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  I Orn


  


  Orn wachte erschöpft auf. Er fror und fühlte sich irgendwie klebrig. Seine Muskeln waren nicht voll leistungsfähig. Er konnte sich nicht erinnern, wie er hierher gekommen war, aber er wußte, daß er es sich nicht leisten konnte, seiner Verwirrung freien Raum zu lassen.


  Irgend etwas stimmte nicht. Er hob den Kopf und öffnete mit einiger Anstrengung seine verklebten Augen. Zuerst tat ihm die Helligkeit weh, wurde dann aber zu einem glanzlosen Leuchten, als sich seine sensitiven Augen selbst schützten. Er befand sich in einer Höhle, und es herrschte Dämmerlicht: der Anfang oder das Ende eines Tages. So viel begriff er, als er sich an den unbelebten Kreislauf erinnerte.


  Er lag in verkrümmter Haltung auf kaltem Stein. Schwerfällig zog er vier klebrige, ungelenke Glieder unter dem Körper hervor, stellte sich dann mit größerer Zuversicht auf zwei.


  Ja, im allmählich heller werdenden Licht nahm er den ebenen Boden und die natürlich gewellte Decke wahr, die hinter ihm in die Dunkelheit abfielen. In unmittelbarer Nähe befand sich ein großer Haufen von vertrockneten Halmen: ein Nest, in dem ein einzelnes monströses, längliches Ei und die klebrigen Bruchstücke eines anderen lagen.


  Behutsam stieß Orn das vollständige Ei an. Kalt - hier würde nichts ausschlüpfen. Dahinter befanden sich Steine und Knochen und andere Überreste unbestimmten Ursprungs. Alles war tot.


  Unsicher ging er dem Licht entgegen, wobei er den verstreuten Gliedmaßen, Exkrementen, Zähnen und den vertrockneten Blättern und Ästen auswich, die den


  Weg säumten. Die Anstrengung erwärmte seinen Körper, und er begann, sich besser zu fühlen. Aber während sich seine physische Verfassung besserte, schien sein Geist zurückzugleiten und die Orientierung zu verlieren. Seltsame Visionen durchzogen sein Bewußtsein, unglaubliche periphere Erinnerungen, die nicht seine eigenen sein konnten und die sich verflüchtigten, als er sich ihrer bewußt wurde.


  Er entspannte sich, versuchte nicht, den Zuckungen seines Hirns auf den Grund zu gehen, und trotzdem traten die Bilder absurderweise jetzt ganz scharf hervor.


  Erinnerung...


  Sie begann weit, weit zurück in der Dämmerung, als es feuchter und wärmer gewesen war als heute. Er trieb dahin in einem nährenden Ozean und nahm alles, was er brauchte, durch seine poröse Haut auf. Er strebte dem Licht entgegen, hundert Millionen Jahre später, zuckte jedoch zurück, verbrannt und mit der Erkenntnis, daß es zu grausam war, um sich ihm zu nähern. Er mußte warten, mußte sich anpassen, und das war nicht einfach. Er blieb, wo er war, und verzehrte, was er konnte, und langsam, sehr langsam, über einen Zeitraum von einer Milliarde Jahre, wuchs seine Körpermasse. Aber irgendwie wurde sein Hunger umso stärker, je größer er wurde. Er konnte nicht genug Nahrung bekommen. Niemals genug, niemals genug.


  Die eigenartige Erinnerung verblaßte, als er um die Ecke bog und im helleren Licht vor dem Höhleneingang stehenblieb. Grünes Unterholz und das intensive Grauweiß des Himmels lagen vor ihm. Es war Morgen: nicht die dunstige Dämmerung vor zwanzig Millionen Jahren, sondern ein eisiger, nüchterner Sonnenaufgang.


  Der Leichnam eines mächtigen Vogels lag mit gespreizten Beinen vor dem Höhleneingang. Aufgerichtet wäre er groß genug gewesen, um die Decke zu berühren, er hatte einen dicken, leicht gebogenen Schnabel, Stummelflügel und scharfe hervorstehende Krallen. Unter den zerzausten grauen Federn waren die langen, starken Oberschenkelmuskeln noch immer angespannt, so als ob er gerannt wäre oder gekämpft hätte, als der Tod ihn ereilte. Der kräftige Hals war verdreht, so daß der Kopf starr zur Seite blickte. Getrocknetes Blut besudelte das untere Gefieder. Ein Auge starrte in die Sonne. Das austrocknende Gewebe hatte den Augapfel bereits schrumpfen lassen. Einstmals stolze Schwanzfedern lagen abgebrochen im Schmutz. Ein verzweifelter Kampf hatte stattgefunden, und der Vogel hatte verloren. Aber der Sieger war nicht lange genug geblieben, um das Fleisch zu verzehren. Auch das war seltsam.


  So schnell wie er alle Dinge seiner Umgebung identifizieren konnte, stellte er fest, daß der Vogel weiblich war. Orn spürte ein unbestimmtes Alarmgefühl, als er den Leichnam ansah. Er stellte keine Mutmaßungen über die Bedeutung seines Erwachens neben dem verlassenen Nest dieser Kreatur an und fragte sich auch nicht, was sie vernichtet hatte. Statt dessen forschte er in seiner verwirrten Erinnerung... und fand den Vogel darin.


  Vor sechzig bis achtzig Millionen Jahren hatten die warmblütigen Vögel die Loslösung von ihrer Reptilienabstammung abgeschlossen, wobei sie ihre Körperwärme mit Hilfe des aus den Schuppen entstandenen Gefieders bewahrten. Sie lebten in hohen Nadelbäumen und felsigen Schluchten, wo es nachts kalt wurde und sie stetige Wärme brauchten, um in den windigen Höhen lebensfähig bleiben zu können. Sie spreizten kraftvoll ihre vier Beine, um mehr Auftriebskraft zu gewinnen, und brachten sich beim geringsten Anzeichen von Gefahr durch Springen und Gleiten in Sicherheit, denn einige der räuberischen Reptilien konnten klettern, und alle waren hungrig. Der Baumspringer, der zu Boden stürzte, war tot, und das nicht etwa von dem Sturz.


  Aber bald war eine Gattung der Vögel zu groß geworden, um durch die Luft entfliehen zu können, und während ihre leichteren Vettern immer höher in den Himmel emporstiegen, wobei sie ihre Vorderflügel ausdehnten und ihre hinteren Flügel zu Krallen verkümmern ließen, stemmte diese niedere Gattung ihre Hinterbeine fest auf die schreckliche Erde und gab das Flüchten auf. Hier überlebten nur die Schnellfüßigen, die mit dem starken Schnabel und dem guten Gedächtnis. Manchmal mußten sie rennen, manchmal kämpfen, und sie mußten auf Anhieb wissen, was in der Hochburg der Reptilien gerade angebracht war.


  Sie hatten Erfolg. Sie konnten in kältere Gebiete Vordringen als die Reptilien und auch nachts unterwegs sein. Andere landgebundene Gattungen spalteten sich ab. All dies wußte Orn. Die Notwendigkeit dazu, der Anblick dieses urtümlichen Vogels, hatte seiner Erinnerung den Anstoß gegeben. Er war für ihn keine Kreatur des Schreckens, sondern der Geschichte, die einen Weg von fünfzig Millionen Jahren zurückgelegt hatte, um so gewaltsam vor dieser Höhle zu sterben. Orn hatte kein Mitleid mit dem Vogel. Dies war die Natur des Lebens. Die Schwachen, die Sorglosen, die Unglücklichen - sie starben und wurden durch andere ersetzt.


  Er ging um den Körper herum und blieb in der Sonne stehen. Eine mächtige Kiefer, ebenso uralt und auf ihre Weise genauso großartig wie der Vogel, ragte in der Nähe in die Höhe. Der Boden war mit hohen Farnen bedeckt, die ihre Wedel im leichten Wind schaukelten. Orn wußte, daß ähnliche Pflanzen die Landschaft für eine sehr lange Zeit beherrscht hatten. Erst jüngst waren andere gekommen, um ihnen das Land streitig zu machen, aber diese anderen hatten hier nicht viel Erfolg gehabt.


  Während die aufgehende Sonne den Frost aus dem Land vertrieb, kratzte er prüfend über den Boden. Im Vergleich zu den dick behörnten Zehen des toten Vogels waren seine eigenen schwächlich und zart, aber ein paar behutsame Kratzer legten die Struktur des Bodens frei. Unter den Blättern und Zweigen und Nadeln an der Oberfläche befand sich schwammiger Humus, der vor eigenem erwachenden Leben strotzte. Er richtete den Blick nach unten und sah sich die Miniaturlandschaft an.


  Da waren Grillen und Schaben und schwarzschildige Käfer, die eifrig mikroskopische Trümmerstücke davontrugen. Winzige Spinnentiere, jene flügellosen Gliederfüßer, die sprangen, indem sie ihren gegabelten Schwanz gegen den Boden schnellten, hasteten in Deckung, weil sie die Sonne verabscheuten.


  Orn kannte sie. Die Gliederfüßer hatten sich schon vor sehr langer Zeit abgespalten, so weit zurück, daß er an ihre frühe Evolution keine Erinnerung mehr hatte. Irgendwann, als er sich noch im Urmeer zwischen der frostigen Dunkelheit und dem brennenden Licht abmühte und seinen zwanghaften Hunger stillte, indem er zu einem aufsaugenden Kelch, einer Walze, einem Klumpen mit Eingeweiden wurde, als er langsam Seiten- und Schwanzflossen entwickelte und unkontrolliert der Beute nachjagte, als er Augen bekam, um sich das Licht nutzbar zu machen, und Kiemen, um das Wasser zu atmen, und einen Orientierungssinn, um richtig zu navigieren, irgendwann während dieses komplexen, Milliarden Jahre währenden Entwicklungsprozesses, der seinem Gang an Land voranschritt, hatten die kleinen Gliederfüßer ihren eigenen mysteriösen und höchst erfolgreichen Weg gefunden. Nun krochen und flogen sie und fertigten Netze und Stöcke und Kokons und Erdhöhlen und lebten ihr emsiges Leben in vielbeiniger, vielflügliger und im Grunde genommen geistloser Bestimmung.


  Orn bewegte sich weiter vorwärts, alles beobachtend, aber nichts in Frage stellend. Zaghafte haarige Säugetiere, die Angst vor ihm hatten, huschten aus dem Weg. Sie gehörten harmlosen Gattungen an. Er durchschritt ein flaches Tal, das gemächlich zu einer Wasserfläche hinabführte. Zarte, niedrige Vegetation der neuen Art breitete sich am Rand des Wassers und auf seiner Oberfläche aus. Ein großer Teil davon trug Blüten. Dort wo ein Bächlein über nackten Stein strömte und sich zwischen runden, bemoosten Felsen hindurchwand, blinkten kleine Fische auf. Sie gehörten uralten und mannigfaltigen Gattungen an, und dann und wann kam einer von ihnen hoch, um die Oberfläche des Sees zu küssen.


  Abermals erinnerte sich Orn. Fließendes Wasser war ein ganz anderes Element als die träge Tiefe des Meeres. In gewisser Weise unterschied es sich so sehr vom Land wie die Luft. Das weiche Fleisch aus den ruhigen Meerestiefen hatte in seiner ganzen Länge eine Stange aus versteiftem, aber flexiblem Knorpel entwickeln müssen, um dem neuen Phänomen der Strömung gefahrlos begegnen zu können. Diesem Knorpel lagerte sich das Muskelgewebe an. Das Fortkommen war nicht länger zufällig, sondern vorwärts gerichtet, gegen die Strömung. Bevor sich seine Gattung von. der der Fische getrennt hatte, war sie in die weniger bewohnten Regionen oberhalb der Strömung eingedrungen und hatte sich dabei verändert. Das Rückgrat schützte immer wichtiger werdende Nerven, denn Koordination war lebensnotwendig geworden. Schließlich verhärtete sich der Knorpel zu Knochen. Das Skelett war ein Geschenk des fließenden, frischen Wassers, und so hatte das Land bereits das Meeresleben beeinflußt.


  Aber die Flüsse der Vergangenheit waren schnell und flach und strömten aus der öden, unwirtlichen Landmasse, die den Kontinent bildete, und von Zeit zu Zeit strandete der ehrgeizige Schwimmer in irgendeinem stillstehenden Tümpel. Er mußte sich sein Leben von der Oberfläche holen, so wie es die Fische in diesem See jetzt taten, und die Blase in seinem Maul halten, um ihr den Atem zu entziehen, der das Wasser verlassen hatte. Aber sein Maul war jetzt angefüllt mit Kiefern und Zähnen und Zunge, die er zur Ernährung benötigte. So wurde er gezwungen, in seiner Kehle eine spezielle Höhlung zu entwickeln, einen Sack, eine Kammer, eine... Lunge. Als das Wasser seines isolierten Tümpels schließlich völlig versickerte, mußte er seine Flossen zu vier kräftigen Gliedern werden lassen, um den Körper gegen die Eingeweide zerquetschende Schwerkraft des Landes abzustützen, und die neuen Lungen erhielten das Leben vollkommen. Es war ein kurzer, aber verheerender Zug, diese erste Reise über das grausame Land, und fast jeder Fisch, der es versuchte, kam dabei um. Aber jene wenigen, die nicht nur entschlossen und stark, sondern auch glücklich waren - Orns eigene Gattung -, wurden durch einen tieferen, frischeren Teich belohnt.


  Orn erinnerte sich an die ursprüngliche Heimat: das Wasser. Er erinnerte sich an die allmählich länger werdenden Aufenthalte auf dem Land, das nur von fleischiger Vegetation und den hurtig dahinhuschenden Gliederfüßern bewohnt wurde, bis er den größten Teil seines Lebens darauf verbrachte und nicht mehr länger ein echter Fisch war. Er erinnerte sich daran, wie sich die Hülle um die weichen Eier verhärtete, bis sie in gewissem Maße den Gewalten von Sonne und Luft widerstehen konnte. Ein kleiner, aber wichtiger Schritt, denn er bedeutete, daß die See ihren letzten noch verbliebenen Griff verloren hatte. Ein vollständiger Lebenszyklus konnte sich vollziehen, ohne daß das Meer noch seinen Anteil daran hatte.


  Am Ufer des Sees, fand er den Körper des männlichen Vogels. Auch dieser war gewaltsam ums Leben gekommen, aber im Gegensatz zu seinem Partner hatte er seinen Gegner mitgenommen. Ein langes, mächtiges Reptil lag mit dem Bauch nach oben im Sand, den Schwanz im Wasser, die Augen zwei blutige Höhlen, die Eingeweide ein gähnendes Loch. Geronnenes Blut am Schnabel und an den Krallen des Vogels verrieten die Wildheit seines Angriffs, den er hier an der Grenze der Reptiliendomäne geführt hatte. Aber die verstreuten Federn und das Blut auf seiner Brust zeigten an, daß die Zähne des Krokodils nicht nur nach der leeren Luft geschnappt hatten.


  Hätte das Reptil das Wasser erreicht, bevor der Vogel angriff, würde es den Kampf leicht gewonnen haben. Aber das war nicht der Fall gewesen, vielleicht wegen der Wunden, die der weibliche Vogel geschlagen hatte. Nun waren alle drei Kämpfer Nahrung für die versammelten Fliegen.


  Das Krokodil.


  Als Orn es anblickte, verstand er den Weg, den es eingeschlagen harte, seit seine Vorfahren sich in jüngerer Zeit als die Fische von seinen eigenen entfernt hatten. Seine Gattung war kletternd und von Ast zu Ast springend an Land auf den Bäumen geblieben, bevor sie auf den Boden zurückkehrte. Sie war zu einem Warmblüter und zu einem Allesfresser geworden, mit einem hochentwickelten Hirn. Aber das Krokodil war zum Teil ins Wasser zurückgegangen, wo es sich hinter seiner hornigen Haut versteckte und auf alles Jagd machte, was hineinfiel oder zu nahe heran kam.


  Dieses Mal hatte sich das Krokodil zu weit von seinem Jagdgebiet entfernt, vielleicht um die riesigen Eier in dem Höhlennest zu rauben, während der eine Vogel abwesend war, und darauf bauend, daß der zurückgebliebene Vogel nicht kämpfen würde...


  Orn gab sich keine Mühe, sich weitere Details auszumalen. Er war geschwächt, müde und allein und verspürte jetzt auch einen mörderischen Hunger. Die ererbten Erinnerungen schlossen schließlich die Lücke zwischen seiner Evolution und ihm selbst, und er begriff, daß es in seiner mißlichen Lage keine Hilfe von außerhalb geben würde. Er war ein Angehöriger der fortgeschrittenen Rasse, die die Landflächen dieser Welt betreten hatte, aber gegenwärtig stand ihm nicht mehr als sein generalisierter Körper und sein Wissen um die Entstehung der lebenden Wesen zur Verfügung, um sich selbst am Leben zu halten.


  Er verschwendete keinen Gedanken daran, was passiert wäre, wenn das Krokodil die beiden Eier erreicht hätte, bevor die Eltern zurückkehrten, oder den Umstand, daß das ältere Ei kurz vor dem Ausschlüpfen stand, als das fatale Zusammentreffen stattfand. Die Wärme der Mutter war im kritischen Augenblick weggenommen worden und hatte das Küken gezwungen, zu handeln oder zu sterben. Er dachte nicht über die Zufälligkeiten des Schicksals nach und sann nicht auf Rache. Sein Verstand war mehr auf weitreichendes, umfassendes Rassengedächtnis als auf echte Gedankengänge ausgerichtet. Rassengedächtnis war sein Überlebensinstrument - ein Werkzeug, wie es keine andere Spezies in Anspruch nehmen konnte.


  Orn schüttelte seine stummeligen, noch federlosen Flügel und näherte sich dem vor ihm aufgetürmten


  Fleisch. Fliegen schwärmten hoch, als sein Schnabel nach unten hackte. Er war hungrig, und es gab niemanden, der ihm Nahrung bringen würde.


  


  II Aquilon


  


  Seit zwei Tagen befanden sie sich im Orbit: drei Menschen und sieben Mantas. Die Kapsel war winzig für zehn Insassen, die sanitären Einrichtungen waren unangenehm primitiv, und das Essen war eintönig. Aber die Mantas waren Kreaturen, die große Entfernungen zurücklegen oder stundenlang an einer Stelle ausharren konnten, ohne daß es ihnen etwas ausmachte. Und die menschlichen Wesen waren zwei Männer und eine Frau, von der man sagte, daß sie schön sei. Weil die Mantas einen fungoiden Metabolismus hatten (obwohl diese Beschreibung ungefähr genauso präzise war wie die Bezeichnung >erhitztes Protoplasma< für Menschen), ergänzten ihre Körperprozesse die der menschlichen Wesen, indem sie bis zu einem bestimmten Maß die Luft regenerierten. Trotz dieses günstigen Umstands waren für die Sauerstofferneuerung noch immer Maschinen erforderlich.


  Auf jeden Fall war es beengt.


  Als das Fährschiff kam, um die Kapsel zu verankern und sie in ihrer ganzen Größe zur Entgiftung zu schleppen, hatte das Trio schon über fast alle Inkonsequenzen gesprochen.


  Die Mantas saßen sich im Kreis gegenüber, vielleicht auch in der Form eines siebenstrahligen Sterns oder eines Halbkreises, je nachdem aus welchem Blickwinkel man das Innere der Hülle betrachtete. Jeder blickte für die Dauer von Sekunden in das Auge seines Gegenübers, wobei jederzeit drei Paare beteiligt waren, während ein Individuum ausgeschlossen blieb. Dann änderte sich das Muster, um neue Kombinationen einzugehen. Aquilon hatte keine Ahnung, was für Gedanken sie so schnell austauschten, aber mit Sicherheit führten sie eine längere Diskussion. Sie verfluchte ihre weibliche Neugier, machte aber keine Anstalten, einen der Mantas zu fragen.


  Es gab einen Ruck, ab die Kapsel von dem Fährschiff gepackt und abgebremst wurde. Die Drehbewegung, die für eine gewisse Schwerkraft gesorgt hatte, hörte auf, und sie alle mußten sich an die Haltegriffe klammern, um im freien Fall keine Saltos zu schlagen. Die Mantas besaßen keine Hände, aber jeder wog bei normalen Schwerkraftverhältnissen knapp fünfzig Pfund. Wie große Gummibälle prallten sie an die Wand .und gegeneinander. Fast hätte Aquilon gelacht.


  »Fertigmachen zur Dekontamination«, sagte der Sprecher.


  Veg, der automatisch die Führung bei dieser Unannehmlichkeiten versprechenden Prozedur übernahm, baute sich vor der Ausstiegluke auf. Wie die Männer auch, machte Aquilon das Ganze natürlich nicht zum ersten Mal mit, aber Vertrautheit brachte keine Gelassenheit mit sich. Dekontamination beschränkte sich nicht allein auf den Körper.


  Als sie Veg beobachtete, lächelte Aquilon unmerklich. Sie war eine hochgewachsene Frau, aber neben Veg wurde sie zum Zwerg. Mit einer Ausnahme, über die sie lieber nicht nachdachte, war er einer der kraftvollsten Männer, die sie jemals getroffen hatte. Durch das Netz der blonden Haare, die im freien Fall vor ihrem Gesicht hin und her wehten, blickte sie auf seinen breiten Rücken. Wer würde normalerweise von diesem rauhen


  Kraftpaket denken, daß er eine zwanghafte Leidenschaft für das Wohlergehen aller lebenden Wesen entwickelte? Und doch war es so. Nur gegen andere Männer setzte Veg seine Muskeln ein. Und, von wenigen Ausnahmen abgesehen, das auch nur als Demonstration, nicht als Mittel des Zwangs.


  Sie wandte den Blick ab, so daß er beinahe natürlich auf den anderen Mann fiel. Oberflächlich gesehen war Cal das genaue Gegenteil von Veg. Er war so klein, daß er ihr kaum bis zur Schulter reichte, dünn und schwächlich. Aber sein Verstand war furchterregend scharf und konnte erschreckende Gedanken entwickeln. Und er hatte den Mut, der zu seinen seltsamen Überzeugungen paßte. Cal schien überhaupt keine Angst vor dem Tod zu haben. Ja, er schien ihn geradezu zu verehren.


  Aquilon liebte beide Männer. Physisch neigte sie Veg zu, intellektuell Cal. Und doch war es Vegs intellektuelles Beispiel, dem sie jetzt folgte, denn sie hatte aufgehört, Fleisch, Fisch und Geflügel zu essen. Beide Männer glaubten, sie würden sie brauchen, aber in Wirklichkeit, so schien es ihr jedenfalls, brauchten sie sich gegenseitig, während sie nur im Wege stand. Sie waren schon gute Kameraden gewesen, bevor sie sich zu ihnen gesellt hatte, besser als jetzt, obgleich keiner der beiden Männer über die subtilen, trügerischen Veränderungen sprach, zu denen es gekommen war. Konnte sie Vegs Körper und Cals Verstand widerstehen? War sie egoistisch genug, mit ihrer Weiblichkeit (deutlicher gesagt, mit ihrem Frausein) zwischen ihnen zu vermitteln und sich dabei die lebenserhaltende Beziehung, die sie zueinander hatten, nutzbar zu machen?


  Es war wohl besser, wenn sie vollkommen aus dem Leben der beiden trat. Wenn sie nur einen sauberen Weg gesehen hätte, dies zu tun und die seelischen Belastungen durchzustehen...


  Jetzt, dachte sie niedergeschlagen, jetzt während der Dekontamination. Gott sei Dank wurden die Geschlechter dabei getrennt, und sie brauchte nur ganz einfach die Versetzung zu irgendeinem anderen Planeten zu beantragen. Sie würde die beiden nie Wiedersehen, nicht einmal zu einem liebevollen Abschied. Ihr würde das Herz dabei brechen, aber sie mußte es tun.


  »Änderung«, sagte der Sprecher, und sie sprang schuldbewußt auf. Die Luke blieb verschlossen. »Ihre Einheit wird als Ganzes verschifft werden. Es findet keine Abfertigung statt.«


  Veg blickte sich verblüfft um. »Das ist nicht die Standardprozedur«, sagte er.


  Cal runzelte die Stirn. »Die Geschichte da unten hat uns vielleicht in eine ganz besondere Kategorie eingeordnet. Einer ihrer Agenten ist gestorben.«


  »Subble«, sagte sie kurz und knapp, »Subble ist gestorben.«


  Tatsächlich hatte sie den Mann nur vier Stunden lang erlebt, noch dazu als Gegner. Aber ihr war so, als sei ein Liebhaber von ihr gegangen.


  »Und das Problem, das die Mantas verkörpern, ist sehr kritisch. Sie haben vielleicht entschieden, das Stationspersonal nicht zu.«


  »Aber was ist mit dem Keimen von der Erde?« begehrte Aquilon auf. »Die Entgiftung ist zweiseitig. Wir wollen Nacre nicht infizieren, indem wir.«


  Der Kommunikationschirm leuchtete auf. Ein Gesicht erschien, untermalt von den Rockaufschlägen und den Insignien der Raumpolizei.


  »Achtung, bitte, Achtung, bitte.«


  »Meint er uns? Meint er uns?« fragte Aquilon, den Tonfall nachäffend. Sie haßte es, unpersönlich behandelt zu werden.


  »Wenn sie Television haben, warum haben sie sich dann die ganze Zeit auf Sprechkontakt beschränkt?« wollte Veg wissen.


  Cal lächelte. »Wir haben immer noch Sprechkontakt. Sie haben das Bild nur hinzugefügt. Das bedeutet, daß auf Film umgestellt wurde.«


  »Wird auch Zeit - nach zwei Tagen«, sagte Veg, dem die Ironie entging.


  Das Gesicht auf dem Schirm zog die Augenbrauen hoch. »Dies ist eine Liveübertragung. Ich wende mich an Sie drei in der Kapsel. Ich kann Sie hören.«


  Veg klappte den Mund zu, unangenehm berührt, belauscht worden zu sein.


  Aquilon mußte ein Lächeln unterdrücken. Fast beneidete sie ihn um seine essentielle Einfachheit.


  »Bitte antworten Sie, wenn ich Ihre Namen aufrufe«, sagte der Mann. »Vachel E. Smith.«


  Schweigen trat ein. Aquilon registrierte Cals ähnliche Anstrengungen, nicht zu lächeln. Veg mochte seinen richtigen Namen nicht und hörte selten darauf. Nach der lästigen Gefangenschaft hier kuschte er vor der Obrigkeit natürlich noch weniger als sonst.


  »Vachel E. Smith?« wiederholte der Beamte ungeduldig.


  »Und wie heißen Sie, Schwachkopf?« erkundigte sich Veg.


  Dieses Mal stieß Aquilon geräuschvoll die Luft aus und zog für einen kurzen Moment den Blick des Befra- gers auf sich. Sie fühlte sich aufgedreht wie ein Schulmädchen, das den nörgelnden Lehrer auf die Probe stellte. Eingesperrtsein und fast völlige Schwerelosigkeit konnten so etwas hervorrufen, vor allem nach dem Horror, dem sie gerade erst auf der Erde ausgesetzt gewesen waren. Sie benahmen sich alle wie Gymnasiasten, aber sie wollte ihren Spaß dabei haben, solange sie es noch konnte. Es lenkte sie von den Dingen ab, die sie tun mußte.


  Der Mann auf dem Schirm brachte ein Karteiblatt ins Bild und versah es mit einem Abhakvermerk.


  »Deborah D. Hunt?«


  Plötzlich verstand Aquilon Vegs Tick. Seit dem Zusammentreffen mit Veg und Cal hatte sie sich abgewöhnt, ihren richtigen Namen zu verwenden, und der abschätzige Spitzname, den man ihr während einer Kinderkrankheit gegeben hatte, war zum Ehrennamen geworden. Selbst ihre Gemälde zeichnete sie damit. Jetzt klang ihr richtiger Name fremd und anstößig, mehr wie eine Bezeichnung als eine Identifikation.


  Der Beamte machte einen weiteren Haken. »Calvin B. Potter?«


  »Anwesend«, sagte Cal, der auf alberne Gesten verzichtete. »Alle anwesend. Was wollen Sie von uns?«


  »Warten Sie«, rief Aquilon boshaft. »Sie haben die anderen noch nicht überprüft.«


  »Andere?« Der Beamte starrte sie an.


  »Die Mantas. Auch sie sind Individuen. Solange Sie die Namen per Fernbedienung abhaken...«:


  Veg fing an zu grinsen. »Ja! Jeder muß auf die Karteikarte. Rufen Sie sie auf!«


  »Die Tiere qualifizieren sich kaum für.«


  »Ich sollte Sie darauf aufmerksam machen«, sagte Cal in Richtung des Schirms, »daß die Mantas in gewissem Maße die menschliche Sprache verstehen, obgleich sie es vorziehen mögen, dies nicht zuzugeben. Tatsächlich sind sie in gewisser Weise zivilisierter als wir, aber ihre Definitionen weichen von den unseren ab.«


  »Das ist der Grund, aus dem sie zivilisierter sind«, sagte Aquilon.


  Der Beamte, der offensichtlich merkte, daß man ihn veralberte, behielt seine Fassung. »Ich habe hier keine


  Namen für die Pilze.«


  »Es ist ganz einfach«, sagte Aquilon und hoffte, daß ihr Augenzwinkern nicht auffiel. »Jeder Manta wird durch ein charakteristisches Symbol repräsentiert, das einer Schneeflocke ähnelt, wobei eins dem anderen gleich ist. Wenn Sie ein Oszilloskop zur Hand haben, könnten Sie ihre Muster einspeichern.« Sie zögerte, denn sie wollte nicht eingestehen, daß das Trio diese Information erst kürzlich bekommen hatte. Cal hatte es schon lange geahnt, aber erst Subble hatte den Durchbruch geschafft und eine totale Kommunikation herbeigeführt, wenn es auch ewig ein Geheimnis bleiben würde, auf welchem Wege. Nun waren Subble und einer der Mantas tot, aber die anderen Mantas hatten durch ihre Reaktionen demonstriert, daß sie eine ganze Menge vom Vokabular und den Sitten der Menschen verstanden. Die Zeit in der Kapsel hatte die acht Namen und ein System zu begrenztem Dialog hervorgebracht.


  »Wenn Sie mir die Namen geben, will ich sie der Liste hinzufügen«, sagte der Beamte.


  »Nun, da ist zuerst das Symbol der Linie«, sagte Aquilon heiter. »Natürlich ist es nicht exakt eine Linie, aber für unser grobes menschliches Wahrnehmungsvermögen ist das die nächstliegende.«


  »Den Namen, bitte.«


  »Lin. Lin wie Linie.«


  Einer der Mantas sprang von einer Seite der Kapsel zur anderen und prallte gegen den Kommunikationsschirm. Sein einzelner Fuß knallte voll gegen den länglichen Lichtschein. Der Beamte fuhr zurück. »Lin«, sagte er und schrieb es auf.


  Eine dünne Linie lief jetzt über den Schirm, durch einen unsichtbaren Schlag des peitschenartigen Manta- schwanzes in das Plastikmaterial geschnitten. Wenn Aquilon noch einen Zweifel gehabt hatte, ob diese Kre- aturen wirklich die Fähigkeiten besaßen, menschliche Unterhaltung zu verstehen, dann wurde dieser dadurch hinfällig. Beeindruckt führte sie das Spiel fort.


  »Als nächstes haben wir das Symbol des Zirkels - Circe. Sie ist diejenige, die bei mir war und sich von den Ratten in der Kellerfarm ernährte. Natürlich sind die Mantas technisch gesehen alle Neutren. Nur ihre Sporen haben ein Geschlecht. Aber da sie bei mir war und ich weiblich bin...«


  »Circe«, sagte der Beamte, ohne auf diesen besonderen Köder anzubeißen. »Die Zauberin.«


  Ein zweiter Manta prallte vom Schirm zurück. Ein sauberer Kreis blieb hinter ihm zurück. Die ineinandergesetzten Symbole formten eine zweigeteilte Schleife.


  »Nicht die Zauberin«, sagte Aquilon. »Der Zirkel, so wie Sie ihn da sehen.« Aber sie fragte sich, ob die Feststellung des Mannes nicht einiges für sich hatte.


  »Und das Dreieck, Tri«, fuhr sie fort.


  Der dritte Manta fügte ein Dreieck hinzu, dessen drei Winkel ganz genau übereinstimmten.


  Für einen Augenblick gestattete sich der Beamte, den Mund aufzusperren. Aus freier Hand gezeichnet, war dies alles sehr eindrucksvoll. Er konnte noch nicht glauben, daß die Mantas selbst für die geometrischen Figuren verantwortlich waren, die sich so akkurat darstellten.


  »Tri«, sagte er.


  »Und der Diamant, Diam.«


  Das Parallelogramm wurde der Figur hinzugefügt.


  Aquilon wurde ernst. »Unglücklicherweise ist das Pentagramm, Pent, nicht bei uns. Er. starb. Wir wissen nicht genau, wie oder warum, aber wir glauben, daß Ihr Agent Subble etwas damit zu tun hat, der ebenfalls tot ist. Sie haben eine Rakete auf die Insel abgefeuert und einige Bürger umgebracht.«


  Ja, dachte sie. Die Sporen des toten Mantas waren in die Atmosphäre gedrungen und drohten, die ganze Erde zu verseuchen, indem sie nützliche Schimmel- und Pilzkulturen mutierten und die Protein-Industrie in Gefahr brachten. Also war ein Feriengebiet in Florida bombardiert worden, um den Versuch zu unternehmen, diese Sporen zu vernichten. Es war nicht sehr schön gewesen.


  Danach fühlte sie sich nicht mehr in der Stimmung, das Spiel fortzusetzen, so daß Veg weitermachte.


  »Hex«, sagte er. »Er war mein Manta, im Wald. In dem Wald, den Sie niedergebrannt haben.«


  »Weder plane ich Landschaftspolitik, noch führe ich sie aus«, sagte der Beamte entschieden. »Und ich bin auch nicht darüber informiert. Aber ich bin sicher, daß es gute Gründe für die Maßnahmen gab, die getroffen wurden.«


  »Die Gründe von Omnivoren«, murmelte Aquilon. Der Omnivor, den sie meinte, war der Mensch, der brutalste bekannte Killer und der einzige, der die Missetaten seiner Brüder mit einer rationalen Begründung versah und so tat, als sei er nicht verantwortlich.


  »Und Star, also Stern«, fuhr Veg fort. »Einer der sechs, die bei Cal waren. Und Oct, der letzte.«


  Der Schirm war nun dicht mit Linien überzogen, wobei alle geometrischen Figuren von dem Kreis umschlossen wurden, als seien sie mit Zirkel und Lineal konstruiert. Das Bild des Beamten schien hindurch, als würde er hinter getöntem, transparentem Glas stehen.


  »Ich glaube, ich habe jetzt alle Namen«, sagte er. »Es ist meine Pflicht, Sie alle zehn darüber zu informieren, daß die Computer im Hauptquartier empfohlen haben, Sie mit einer neuen Mission zu betrauen. Sie werden nicht nach Nacre zurückkehren.«


  Aquilon tauschte Blicke mit den beiden Männern, und auch die Mantas sahen sich an. Der verhöhnte Beamte hatte zum Schluß also doch die Lacher auf seiner Seite!


  »Tatsächlich werden Sie keinen der registrierten Planeten aufsuchen, und es ist unwahrscheinlich, daß Sie jemals zur Erde zurückkehren. Dies soll nicht als Exil betrachtet werden, sondern vielmehr...«


  Die Stimme fuhr fort, aber Aquilon hörte schreckerfüllt nicht mehr zu. Verbannung, nicht nur von der Erde, sondern auch von allen bekannten Kolonien! Das war also die Strafe für die Schwierigkeiten, die die Mantas durch ihre Gegenwart auf der Erde heraufbeschworen hatten. Sie hätte wissen sollen, daß die Mächtigen, die den Planeten regierten, nicht Ansiedlungen und Landschaften im Wert von mehreren Milliarden Dollar zerstörten und eine Anzahl von unschuldigen Menschen aus: radierten, um dann die Sündenböcke mit einem bloßen Tadel davonkommen zu lassen. Das Trio hatte die Gesetze übertreten, indem es unerlaubte fremde Kreaturen auf die Erde importierte, wie es die meisten Reisenden taten. Sie hatten niemandem schaden wollen, aber es war diesmal zu einem sehr großen Schaden gekommen.


  Nein, sie konnte gegen ein lebenslanges Exil nicht protestieren. Schlimmeres war möglich. Sie hatte sich verzweifelt gewünscht, die Erde wieder verlassen zu können, .aber jetzt, da ihr Wunsch in Erfüllung ging, überkam sie ein beinahe perverses Gefühl der Nostalgie. Sie mochte die Erde nicht und fühlte sich nicht wohl auf ihr, aber es war trotzdem grausam, lebenslang ausgestoßen zu sein.


  Dennoch, ihre Entscheidung, sich von den beiden Männern zu trennen, wurde dadurch nicht wirklich berührt. Diese hätte es ihr sowieso unmöglich gemacht, nach Nacre zu gehen.


  »... erste bewohnbare Alternativwelt, wie auf Grund von Erd-, Meeres- und Luftproben festgestellt«, sagte der Beamte.


  Sie hatte etwas Wesentliches verpaßt!


  »Aber es gibt mehrere Probleme. Erstens ist unsere Verbindung sehr brüchig. Wir können jede beliebige Materialmenge hinüberbefördern, aber nur wenn die Phase stimmt - und das ist sehr unregelmäßig. Zweitens können wir die Kontaktstelle nicht ändern, ohne eine völlige Unterbrechung zu riskieren, und es könnte ein Jahrhundert dauern, den Kontakt wiederherzustellen, wenn er jetzt verlorengeht.«


  Das hörte sich nicht nach einer normalen Raumreise an. Aber er hatte das Wort >alternativ< verwendet. Konnte das bedeuten.


  »Und unglücklicherweise findet der Kontakt unterirdisch statt. Wir haben Bohrleute eingesetzt, um Verbindungswege zur Oberfläche zu schaffen, aber eine weitere Komplikation.«


  Sie versuchte, aufmerksam zuzuhören, aber ihr Verstand weigerte sich.


  Eine Alternativwelt!


  Das war Erforschung einer völlig anderen Art. Aber wenn es sich um eine andere Erde handelte, warum war es dann die >erste bewohnbare<? Dies ließ darauf schließen, daß es noch weitere gab, die sich nicht zur Inbesitznahme durch Menschen eigneten. Welche echte »Erde« konnte ungeeignet sein, abgesehen von einer, die verwüstet war? Und selbst für eine andere Erde sollte die Dekontamination vorgenommen werden. Ein Virus, das auf der einen virulent war, sollte auch auf der anderen gedeihen, wenn man es einführte.


  Nein, was sie da hörte, gefiel ihr gar nicht.


  Cals stumme Berührung ihres Schenkels ließ ihre Aufmerksamkeit schlagartig zurückkehren. Er blickte sie nicht an, und sie hätte den Kontakt für zufällig gehalten, wenn ihr nicht klar gewesen wäre, daß nichts, was Cal tat, jemals zufällig war. Das galt besonders für ein Anstupsen mit dem Daumen. Sie folgte seinem Blick.


  Der Schirm zeigte eine Landkarte, einen Globus, der mit Längen- und Breitengraden versehen war wie die richtige Erde. Aber die Kontinente und großen Inseln sahen fremd aus. Es war offensichtlich eine andere Welt.


  Cal berührte sie abermals. Dann verstand sie. Unauffällig holte sie Block und Pinsel hervor und zeichnete schnell die Umrisse der Karte auf. Als sie arbeitete, wurde die Geographie durch das Gesicht des Beamten ersetzt, aber sie behielt das vorangegangene Abbild im Kopf und fuhr fort zu zeichnen, dabei ihr trainiertes eidetisches Kurzzeitgedächtnis benutzend, das ihr half, die Künstlerin zu sein, die sie war. Cal würde einen guten Grund für seine subtile Anweisung haben, einen Grund, den er den Beamten nicht wissen lassen wollte.


  Während der Dialog weiterging, machte sie die letzten Striche auf die Karte und legte den Block dann stumm zur Seite. Was für Geheimnisse hatte Cal in der scheinbar ganz alltäglichen Illustration gesehen? Sie barst jetzt fast vor weiblicher Neugier. Aber wie sollte sie es jemals erfahren, wenn sie sich jetzt von den beiden Männern trennte? Und außerdem, wie sollte sie Cal die Karte übermitteln? Sie konnte sie ihm jetzt nicht einfach hinüberreichen, ohne alles zu verraten.


  »Ihre Aufgabe ist es, diese Alternativwelt zu betreten und eine grobe Übersicht über ihre Flora, Fauna und, soweit wie möglich, über ihre Bodenschätze zu erstellen. Sie werden von der Erde aus versorgt, aber es können Gefahren auftreten. Es wird erwartet, daß Sie Berichte.«


  »Ja, wir kennen die Routine«, sagte Veg. »Wir haben es auf Nacre gemacht, erinnern Sie sich?« Der Beamte nahm diese Unbotmäßigkeit hin. »Radioverbindung wird es am Transferpunkt geben, wenn es die Phase erlaubt vermutlich innerhalb von zwei Monaten. Analog, aber nicht identisch mit Ihrer früheren.« Er machte eine Pause. »Man hat mich gerade darüber informiert, daß sich in den letzten paar Minuten ein ganz hervorragender Kontakt ergeben hat. Eine perfekte Phase, die aber nicht lange anhalten wird. Wir müßten vielleicht einen Monat bis zur nächsten warten, so daß wir jetzt sofort handeln müssen.« Wieder machte er eine Pause und nahm Instruktionen von einer unsichtbaren Quelle entgegen. »Die Luke öffnet sich gleich. Begeben Sie sich unverzüglich in die Transmissionskammer. Viel Glück.«


  Abermals tauschten sie Blicke. Dies alles kam zu plötzlich, sah zu glatt aus. Selbst Veg war sich darüber im klaren. Es gab da etwas, was man ihnen nicht erzählt hatte. Normalerweise brauchten die Räder der irdischen Bürokratie selbst für unbedeutende Entscheidungen eher einen Monat als eine Minute. Warum sollte.


  Die Luke öffnete sich.


  Bevor sich die Menschen rühren konnten, taten es die Mantas. Drei von ihnen kurvten um Veg herum und jagten durch die Öffnung. Sie nahmen ihre Flugform an, als sie in die mit Druck versehene Verbindungsröhre hineinstießen. Es gab hier keine weiteren Raumschleusen. Die Passage führte direkt zur Hauptstation. In Sekunden waren die drei außer Sicht.


  »Was?« rief Veg aus.


  Dann stieg er ihnen nach, fest entschlossen herauszufinden, was sie taten. Cal und Aquilon folgten. Die vier übrigen Mantas blieben in der Kapsel, bewegungslos.


  Geschrei und Lärm wurden vor ihnen laut. Aquilon stieß sich von den tiefen Furchen der Röhre ab, schwebte hinter den Männern her. Sie war überrascht, daß sich die Mantas im freien Fall so schnell hatten bewegen können, obwohl sie jetzt, als sie darüber nachdachte, erkannte, daß sie durch den Luftwiderstand stabilisiert wurden, nicht durch die Schwerkraft. Sie waren wie motorisierte Flugdrachen, ständig gegen den Wind kreuzend, nur daß sie die Bewegungen vornahmen und nicht der Wind. Ein stampfender Fuß, ein Segel. In der eigentlichen Station gab es Schwerkraft. Ein Wachposten wälzte sich auf dem Boden und hielt seine Hand umklammert. Aquilon blieb automatisch stehen, um ihm zu helfen. und erkannte die saubere Wunde eines Mantaangriffs. Der Schwanz des Mantas war eine tödliche Waffe, fähig, einen Fernsehschirm zu gravieren oder eine menschliche Hand vom Gelenk zu trennen. In diesem Fall war die Hand nur geritzt worden. Sie sah die Betäubungswaffe auf dem Boden und erkannte, daß der Manta den Mann lediglich entwaffnet hatte. Wenige Leute konnten schießen, bevor ein angreifender Manta zuschlug.


  Aber warum? Warum waren die drei Mantas losgejagt?


  »Sie wollten uns in einen Hinterhalt locken«, sagte Veg wütend, während er den Wachposten im Auge behielt. »Kurzerhand umbringen.«


  »Lächerlich«, schnappte Cal. Irgendwo weiter vorne setzten sich der Tumult und die Angstschreie fort. »Wenn das ihre Absicht gewesen wäre, hätte es zahllose Möglichkeiten gegeben, uns und die Mantas zu beseitigen, ohne uns jemals aus der Kapsel herauszulassen: Die drei Mantas haben das hier provoziert.«


  »Warum hatte dieser Bastard dann seine Kanone in der Hand?« wollte Veg wissen. »Er wäre nie an sie herangekommen, wenn er gewartet hätte, bis er sie sah.«


  Er hatte recht. Der Wachposten mußte schon mit der


  Waffe im Anschlag gewartet haben, denn sonst wäre er mit der Pistole noch im Holster niedergeschlagen worden. Oder, was eher zutraf, er wäre gar nicht niedergeschlagen worden, weil ihn der Manta überhaupt nicht hätte entwaffnen müssen. Aber Cal hatte auch recht, denn es handelte sich um eine Betäubungs-, nicht um eine Tötungswaffe.


  Dann erinnerte sie sich: Tödliche Waffen waren in normalen Orbitstationen nicht erlaubt. Das Risiko für das Personal war zu groß, aber damit wurde nur ein kleiner Teil der Frage beantwortet. Der Wachposten konnte instruiert worden sein, für alle Fälle mit der Waffe in der Hand bereitzustehen. Dies ließ nicht zwangsläufig auf aggressive Absichten schließen. Aber er würde wohl versucht haben, von der Waffe Gebrauch zu machen, als er die Schreckensgestalt des Mantas auf sich zukommen sah.


  Sie half dem Wachposten auf die Füße. »Sie gehen besser zur Krankenstation rüber. Ihre Hand liegt bis zum Knochen frei, und das da ist arterielles Blut. Beim nächsten Mal denken Sie dran: Richten Sie nie eine Waffe auf einen Manta. Sie wissen, was Pistolen sind, und ihre Reflexe sind schneller als Ihre.«


  Betäubt ging der Mann davon.


  Sie fragte sich, wie die Sache ausgegangen wäre, wenn es sich bei dem Mann um einen Agenten gehandelt hätte. Die Reflexe von Agenten waren superschnell; und mit der Waffe schon in der Hand. Aber die Mantas waren offensichtlich auf Ärger vorbereitet gewesen. Konnte es eine derartige Auseinandersetzung zwischen Subble und Pent auf der ausgelöschten Insel gegeben haben? Hatte Subble gewonnen, um dann von den anderen getötet zu werden? Sie mußte dieser Frage wirklich noch nachgehen.


  »Ich denke, wir gehen besser zur Kapsel zurück und warten«, sagte Cal. »Wir sind nicht in einen Hinterhalt geraten, aber man hat uns auch nicht die Wahrheit gesagt. Ich bin sicher, daß die Mantas einen guten Grund hatten, so loszustürmen. Beachtet, wie sauber alles über die Bühne ging - drei machten sich auf den Weg, vier blieben zurück.«


  Eilig kehrten sie um. Die vier Mantas waren noch da, unbeweglich wie die Pilze, mit denen sie verwandt waren. Irgendwo in den Eingeweiden der Station setzte sich der Tumult fort, womit bewiesen wurde, daß die drei noch immer herumtobten. Der Schirm in der Kapsel leuchtete weiterhin, aber es zeigte sich kein Gesicht darauf.


  Cal blickte die Mantas an. »In Ordnung, Kameraden, was habt ihr vor? Sind wir in akuter Gefahr?«


  Einer der vier bewegte zweimal seinen Schwanz und ließ einen Doppelknall hören: das Signal für >nein<.


  »Vielleicht sind sie Amok gelaufen«, rief Veg. »So lange eingesperrt.«


  Drei Knalle: Fragezeichen.


  »Amok«, erklärte Cal, der als erster das Problem erkannte. »Durchdrehen, unvernünftig handeln, überflüssigen Ärger machen. Eine Form von Wahnsinn.«


  Wieder der Schwanz: nein.


  »Stellen wir fest, mit wem wir reden«, schlug Aquilon vor. Sie fragte sich, wieviel Zeit ihnen noch blieb, bevor das Stationspersonal eindrang. »Und wer fehlt.«


  Sie befand sich nicht im Blickfeld des antwortenden Mantas, aber das machte keinen Unterschied. Sie besaßen keine Ohren, und doch nahmen sie die menschliche Sprache und andere Laute ganz ausgezeichnet auf, indem sie die Verdichtungen und Verdünnungen der Atmosphäre beobachteten, die die Töne leitete. Es lief darauf hinaus, daß sie mit ihren Augen hören konnten, und das sehr gut.


  Vier Knalle beantworteten ihre angedeutete Frage.


  »Diam«, sagte sie, als sie den Kode erkannte. Das vierseitige Symbol, der Diamant.


  Ein anderer Manta bewegte sich: zwei Knalle.


  »Circe«, sagte sie. »Das zweiseitige Symbol, innen und außen. Ich bin froh, daß du noch hier bist.«


  Es war eine alberne Gefühlsregung, aber sie bildete sich ein, ihren vormaligen Kompagnon von den anderen unterscheiden zu können. Und sie glaubte, daß Circe mehr Persönlichkeit besaß, mehr weibliche Attribute.


  Ein dritter knallte: sechs.


  »Hex«, sagte Veg. »Mein Kumpel. Ich wußte, daß du es warst. Du hast mehr drauf als diese anderen.«


  Personifizierung, dachte Aquilon.


  Und schließlich: sieben. »Star.«


  »Das bedeutet, Lin, Tri und Oct sind weg«, sagte Cal. »Aber wir wissen immer noch nicht, warum. Wir waren nicht in körperlicher Gefahr, jedenfalls in keiner größeren als bisher. Sie müssen einen Grund gehabt haben, genauso wie das Stationspersonal einen hatte. Ich denke, es ist wichtig für uns, diesen Grund herauszufinden. Ich wünschte, wir hätten ihnen das Morsealphabet beigebracht.«


  »Die Mantas lernen nur das, was sie lernen wollen«, sagte Aquilon. »Wir können froh sein, daß sie überhaupt mit uns kommunizieren. Bisher haben sie das nie getan.«


  »Achtung, bitte.« Der Beamte war wieder auf dem Schirm. »Es hat eine Störung gegeben.«


  »Jetzt sagt er uns Bescheid«, murmelte Veg.


  »Ihre Tiere haben das Stationspersonal angegriffen. Wir hatten gedacht, daß sie zahm sind.«


  »Darum habt ihr sie auch mit der Waffe bedroht«, sagte Veg sarkastisch. »Sehr tapfer.«


  »Wie können zivilisierte Individuen >zahm sein?« erkundigte sich Aquilon, als sie an der Reihe war. »Haben Sie zahme Männer, zahme Computer?«


  Aber sie wunderte sich. Sie hatte gedacht, daß es zu einer Verständigung mit den Mantas gekommen war. Dieser Verstoß gegen die Sitten paßte jedoch nicht dazu. Warum hatten sie es getan?


  »Was ist mit den dreien passiert?« fragte Cal mehr praktisch.


  »Einer ist tot. Die Männer nagelten ihn mit Bajonetten in einer Ecke fest und stachen ihm ins Auge. Die anderen.«


  Aquilon zuckte zusammen, wohl wissend, wie schrecklich eine solche Wunde für einen Manta war. Das Auge verkörperte den wichtigsten Teil seines bewußten Wahrnehmungsvermögens. Ein blinder Manta war tatsächlich ein toter Manta, abgesehen von dem Leiden.


  »Wieviele Männer sind tot?« fragte Cal leise.


  »Keine Todesfälle. Unsere Männer sind gut trainiert für solche Schwierigkeiten. Mehrere geringfügige Verletzungen jedoch - hauptsächlich Schnittwunden an den Händen.«


  Gott sei Dank, dachte Aquilon. Die Mantas waren nicht aufs Töten aus. Sie versuchten lediglich, eine Gefangennahme zu verhindern. Aber wiederum: warum?


  »Wir haben es eilig«, sagte der Beamte. »Normalerweise würde es zu schwerwiegenden Konsequenzen kommen, aber die Phase ist im Begriff, sich zu verschieben. Können Sie die verbliebenen Tiere unter Kontrolle halten?«


  »Ja«, sagte Cal, bevor jemand anders antworten konnte.


  Da begriff Aquilon. Das Stationspersonal dachte immer noch, daß die Mantas bloße Schoßtiere waren - gefährlich, wenn außer Kontrolle, aber grundsätzlich dem Willen des Menschen Untertan. Die Demonstration der geometrischen Fähigkeiten von Seiten der Mantas sahen sie als Kunststückchen an, nicht als mehr. Wenn diese Leute, nach dem, was jetzt geschehen war, die Wahrheit erfuhren.


  Und sie war drauf und dran gewesen, damit herauszuplatzen! Sie könnte schuld am Tod aller Mantas gewesen sein!


  Dies war ein weiterer Grund, um sich von der Gruppe zu trennen und einen eigenen einsamen Weg einzuschlagen. Sie würden ohne sie besser überleben.


  Aber Veg drängelte sie vor sich her, und diesmal folgten ihnen die Mantas gehorsam nach. Sie hatten ihren Zug gemacht, wie auch immer dieser aussah.


  Sie spürte eine unendliche Erleichterung.


  


  III Orn


  


  Es war eine Insel, auf der er sich befand.


  Durch seine Erkundigungsgänge hatte Orn längst festgestellt, daß es für ihn kein Entkommen gab, da er nicht fliegen konnte und nicht zu schwimmen wagte. Aber seine Erinnerungen informierten ihn darüber, daß dieses Stück Land, das er im Laufe eines einzigen Tages viele Male ohne Ermüdungserscheinungen durchqueren konnte, nicht die Gesamtheit der Welt war. Er war imstande, bis zu einem gewissen Maß die jüngste Geschichte der Insel zu verstehen, denn es gab Spuren von vielen früheren Aufenthalten seiner Spezies, und sein Gedächtnis ließ ihn wissen, daß es hier schon seit mehreren Millionen Jahren Land gab. Spezielle Orte wie die Höhle, aus der er ausgeschlüpft war, waren zu vergänglich, um registriert zu werden, aber die Substanz der Felsen war beständig genug, um vertraut zu wirken.


  Orns Vorfahren hatten den gesamten Kontinent durchmessen und seine sich verschiebenden Konfigurationen in ihr fünfzig Millionen Jahre umfassendes Gedächtnis aufgenommen. Orn sah Teile des Ganzen, wenn er die örtliche Landschaft betrachtete. Er war sich bewußt, daß diese Insel nur ein winziger Randstreifen der großen Landmasse war, trotz des Meeresgolfs dazwischen in Wirklichkeit ein Teil davon. Die Insel trieb am westlichen Perimeter des Kontinents dahin. Er wußte auch, daß sich der Kontinent selbst vorwärtsbewegte und schon viele Male die ganze Breite der Insel zurückgelegt hatte, wenn auch langsam. Gewaltige Umwälzungen hatten den ursprünglichen Kontinent gespalten und in Fragmente zerlegt. Obwohl wechselnde Felsbrücken die neuen Subkontinente miteinander verbanden, waren die letzten davon vor kaum zehn Millionen Jahren abgetrennt worden und hatten eine ganze ökologische Bevölkerung isoliert. Der Zuzug von neuen Tiergattungen aus fernen Regionen war zum Erliegen gekommen. Die Reichweite war verhältnismäßig beschränkt, und die wachsende Wildheit der Geographie hatte zum Niedergang gewisser eingesessener Kreaturen und zum plötzlichen Aufstieg von anderen beigetragen. Die großen Reptilien hatten die kühlen nördlichen Regionen und das gebirgige Terrain weitgehend aufgegeben, obwohl sie in den südlichen Sumpfgebieten noch immer die Vorherrschaft besaßen. Die winzigen Säugetiere hatten die verlassenen Gebiete überrannt, und, was noch wichtiger war, die Vögel hatten sich prächtig entwickelt. Es war in der Natur zu einem neuen Gleichgewicht gekommen.


  Orns Erinnerung verblaßte, wenn es um die jüngste Periode ging. Es bedurfte vieler Generationen, um das Rassengedächtnis fest zu verankern, so daß er am besten über die Situation vor fünf bis zwanzig Millionen Jahren informiert war. Was die davorliegenden Perioden anging, wurden seine Erinnerungen ziemlich allgemein. Spezielles Wissen gab es nur in Bezug auf die eigene Art. Selbst davon war viel verblaßt, je weiter er sich vom Ei entfernte. Er erinnerte sich nicht mehr an die Eindrücke vom Schwimmen oder von der Eroberung des Landes.


  Einige jüngere Bilder waren klar, aber ungewiß, andere verschwommen und wieder andere so flüchtig, daß sie bedeutungslos wurden. Hätten seine Eltern noch gelebt, würden sie ihm die Besonderheiten der gegenwärtigen Existenz beigebracht haben. Erinnerungen waren weniger wichtig als Beispiele aus dem täglichen Leben. Niedere Kreaturen wie die Gliederfüßer verließen sich ausschließlich auf das Gedächtnis, aber das reichte für ihn nicht. Seine eigenen Erfahrungen wurden der Masse der Erinnerungen, die bereits in seinen Genen vorhanden waren, hinzugefügt und verstärkten einige Bilder kaum merklich, während andere, die nicht mehr zutreffend waren, abgeschwächt wurden. Seine Nachkommen würden den entsprechenden Nutzen davon haben.


  Der westliche Teil dieses wandernden Subkontinents hatte sich während seiner Vorwärtsbewegung gekrümmt, als er über den Meeresboden gestolpert war. Ein ausgedehnter, flacher Binnensee war verschwunden, als sich das Land statt dessen zu einer gewaltigen Bergkette verformt hatte. So war eine natürliche Barriere durch eine andere ersetzt worden, und die Kette stieg noch immer an, als Orns Gedächtnis aussetzte.


  Die Flora hatte sich hier sehr schnell verändert. Blühende Pflanzen hatten sich in den Bergen explosionsartig ausgebreitet und den älteren Spielarten die wärmeren Tieflandküsten überlassen.


  Orn kannte die geologische Geschichte dieser Insel vor allem durch seine Extrapolationen von Präzedenzfällen. Hier hatte er es mit einem vulkanischen Vorgang zu tun. Die Insel war als Überbleibsel von fortwährenden Lava- und Flugascheemissionen .aus dem Meer emporgestiegen. Aus einem einzigen Kegel waren drei geworden, die sich alle von der Ruhelosigkeit des. wandernden Kontinents nährten wie Stürme von den Bewegungen großer Luftmassen. Zwei der Vulkankegel waren zur Ruhe gekommen, während der dritte und kleinste immer noch periodisch im Laufe der Jahrhunderte ausbrach. Orn hatte die Spuren seines früheren Tobens gesehen. Er erkannte sie an den typischen Konfigurationen, obwohl diese inzwischen von der Vegetation überwuchert wurden. Aus seinem unterirdischen Glutofen war die Hitze gekommen, die die Insel jetzt so angenehm machte, Orns Erinnerungen ließen ihn wissen, daß die umliegende Landschaft im Winter unerfreulich kalt wurde - zu kalt für seine Gattung, um zu brüten.


  Jetzt war Sommer, ein gutes Jahr nach seinem rauhen Erwachen in der Höhle. Orn war inzwischen mehr als halb so schwer wie seine Vogeleltern geworden, die er niemals gekannt hatte und deren verrottendes Fleisch ihn in den ersten schwierigen Tagen nach dem Ausschlüpfen am Leben gehalten hatte. Das hatten sie zum Schluß noch für ihn getan: ihn mit Nahrung versorgt, als er zu klein war, um selbst effektiv zu jagen. Jetzt hatte sich sein Gefieder angenehm verdichtet, weiß um den Hals herum und auf der Brust hübsch grau. Seine Schwingen und der Schwanz waren kräftig. Er konnte den Hals so verdrehen, daß er jeden Körperteil erreichte, und sein Schnabel war eine respektable Waffe. Seine Schenkel besaßen starke Muskeln zum Laufen, und das Fleisch war gesund. Er war stark und flink und schlau geworden. Wäre es anders gewesen, hätte er überhaupt nicht heranwachsen können, nicht einmal in dieser geschützten Region.


  Er war sich bewußt, daß die meisten Vögel seiner Gattung im Kükenstadium elterliche Fürsorge hatten und vor der Wildheit des Klimas und der Raubtiere behütet wurden. Anfänglich hatte er gelitten. Aber er war sich auch bewußt, daß seine Eltern ihren Nistplatz wohlüberlegt ausgesucht hatten. Hier lebten nur wenige wirklich gefährliche Tiere. Das Krokodil, das die Tragödie heraufbeschworen hatte, war von einer anderen Insel herübergekommen, ein Einzelgänger, nach dessen Verschwinden das Gebiet wieder sicher geworden war. Gelegentlich hatte Orn ein anderes Krokodil vorbeischwimmen sehen, aber er hatte sich versteckt und war nicht bemerkt worden. Ja, durch ihre Aufopferung hatten es ihm seine Eltern möglich gemacht, auch ohne unmittelbare Fürsorge zu überleben. Sie waren verläßliche Vögel gewesen.


  Einst, das wußte er von den Spuren, hatten hier viele Paare genistet, waren viele Küken ausgeschlüpft. Jetzt war er allein. Irgendwie war seine Spezies im Lauf der Jahrtausende zusammen mit den Reptilien zugrunde gegangen. Oh, es gab Vögel auf der Insel, mehr Arten als jemals zuvor, aber keine seiner eigenen Spezies. Er machte sich keine Gedanken darüber, wieso dieselben Umstände, die eine allgemeine Ausbreitung der Vögel begünstigt hatten, seine eigene Gattung entmutigt hatten. Er wußte lediglich, daß es so war. Er verspürte einen allgemeinen Verlust, eine Einsamkeit, und wurde von Zeit zu Zeit dadurch beunruhigt.


  Jetzt, da er in sein zweites Jahr hineinwuchs, wurde er sich eines dringlicheren Problems bewußt. Der Unterbau der Insel bereitete sich auf eine seiner periodischen Eruptionen vor. Er konnte fühlen, wie der Boden anschwoll und sich schüttelte, und er konnte die immer zahlreicher werdenden Gasschwaden sehen und riechen, die aus dem aktiven Kegel austraten. Er deutete die vielfältigen Signale: Gefahr.


  Auch die anderen Wesen waren sich der Gefahr bewußt, blieben jedoch weitgehend hilflos. Fische trieben mit dem Bauch nach oben in den zu heiß gewordenen Teichen. Winziges, warmblütiges Kleingetier krabbelte am Tag ins Freie, aus seinen Höhlenbauen vertrieben. Vögel schwebten in den Lüften, zu ängstlich, um lange auf den gespenstisch zitternden Zweigen sitzen zu bleiben. Die Vögel konnten wenigstens fliegen, Orn konnte es nicht. Wenn er in diesen Bahnen gedacht hätte, würde er seine entfernten Vetter vielleicht um ihre Fähigkeit, sich so schnell zurückziehen zu können, beneidet haben. Aber er wußte, daß physisches Entkommen nur ein Teil des Problems war. Ihr Heim wurde genauso zerstört wie das seine. Er ging am Ufer, das dem Festland gegenüberlag, auf und ab und starrte zu dem Gebirge hinüber, das durch die Luft so nah und durch das Wasser so fern lag. Er war kein leistungsfähiger Schwimmer, und die See barg ihre eigenen Gefahren.


  Aber selbst das Festland war unruhig. Dunkle Wolken trieben über die Berge hinweg, als andere große Vulkane ihrem Zorn freien Lauf ließen. Nicht nur die Insel bebte, sondern die ganze Region, und die Gezeiten waren ebenfalls in Aufruhr.


  Er mußte sich von diesem Ort entfernen. In seinem halberwachsenen Stadium wäre er niemals freiwillig auf Reisen gegangen, aber das Überleben verlangte es. Er mußte das Wasser überqueren und das Ufer hinter sich zurücklassen, und das bald. Aber wie?


  Jede Entscheidung, die er getroffen hätte, war plötzlich irrelevant geworden. Die Krise überraschte ihn, als er noch am Wasser entlangwanderte.


  Ein gewaltiges Beben erschütterte die Insel. Der Ozean fing an zu tanzen, und die Bäume zersplitterten und stürzten um. Der Boden hob sich, sackte ab, hob sich abermals und schleuderte ihn heftig zur Seite. Als er vom Strand aus zurücktorkelte, öffneten sich im Boden große Spalten, die geräuschvoll aneinander schabten und Steine und Schlamm ausspuckten. Die See zog sich für einen Augenblick zurück, so als ob sie Angst bekommen hätte. Dann überspülte sie mit mächtigen Wellen den Strand, krachte gegen die Felsen und das dort wachsende Gesträuch und schäumte über die normale Flutgrenze hinaus. Das Wasser war braun, und dort, wo es abfloß, blieb eine Schicht von Schlamm und Trümmerstücken zurück.


  Dann wurde es sehr ruhig, aber Orn wußte, daß die Insel dem Untergang geweiht war. Seine Vorfahren hatten dazu geneigt, ihr Nest an ähnlichen Orten zu bauen, und waren solchen Situationen schon ausgesetzt gewesen. Die Warnungen in seinem Gedächtnis waren überaus deutlich. Er mußte fliehen, denn es gab keine Erinnerungen an diejenigen, die es nicht getan hatten. Keiner von denen gehörte zu seinen Ahnen.


  Diese Erinnerung bestimmte auch den Verlauf seiner Handlungen. Er rannte zu dem einzigen Fluß, der sich von dem ältesten und größten Berg hinunterwand und jetzt seine eigenen Souvenirs mit sich führte. Es sollten auch Bäume dabei sein, schwimmende Stämme, vom Beben entwurzelt und von der Strömung mitgerissen. Er konnte vielleicht auf einen der Stämme klettern, um darauf zur See zu reiten. Mit der zusätzlichen Masse und Schwimmkraft mochte er die Überquerung schaffen, die er allein nicht bewerkstelligen konnte.


  Sein Marsch war vergebens. Der Fluß war durch Felsen blockiert worden und staute sich bereits zurück, so daß bald ein kleiner See entstehen würde. Es gab schwimmende Baumstämme, allerdings auf der anderen Seite der Barriere.


  Wieder schüttelte sich der Boden, weniger heftig, aber länger anhaltend als beim letzten Mal. Bevor die Vibrationen aufhörten, wurde ein unterirdischer Knall hörbar, gefolgt von einem anders klingenden, aber für Orn um so verdächtigerem Dröhnen.


  Alarmiert blickte er zu dem gewaltigen älteren Berg empor. Seine Befürchtungen waren gerechtfertigt: Gelbliches Gas stieg aus seinem verwitterten Krater in die Höhe. Feuerspeiende Berge starben niemals wirklich.


  Als er noch hinblickte, öffnete sich an der Seite des Bergkegels ein Schlund, und eine monströse Dampfwolke quoll hervor. Sie verdichtete sich, wurde vollkommen undurchsichtig, ballte sich noch mehr zusammen, schwoll an und rollte den Abhang zum Fluß hinunter. Dahinter entstand eine Feuersbrunst: eine Spur von glühendem Gestein, die alles Leben auslöschte.


  Die Wolke war riesig. Er konnte ihre Spitze auch dann noch sehen, als sie mehrere Kilometer stromaufwärts in das Flußtal eintauchte. Er hörte das Zischen des verdampfenden Wassers und sah im nächsten Augenblick, wie die Wolke enorm anwuchs, als sie vom Wasserdampf aufgeblasen wurde. Der Berg bebte erneut, voll aktiviert durch den Anfangsausbruch. Das Vorspiel war abgeschlossen. Aus dem Schlund in seiner Seite ergoß sich ein goldfarbener Brei und quoll den rauchenden Kanal hinunter, den die Wolke hinterlassen hatte. Wo der Vegetationsrand berührt wurde, brach


  Feuer aus und schoß Qualm in die Höhe. Wie das Gas vernichtete die Lava auf ihrem Weg alles bis auf den Boden selbst.


  Orn wußte auch darüber Bescheid. Vielleicht würde das geschmolzene Gestein erstarren und vor Erreichen der See haltmachen, aber vermutlich würde noch mehr kommen und über die bereits abgekühlten Massen hinwegfließen, bis die ganze Insel darunter begraben und alles Leben erloschen war.


  Feuer tobte jetzt durch den Wald und lud die Luft mit seinem Gestank auf. Leichtere Beben setzten sich fort. Winzige Tiere flohen aus dem Wald und irrten am Strand umher - dem Untergang geweiht.


  In dem Bewußtsein, daß er es sich nicht erlauben konnte, noch länger zu warten, watete Orn ins Wasser. Es bestand die Möglichkeit, daß die Raubtiere des Ozeans durch die Erschütterungen erschreckt oder verwirrt und vielleicht sogar betäubt worden waren, so daß er hinüberschwimmen konnte und sich dabei nur mit dem Wasser selbst auseinandersetzen mußte. Es war eine Chance, aber er machte sich keine unrealistischen Hoffnungen.


  Aus der Entfernung schien das Wasser ganz ruhig zu sein, aber das war eine Illusion. Die Oberfläche hatte sich in widerwärtigen Schaum verwandelt. Verborgene Objekte, stießen gegen seine Füße und zerkratzten seine Beine. Die heftigen Strömungen unter dem Schaum erschwerten ihm die Balance. Er breitete seine Flügel aus, wobei er sie mit der schmutzigen Brühe besudelte, und hielt den Schnabel hoch erhoben. Aber umsonst. Bald wurde er von den Füßen geholt und in die trübe Flüssigkeit getaucht.


  Er schwamm, wobei er seine Beine als Ballast und Ruder einsetzte, während er kläglich mit den Flügeln paddelte. Wasservögel hatten Füße mit Schwimmhäu- ten, aber seine eigenen waren mit Klauen versehen und vollkommen nutzlos für die Fortbewegung im Wasser. Alles war falsch für ihn. Seine Körperstruktur eignete sich nicht zum Schwimmen, so daß er den Kopf unten halten mußte, um nicht umzukippen. Das behinderte sein Sehvermögen. Seine Blinzhaut schützte die Augen vor dem salzigen Sprühwasser, aber das fortwährende Besprühtwerden beeinträchtigte seine Atemtätigkeit. Es war alles andere als vergnüglich für ihn.


  Über ihm hatten sich Sturmwolken gebildet, und der Wind peitschte heftig die Wasseroberfläche. Orn ritt auf den wachsenden Wellenbergen, auf und nieder, auf und nieder, verzweifelt bemüht, das Gleichgewicht und die Orientierung nicht zu verlieren. Die Windstöße waren warm, nicht kühl, weil sie die Brechreiz verursachenden Dämpfe des Vulkans mit sich brachten.


  Substanzen rieselten aus den Sturmwolken auf ihn herab, kein Regen, sondern Aschepartikel, die sich in seinen Federn festsetzten und sein Gefieder dunkel färbten. Nur sein ausgeprägter Richtungssinn half ihm, Kurs auf das unsichtbare Festland zu halten.


  Dann stießen seine Füße gegen etwas Festes. Für einen Augenblick dachte er, daß er den Überweg schon geschafft hatte, aber sein Vektorblick sagte ihm, daß dies unmöglich war. Aber er war auch schon weit von der Insel entfernt. Seit der Überquerung durch seine Vorfahren mußte eine Sandbank entstanden sein, denn in seinen Erinnerungen gab es keine Hinweise auf Untiefen. Voll ausgewachsen waren die früheren Überquerer bessere Schwimmer gewesen und hatten kompetente Übersichten von der lokalen Geographie erstellt. Es gab ein klares Bild von tiefem Wasser an dieser Stelle. Die Konturen des Lands und der Insel hatten sich verändert und die Bilder verwischt, aber die Tiefe des Wassers war ein stabiler Faktor.


  Er stand, und der Ozean um ihn herum wich zurück, während die vom Wind mitgeschleppten Fragmente nach unten rieselten. Eine Landbrücke stieg aus den Wellen empor, überzogen von einem Belag aus Seetang.


  Nein, dies war keine Sandbank, obwohl es hier nicht so tief war wie einstmals. Statt dessen zog sich das Wasser zurück und legte den Grund des Ozeans frei. Er konnte zur anderen Seite hinüberwandern, aber er begriff, daß seine Überlebenschancen noch weiter abgesunken waren. Zu den Erdbeben und Vulkanen war eine dritte Drohung gekommen.


  Er stand auf einem uralten Korallenriff, dessen Skelette jetzt größtenteils zerbrochen waren. Große Schwämme wuchsen aus den Spalten hervor, Quallen lagen hilflos ausgestreckt da. Die meisten echten Fische waren mit dem Wasser geflohen, aber einige wenige waren in muschelverkrusteten Höhlen gefangen. Krebse, deren Zangen plötzlich zu toten Gewichten geworden waren, krabbelten verzweifelt hin und her, und ein Seestern, der sich um eine Muschel geschlungen hatte, fand sich jetzt als Opfer der Umstände wieder.


  Dies war eine Welt, mit der Orn nicht sehr vertraut war. Und trotz der Gefahr - oder vielleicht weil er die Hoffnung, weiterleben zu können, aufgegeben hatte, als er begriff, was das Zurückweichen der See bedeutete - nahm er alles aufmerksam in sich auf. Es gab viele Meerespflanzen, die er selten gekostet hatte, nicht einmal in der Erinnerung. So viele exotische Lebensformen! Viele hatten sich kaum verändert, seit seine Vorfahren das Wasser verlassen hatten, andere hingegen waren ziemlich neu. Er wollte so viel wie möglich lernen, bevor er die Möglichkeit dazu für immer verlor.


  Während er dies alles beobachtete, hatte er seinen Weg fortgesetzt und war dem Ufer näher gekommen.


  Trotz der Sinnlosigkeit begann er nun, seinen Reflexen nachzugeben. Hinter ihm kam das, womit er fest gerechnet hatte: eine gewaltige Wasserwoge, die sich zehnmal schneller fortbewegte, als seine höchste Laufgeschwindigkeit betrug. Um seine Füße herum stieg der Wasserspiegel wieder gemächlich an. Aber die Hauptwelle war eine ganz andere Sache.


  Die Woge würde ihn zerschmettern. Es gab keinen Weg, sich rechtzeitig aus ihrer Reichweite zu entfernen. Es hatte nie eine gegeben, seit das Wasser zurückgegangen war. Aber der blinde Überlebensinstinkt jagte bei diesem Anblick durch seinen Körper, und er mußte auf diesen eingehen. Er schlug mit den Flügeln und streckte den Hals nach vorne. Alle Kraft in den Lauf legend, rannte er, ohne auf seine Füße Rücksicht zu nehmen, auf den gezackten Korallen entlang. Als die gigantische Woge über das flache Inselplateau hinwegging, hörte er sie. Höher und höher ragte sie auf. Sie hatte die Vorwärtsbewegung gegen den Höhengewinn ausgetauscht, schloß die Lücke aber weiterhin rapide.


  Die Verlangsamung der Geschwindigkeit beim Gewinnen der Höhe war in seiner Erinnerung nicht klar gewesen. Er hatte noch mehr Zeit als vermutet, aber trotzdem nicht genug. Er rannte weiter.


  Plötzlich war der Strand des Festlandes da, und er stolperte darüber hinweg. Er stürzte sich in das Unterholz, übersprang das, was er bewältigen konnte, zwängte sich durch den Rest hindurch, ohne darauf zu achten, daß bei der Prozedur sein Gefieder arg mitgenommen wurde.


  Es wurde dunkel. Der Schatten der Welle umfing ihn. Der Wind war plötzlich eisig und bewegte sich dem Wasser entgegen.


  Immer noch rannte er, über Felsen, um Bäume herum, weg vom Strand. Er hatte erwartet, daß die aufgetürmte Wasserwand viel früher auf ihn stürzen würde, um alles zu beenden, aber das Verderben hing in der Luft, hing in der Luft.


  Und fiel.


  Der Schlag kam so abrupt, daß er sich selber erst bewußt wurde, als er hochgerissen und vorwärtsgeschleudert wurde, vollkommen vom Wasser gefangen und hilflos. Es war so, als würde er in einer reißenden Meeresströmung ertrinken, aber er wurde herumgewirbelt und sah eine Landschaft am Himmel, die zur Seite wegkippte.


  Dann sank er durch immer nachgiebiger werdenden Schaum, den Halt verlierend, aber nicht wirklich fallend. Er schlug mit den Flügeln und fühlte, wie der Schaum dagegenklatschte. Sein Hinterteil landete hart, und er hielt sich mit dem Schnabel an Blätterwerk fest. Er fürchtete, auf die See hinausgetragen zu werden, obwohl die Alternative dazu war, auf den Grund geschmettert und zerquetscht zu werden.


  Aber er war bereits gelandet und bewegte sich nicht weiter vorwärts. Irgendwie hatte er die Druckwelle überlebt, wenn auch ohne eigenes Dazutun. Das Wasser wich weiter zurück und beließ ihn auf einer grünen Insel. Er war benommen, aber unversehrt. und auf dem Festland. Er blickte sich um.


  Er hockte, das Sechsfache seiner Körpergröße über dem Boden, auf dem kräftigen oberen Geäst einer Tanne, deren Spitze abgebrochen war.


  



  IV Veg


  


  Sie befanden sich in einer Höhle, wenn auch in keiner natürlichen. Massiver Fels war geschmolzen worden, um eine unregelmäßig geformte Kammer zu bilden, in deren Wand der Empfangspunkt lag. Unterhalb des Eingangs standen zerstreut Vorratskisten herum, die man ganz einfach unkontrolliert nach unten geworfen zu haben schien. Genauso wie es ihnen allen sieben ergangen war, dachte Veg. Es war eine wenig eindrucksvolle Art und Weise, eine Mission zu beginnen.


  »Kein Empfangsgerät, da man dies hier ja wohl als Bewährungsdienst bezeichnen darf«, stellte Cal fest. Er schien sich schon alles im Kopf zurechtgelegt zu haben. Wie immer kannte er bereits das Ergebnis, bevor das Spiel anfing. »Der Effekt dürfte einer spritzenden Schlauchleitung ähneln: Sie kann auf das einwirken, was sich vor der Düse befindet, nicht jedoch auf das, was ein Stück weiter hinten liegt. Sie haben offenbar einen Hitzestrahl durchgeschickt und eine zylinderförmige Höhlung herausgeschmolzen. Dann die Vorräte, ohne Menschen dabei zu riskieren.«


  Die Mantas schwärmten bereits aus. Einer hatte ein nach oben führendes Bohrloch entdeckt und blickte mit seinem Auge hinein. Ein anderer untersuchte eine dunkle, horizontale Nische.


  »Aber wo ist das ganze Gestein geblieben?« fragte Aquilon. »Massiv oder geschmolzen, es kann nicht einfach verschwinden.«


  »Nicht wenn sie den Fluß umdrehen und es durch die Öffnung saugen. Oder genauer gesagt, wenn sie es durch den eigenen Gasdruck hinaustreiben lassen. Eine knifflige Operation, aber durchführbar, wie es scheint.«


  Veg folgte dem Manta - Hex, dessen war er sich sicher über das Durcheinander der Vorräte. Der Strahl seiner Stablampe huschte hin und her. Eine meterhohe Röhre wand sich in die Dunkelheit. »Sinnlos, herumzusitzen, bis uns die Luft knapp wird«, rief er zurück. Aquilon gesellte sich zu ihm, anscheinend einer Meinung mit ihm. Sie waren mittendrin. Es harte keinen Zweck zu zaudern. Ein neues Abenteuer wartete.


  »Das dürfte der Wendelgang sein, der zur Oberfläche führt«, sagte Cal. »Der schmale senkrechte Schacht war wohl als Luftzufuhr gedacht, aber das hat natürlich nicht funktioniert. Ich kann mir vorstellen, daß sie ihn benutzt haben, die Beobachtungsrakete durchzuschießen. Dann haben sie zugelassen, daß sich die Öffnung wieder schloß. Es gibt noch jede Menge Arbeit, bevor wir diese Örtlichkeit verlassen können.«


  Veg ging weiter. Er wußte, daß Cal vermutlich recht hatte, war aber nicht gewillt herumzutrödeln, solange der Tunnel unerforscht war. Er litt nicht unter Klaustrophobie, aber wenn möglich, zog er freies Gelände vor. Er hängte sich die Lampe um den Hals und bewegte sich auf Händen und Knien weiter. Er hörte, wie ihm Aquilon folgte, und wünschte sich einen Vorwand, in dieser Position einen Blick auf sie zu werfen. Sie war eine sehr gutgebaute Frau.


  Der Gang beschrieb eine ständige Kurve nach links. Er verlor bald die Orientierung. Zurück blieb nur die nebelhafte Empfindung, daß er mindestens einen vollständigen Kreis hinter sich gebracht hatte. Seine Knie waren aufgeschürft. Der Raum reichte nicht aus, um auf Händen und Füßen zu gehen. Aber mit Aquilon hinter ihm, die nicht über ihre Knie klagte, gab es für ihn kein Zögern. Hex war längst irgendwo weiter vorne verschwunden. Er hatte keine Schwierigkeiten in der engen Röhre gehabt.


  Die Schleifen waren endlos. Der Beamte, Schwachkopf, hatte irgend etwas von einer Bohrung durch den Felsen erzählt, aber keinen Hinweis auf die Entfernung gegeben. Veg begann, sich eingeengt zu fühlen.


  Schließlich erreichte er den Manta Hex, der vor einer Metallbarriere kauerte. Dies war ein Pflock, der den Tunnel fast völlig ausfüllte, eingebettet in ein gummiartiges Material, das sich eng gegen die kreisförmige Wand preßte. Im Zentrum des Pflocks befanden sich eine Scheibe und ein Knopf, die an ein Kombinationsschloß denken ließen. Das war alles. »Was ist los, Höhlenforscher?« erkundigte sich Aquilon.


  Das war weder positiv noch negativ gemeint, aber immer wenn sie ihn ansprach, spürte er eine gewisse angenehme Spannung, besonders wenn sie es mit einer scherzhaften Bemerkung wie dieser tat.


  »Komme nicht an Hex vorbei«, sagte er und streckte sich so, daß sie Platz fand, sich neben ihn zu zwängen. Sie tat dies mit einer geschmeidigen Bewegung, aber die Prozedur machte doch gewisse Verrenkungen erforderlich. Als ob irgend etwas, das so wohlgerundet war wie Aquilons Körper, sich anders als im ästhetischen Sinn verrenken konnte. Ästhetisch? Wenigstens das!


  »Das ist nicht Hex«, sagte sie. »Das ist Circe.«


  Was für eine Frau sie doch war! Seit er sie getroffen hatte, war bei Veg jedes Interesse an den fleischigen Hüllen vergangen, die sich als menschliche Weiblichkeit maskierten. Er hatte nicht gewußt, wie tief Aquilon ihn berührte, bis sie voneinander getrennt waren, nach Nacre. Auf Nacre, dem Heimatplaneten der Mantas, hatte er mit ihr herumgealbert, umgeben von Geheimnissen und Gefahren, und an nicht mehr als eine vorübergehende Neigung geglaubt. Aber wieder auf der Erde, wo sich das Trio trennte, um die heranwachsenden Mantas zu schützen.


  »Wach auf, Gemüsemann«, sagte sie und schnippte unter seiner Nase mit den Fingern. Sogar diese waren schlank und ansehnlich. »Ich sagte, du hast den falschen Manta.«


  »Du bist verrückt«, brummte er, von der Gedankenkette, die ihre Nähe verursacht hatte, in Verlegenheit gebracht. Aber was für andere Gedanken konnte er schon haben, wenn sie ihm so nahe war?


  »Und du hast behauptet, du kennst deinen eigenen Manta!«


  Sie betrachtete die Angelegenheit als erledigt, so als ob sie ganz klar war (was vermutlich auch stimmte, denn so sicher hatte er den Manta nicht identifiziert), und blickte sich um.


  »Muß eine Luftschleuse sein.«


  Ihr reizendes Gesicht mit dem wirren blonden Haar war dem seinen so nahe, daß ihr Atem seine Wange streichelte. Die Haut spannte sich über die sanfte Kurve ihres Kinns, nahe genug, um geküßt zu werden. Sie lag auf ihrer linken Seite, er auf seiner rechten.


  Als der Tölpel, der er war, hatte er sich nicht vor Augen geführt, was er für sie empfand, bis ihm dieser Regierungsagent Subble das Eingeständnis nach seiner Niederlage in einem fairen Zweikampf abgerungen hatte.


  »Es muß einen Weg geben, sie zu öffnen«, fuhr sie fort, nichts von dem Gefühlsaufruhr in ihm ahnend. »Ist das ein Kombinationsschloß?«


  »Vielleicht.«


  Bei ihrem Kontakt waren keine Elemente des Flirts vorhanden. Sie war sich des elektrisierenden Effekts einer perfekten Brust, die einen Mann berührte, nicht bewußt, selbst wenn diese wie die ihre durch Kleidungsstücke bedeckt wurde. Einmal hatte es so ausgesehen, als ob sie sein erwachendes Interesse erwiderte, aber das war offensichtlich wieder vergangen. Sie brauchte kein einziges Wort zu sagen. Ihre Indifferenz gegenüber seiner Männlichkeit manifestierte sich in vielen kleinen Dingen. Er war ein Freund, kein Mann:


  »Laß mich es versuchen.«


  Sie hob den rechten Arm, zwängte ihn zwischen ihnen durch und langte nach dem Wählrad. Als sie sich drehte, bekam Veg einen szenischen Ausblick auf ihre rechte Brust, die sich im Zuge der Armbewegung unter ihrem Coverall spannte.


  Eine Frau mit Verstand, ja. Aber keine von diesen verkrampften Intelligenzbestien. In früheren Jahren hatte er das andere Geschlecht mit einer gewissen Verachtung betrachtet, von ihm nur im rein physischen Sinne angetan, bis er in Aquilon gesehen hatte, was eine Frau sein konnte. Eine totale Frau. Sie hatte gesagt, daß sie kein Fleisch mehr aß.


  Aber natürlich besaß er wenig, was er einer wirklichen Frau anbieten konnte. Er wußte Intellekt zu würdigen, obwohl er selbst kein Intellektueller war, genauso wie ein Arbeitsmann Reichtum zu würdigen wußte, ohne ihn selbst zu besitzen.


  Und kein Lottogewinn konnte das ändern.


  Ein Klicken wurde hörbar, und Circe wich ein Stück zur Seite. »Ich habe es«, rief Aquilon aus. »Es ist kein richtiges Kombinationsschloß nur so eine Art Sicherheitssperre. In einem Moment habe ich sie auf.«


  »Vorsichtig.«


  Es war Cal, der hinter ihnen stand und sie beide überraschte. »Denkt daran, daß wir unter Wasser sind.«


  »Stimmt, das hatte ich vergessen«, sagte Veg ernüchtert.


  Er stellte sich einen salzigen Sturzbach vor, der hereinschoß, sie durch den Tunnel spülte, als sei dieser ein Abflußrohr, und sie zwischen die Vorratskisten schleuderte wie eine Meute ertrunkener Ratteil. Was würden sie ohne Cals angeborene Umsicht tun?


  »Das dürfte der Bohrer sein«, sagte Cal, während er seine eigene Lampe zwischen sie hielt. Groteske Schatten verdunkelten den größten Teil des Lichtstrahls. »Vermutlich ist er wasserdicht, und wenn wir unsere Tauchanzüge anhaben, werden wir ihn natürlich als Ausstieg benutzen. Aber es dürfte klug sein, zu überprüfen.«


  »Der Bohrer?« fragte Aquilon.


  »Meine Liebe, ich fürchte, du hast den Lektionen des Beamten nicht die gebührende Aufmerksamkeit geschenkt«, sagte Cal tadelnd.


  Aquilon verfärbte sich leicht. Und da erkannte Veg es: Wenn sie sich wirklich für einen der beiden Männer interessierte, dann für Cal. Cal mit seinem Verstand war das Problem. Eine Frau ohne Verstand hielt nach einem starken oder schönen Mann Ausschau. Eine Frau mit Verstand hielt nach einem intelligenten Mann Ausschau. Die Art Frau, die Veg gefallen konnte, war auch die Art, die naturgemäß Cal bevorzugen würde. Cal war nur klein und schwächlich, wenn man ihn ansah, niemals, wenn man ihm zuhörte.


  Der Bohrer war, wie Cal zum Nutzen Aquilons (und auch zum Nutzen Vegs, der Schwachkopfs Lektion ebenfalls nicht die gebührende Aufmerksamkeit geschenkt hatte) erklärte, ein traktorähnliches Gerät mit einem diamanten besetzten Kopf, der sich in den Fels fraß und ihn pulverisierte. Staub und Trümmerstücke wurden zur Beseitigung durch die Röhre zurückgeblasen. Im vorliegenden Fall hatte der Bohrer in dem Augenblick halt gemacht, in dem seine Nase ins Wasser vorstieß, so daß der Tunnel nicht überflutet werden konnte. Er konnte betreten werden, indem man das versiegelte Teil wieder öffnete, und auch durch das Hilfstor an der Seite. Die Wählscheibe an seiner Rückseite würde den Innendruck anzeigen, und ihre richtige Einstellung würde die Wasserpumpe in Betrieb setzen und das Innere wie gewünscht entleeren.


  Letzten Endes mußte Veg zurückweichen, damit Cal an ihm, Aquilon und Circe vorbeikam, um die Kontrollen zu bedienen. Veg fühlte sich, als sei er degradiert worden, aber es war gut, daß wenigstens einer wußte, was er tat. Der Gedanke, daß all das Seewasser hereinströmte. »Klar«, verkündete Cal. Er ließ die Wählscheibe klicken. »Sollte sich jetzt öffnen.«


  Es passierte nichts. Verwundert manipulierte Cal den Knopf abermals, aber es passierte noch immer nichts.


  »Muß wohl klemmen«, sagte Veg. »Soll ich mal.«


  »Es gibt keinen Griff«, machte Aquilon klar. »Nichts, woran man reißen kann, es sei denn, die Wählscheibe.«


  Sie hatte recht. Veg erinnerte sich an die konturenlose Metallwand. Und offensichtlich war es unklug, zu kräftig an dem Drehknopf zu ziehen. Er malte sich aus, wie die feinen Drähte zerrissen und sich die Zuhaltungen verklemmten, so daß ihre Gruppe auf Dauer hinter dem zerstörten Mechanismus festsaß. Ein schöner Bericht, den man zur Erde zurückbringen konnte: Tut uns leid, die Tür war verschlossen.


  Aber wenn die Verbindung zur Erde außerhalb der Phase lag oder was auch immer das Problem war, dann konnten sie für Wochen oder Monate in diesem Fuchsbau hocken. Wie groß waren ihre Sauerstoffvorräte?


  »Ich fürchte, Veg hat recht«, sagte Cal nach einer weiteren fruchtlosen Minute. »Es ist verklemmt. Es sollte sich öffnen, tut es aber nicht.«


  »Wir könnten es in ein paar Stunden noch einmal versuchen«, sagte Aquilon ohne große Begeisterung.


  »Damit es noch mehr verrostet?« erkundigte sich Veg. Er legte eine große Hand um Aquilons schlanken Knöchel und zog sanft daran. »Kommt zurück, alle beide. Und Circe ebenfalls. Ich werde aufmachen!« Die anderen ließen sich von der Barriere wegnötigen, und


  Veg kam nach vorne. Circe zog sich ein Stück zurück, so daß er eine ganze Sektion des Tunnels für sich allein hatte. Er verschaffte sich festen Halt, bog den Arm zurück und schmetterte seine Faust seitlich gegen die Platte neben der Wählscheibe.


  So einfach war das. Das Metall gab nach. Gegenüber der Wählscheibe schwang ein halbkreisförmiges Segment auf. Dreckklumpen wurden ihm ins Gesicht gesprüht, und kaltes Wasser schoß herein.


  »Hoppla«, rief Aquilon, als sie durchweicht wurde.


  Aber es war nur der symbolische Racheakt maschineller Perversität. Veg hatte die Runde gewonnen, der Weg war frei. Er wischte sich über die Augen und griff nach der Platte. Sie drehte sich um eine vertikale Säule, in deren Zentrum die Wählscheibe angebracht war. Auf beiden Seiten blieb eine etwa dreißig Zentimeter breite Öffnung. Von der Rückseite liefen Drähte in den Rumpf des Bohrers.


  »Ich muß zugeben, daß du deine nützlichen Seiten hast«, sagte Cal, der jetzt herantrat. »Dies hier sollte jetzt herausgleiten.«


  Der Innenraum des Bohrers war ungefähr zweieinhalb Meter lang. An der gegenüberliegenden Wand gab es eine Kontrolltafel. Dahinter, erklärte Cal, lag der Motor und dahinter wiederum der Bohrer selbst, der jetzt harmlos ins Wasser ragte. An den Seiten des Raums befanden sich die Einschnitte für die Raupengehäuse, die den vorhandenen Platz stark einschränkten.


  »Wir müssen unsere Vorräte zu diesem Ort schleppen und dann durch die Schleuse transportieren«, sagte Cal. »Der Mann draußen wird einen Taucheranzug tragen müssen. Nach den Lotungen und den Fotografien der Rakete befinden wir uns nur sechzig Meter unter der Wasseroberfläche, so daß es nicht allzu schwierig werden dürfte. Immerhin, es ist vielleicht klug, nach oben zu klettern und sich umzusehen, bevor" wir uns zu weit vorwagen.«


  »Klettern?« erkundigte sich Aquilon, die hinter dem Manta stand. »Meinst du nicht, nach oben schwimmen?«


  »Solange wir nicht mehr über die örtlichen Strömungen wissen, dürfte Schwimmen zu riskant sein«, erklärte Cal. »Und außerdem sind die Anzüge beschwert. Wir schicken einen Ballon nach oben und klettern die Leiter hoch, die ihn mit dem Bohrer verbindet. Wenn wir Land sichten, gehen wir dahin über den Meeresboden.«


  Aquilon schwieg, und Veg verstand den Grund dafür. Auf Nacre war Cal dem Tod nahe gewesen, und die beiden anderen hatten die Führung übernommen und den Marsch vom Wrack ihres Fahrzeugs zurück zum Camp organisiert. Jetzt war Cal gesund, und es trat augenscheinlich zutage, daß er der natürliche Führer des Trios war. Man mußte sich nur erst daran gewöhnen.


  Im Bohrer gab es eine Winde mit einem elektrischen Antrieb. Sie holten sie hervor und stellten sich auf wie auf einer Montagerampe. Cal verband das Seil in der richtigen Reihenfolge mit den Objekten, Aquilon bediente die Winde von einer Stelle unmittelbar unter dem Bohrer aus, und Veg war der Mann draußen. Das Seil war tatsächlich ein Doppelseil, das durch eine Öse in der Basis des Tunnels lief, so daß es nicht erforderlich war, es nach jedem Transport per Hand zu richten. Aber wegen der Enge und der Kurven des Gangs hatten sie sich entschlossen, gleichzeitig nur eine Ladung abzuwickeln. Ein Zerreißen oder Verklemmen würde sonst nur sehr schwer wieder in Ordnung zu bringen sein.


  Der Taucheranzug war mehr wie ein Raumanzug, aber so gefertigt, daß er an den kritischen Stellen dem Druck widerstand, statt ihn zu bewahren. Er war ziemlich schwer. Veg zog ihn an, mußte sich dann im Inneren des Bohrers in eine unkomfortable Position quetschen und mit einem Stoß die Wandplatte schließen. Sie versiegelte sich, als Aquilon den Kontrollknopf bediente. Dann strömte das Wasser durch eine Öffnung im Fußboden. Es drang mit ziemlicher Kraft ein, klatschte gegen ihn und sammelte sich unter ihm in einer Pfütze, so als ob er in einer vollaufenden Badewanne lag. Als das Wasser bis zu seiner Gesichtsmaske anstieg, begann er die Klaustrophobie zu empfinden, von der er geglaubt hatte, daß er nicht daran leiden würde. Er wußte, daß er in dem versiegelten Anzug nicht ertrinken konnte, aber die Vorstellung war übermächtig. Er konnte sich nicht bewegen, er konnte nicht entfliehen. Er mußte hier liegen und sich der Flüssigkeit ausliefern. Ein Leck.


  Als die Kammer ganz gefüllt war, verschwand der Effekt. Es war der Anblick des herankommenden Wasserspiegels, der ihn verursacht hatte, machte er sich klar. Nun schwamm er und fühlte sich wohl.


  Er versuchte es am seitlichen Tor. Zuerst wollte es sich nicht öffnen, und er begriff, daß sich der Druck noch nicht ausgeglichen hatte. Eine kurze Weile später versuchte er es erneut, und jetzt gab es bereitwillig nach. Es schwang auf, eine Blase aus Metall, und er starrte in die Dunkelheit hinaus.


  Er aktivierte das Helmlicht des Anzugs und blickte abermals hinaus. Der Strahl drang durch das trübe Wasser und verblaßte in einiger Entfernung. Wie auf dem nebligen Nacre, dachte er. Und genauso mußte es um die Sicht der Mantas bestellt sein: nur ein Lichttunnel im Dunkeln. Ein Manta konnte nichts sehen, was sich nicht unmittelbar in dem Feld vor seinem Auge befand. Aber er sah mit Sicherheit alles, was vor seinem Auge war. Sogar Schallwellen.


  Er zwängte sich aus dem Bohrer und fühlte sich dabei wie altertümliche Zahnpasta, die aus der Tube kroch. Der Hersteller hatte keinen Mann mit seinen Maßen im Sinn gehabt!


  Schließlich stand er neben dem Bohrer. Der Anzug schien jetzt ganz leicht zu sein, und er war dankbar für die Gewichte, die ihn sanft verankert hielten. Er wußte, daß er ohne diesen Ballast durch die Auftriebskräfte der Luft, die ihn im Anzug umgab, hilflos zur Oberfläche getragen würde. Und ohne diesen Schild aus Luft würde es ihm andererseits in diesem Wasser ziemlich kalt werden, gar nicht zu reden vom Zerquetschtwerden und Ersticken. Er mußte zugeben, daß alles ziemlich gut geplant war.


  Er sah sich um. Was die Position des Bohrers anging, hatte Cal recht gehabt. Seine glänzenden Klingen ragten ins Wasser hinaus und reflektierten den Strahl seines Helms in Form eines Lichtkranzes. Wie viele Diamanten hatte man gebraucht, um diese massive Schraube zu bestücken?


  Jenseits des Bohrers befand sich der Grund des Ozeans. Er war überrascht, feststellen zu müssen, daß es hier nicht eben, sondern hügelig war. Irgendwie hatte er sich die Tiefe ähnlich wie die Oberfläche vorgestellt glatt mit kleinen Wellen. Der Bohrer stand auf einem steil abfallenden Felsen. Wäre die Schräge auf der anderen Seite gewesen, hätte die Maschine vor dem Austritt einen beträchtlich längeren Weg bohren müssen. Er sah einige kleine Fische, konnte ihre Art aber nicht identifizieren. Mit Sicherheit gehörten sie nicht zu denen, die er kannte. Insgesamt fühlte er sich in der unvertrauten Szenerie nicht wohl. Auf irgendeinem fremden Planeten erwartete man seltsame Dinge, aber hier im Wasser mangelte es ihm an der entsprechenden emotionalen Einstellung.


  Er war überrascht, als er aus dem Inneren des Bohrers ein Klopfen hörte. Drei Schläge: ihr gemeinsamer Mensch-Manta-Kode für Frage. Aquilon wollte wissen, was er tat.


  Er klopfte zur Bestätigung einmal zurück und stieß das Tor zu. Er hörte das Klicken, als es sich schloß. Die Pumpe trat in Aktion, und er sah, wie sich die seegrasähnlichen Gewächse bewegten, als das Wasser durch die Bodenöffnung ausgespuckt wurde.


  Nach ein paar Minuten traten Blasen hervor, die Strömung hörte auf, und im Inneren des Apparats wurde ein allgemeines Poltern laut. Dann kamen laute Schläge, keine Signale. Aquilon hämmerte gegen die Platte, versuchte sie zu öffnen.


  Ein plötzlicher geistiger Lichtblitz ließ ihn das Problem verstehen: Die Luft, die in die Kammer gepreßt wurde, um das Wasser hinauszutreiben, mußte unter hohem Druck stehen. Sobald das Wasser draußen war, blieb der Druck, denn er konnte nirgendwo hin. Und das Schott zum Tunnel war so konstruiert, daß es sich nur öffnete, wenn der Druck drinnen und draußen ausgeglichen war, um einem Leck vorzubeugen.


  Es sollte eigentlich ein Ventil geben, um den überschüssigen Druck abzulassen, wenn das Wasser einmal draußen war. Wahrscheinlich war dieses Ventil verstopft. Er hatte die Platte mittels roher Gewalt geöffnet, aber Aquilon hatte nicht seine Kraft.


  Hier war er also sowohl mit den Muskeln als auch mit der Erkenntnis, aber keins von beiden konnte zur Lösung des Problems eingesetzt werden. Wie wollten sie die Vorräte nach draußen schaffen?


  Ein großer, schlanker Fisch kam auf ihn zu. Veg blickte sich nach einer Waffe um, fand aber keine. In jedem Fall hatte er keine Ahnung, ob diese Kreatur gefährlich war. Sie mußte mehr wiegen als er - würde außerhalb des Wassers mehr wiegen. Was sollte er tun, wenn sie angriff?


  Der Fisch griff nicht an. Er fuhr lediglich fort, ihn und den Bohrer wie aus Neugier zu beschnüffeln. Veg wünschte sich, daß er ihn identifizieren könnte, falls es ein Raubfisch war. Aber er wollte sich nicht feindlich verhalten, wenn sich herausstellen sollte, daß es sich um einen völlig harmlosen oder sogar freundlichen Bummler handelte.


  Ein dumpfer Schlag wurde hörbar, so daß das Metall unter seiner Hand bebte. Alarmiert zuckte seine Faust zurück. Was war passiert? Er versuchte, das Tor zu öffnen, aber es war so fest verschlossen, wie es auch sein mußte. Was auch immer im Inneren passiert war, war passiert. Es gab nichts, was er tun konnte.


  »Was ist deine Meinung, Sam?« fragte er den Fisch. Er bezweifelte allerdings, daß ein Ton aus seinem Helm hinausdrang.


  Dann schossen Blasen aus dem Rohr, und er wußte, daß alles in Ordnung war. Der Pumpzyklus hatte wieder begonnen.


  Das war jedoch zuviel für Sam. Der große Fisch tauchte in die Dunkelheit des umliegenden Ozeans ein.


  Bald hörten die Blasen auf. Er versuchte sich wieder am Tor, und es öffnete sich. Er leuchtete mit der Lampe hinein. Er sah eine Gasflasche, eine zusammengerollte Nylonleiter und einen verpackten Ballon. Er nahm alles heraus und fragte sich, wie Aquilon das Druckproblem gelöst hatte. Er befestigte ein Ende der Leine an dem Bohrer, indem er sie unmittelbar unterhalb des Ausflußrohrs anband. Er führte das andere Ende durch eine große Öse an der Basis des Ballons und knotete es fest. Schließlich führte er die Düse des Tanks in den Ballon ein und schloß sie an. Er drehte den Hahn des Tanks auf. Helium zischte kalt in den Ballon. Der Ball rollte sich auf, als wäre er ein Kinderspielzeug, blies sich zu einer meterlangen Zunge auf, wurde dann zu einem langen Flaschenkürbis und schließlich zu einer Wassermelone. Er fing an, den Tank an der Düse nach oben zu ziehen.


  Hastig schlang Veg eine weitere Leiterschlaufe um den Bohrer und hielt sich daran fest. Der Ballon zog den Tank so hoch, wie er konnte - knapp vier Meter über den Bohrer.


  Dummkopf!


  Er hatte vergessen, daß das Ding nach oben steigen würde, sobald es aufgeblasen war, und keine Vorbereitungen getroffen. Als ob ein Heliumball, leicht genug, ein Luftschiff am Himmel zu halten, still unter Wasser sitzen bleiben würde.


  Die Ausdehnung ließ nach, als der Ballon einen Durchmesser von einem knappen Meter erreicht hatte. Veg kletterte die Leiter hoch, die jetzt ganz straff war, und band den Tank los, so daß er nach unten sank. Er sah zu, wie der Blasenstrom aus dem Rohr des Bohrers in Fußbreite an ihm vorbeifloß. Dann stieg er auf den Boden hinunter und kämpfte mit dem Teil der Leiter, den er am Bohrer befestigt hatte. Das Seil war zu stramm, um bewegt zu werden.


  Unterdessen war der nächste Zyklus abgeschlossen. Er wandte sich von der Leiter ab und öffnete das Tor.


  Ein Kopf schob sich hindurch, gefolgt von einem Körper, der selbst unter den groben Falten des Anzugs als weiblich zu erkennen war. Aquilon hatte sich zu ihm gesellt.


  Mit Hilfe ihrer Helmlampe blickte sie sich um und war von der Szenerie genauso beeindruckt wie er. Dann sah sie die verknotete Leiter.


  Sie hätte mit ihm sprechen können, indem sie ihren


  Helm gegen den seinen hielt, oder vielleicht auch direkt durch das Wasser, denn es gab zwischen ihnen kein Vakuum, aber zu seiner Erleichterung tat sie dies nicht. Seine Einfalt war offensichtlich. Er hätte nie gedacht, daß die Auftriebskraft eines so kleinen Ballons so groß sein würde.


  Gemeinsam zerrten sie die Leiter über den Rumpf des Bohrers, um sie über das obere Ende zu streifen. Plötzlich hörte Aquilon auf und deutete auf den diamantbestückten Bohrkopf. Natürlich! Die Diamanten konnten das Seil durchtrennen oder so stark beschädigen, daß es unbrauchbar wurde.


  Aquilon versuchte es mit einem anderen Trick. Sie packte das schlaffe Ende der Leiter zwischen der ersten und der zweiten Schlaufe und fing an, es unter den Bohrer zu zerren. Veg erkannte, was sie vorhatte, und half ihr. Der Gedanke war, das schlaffe Ende um den Bohrer herumzubringen, so daß die zweite Schlaufe im Endeffekt neben die erste zu liegen kam, so daß die dazwischenliegenden Leitersprossen zur Oberfläche emporsteigen konnten. Das Seil war sehr dünn, und es sah danach aus, daß es gut sechzig Meter lang war - mehr als genug.


  Sie zerrten und zogen, und ganz abrupt raste das Seil in voller Länge durch. Der aufsteigende Ballon verschwand aus ihrem Sichtfeld. Veg führte sich vor Augen, daß sie beinahe einen weiteren schweren Fehler gemacht hätten: Wäre eine Hand erfaßt worden, als das Seil losging.


  Die Bewegung hörte auf, und endlich gab es in der Hauptleine eine Lose. Schnell verankerten sie das Seil wieder, so daß die Leiter fest und vertikal hing. Dann begann Veg zu klettern. Zu spät fiel ihm ein, daß er ohne Arbeit nach oben gekommen wäre, wenn er sich an einer der aufsteigenden Sprossen festgehalten hätte. Nun hatte er die leichte, aber mühsame Aufgabe, Stufe um Stufe emporzusteigen.


  Stufe um Stufe.


  Irgendwo zwischen sechzig und achtzig hörte er auf, die Sprossen zu zählen, wobei er sich nicht sicher war, ob er die siebzig ausgelassen oder doppelt gezählt hatte. Das Wasser um ihn herum war konturlos. Selbst Sam, der Fisch, wäre ihm als Begleiter willkommen gewesen. Stieg er wirklich nach oben, oder bediente er nur eine Tretmühle im Nichts?


  Schließlich war er oben. Der Ballon schwamm inmitten einer kabbeligen See. Weiße Wolken schmückten den blauen Himmel, der sich über dem Meer dehnte.


  Veg blickte über die Wellen hinweg. Mit den Füßen stand er auf der obersten Leitersprosse und hatte den Arm um den tanzenden Ballon geschlungen. Er sah. weitere Wellen. Er drehte den Kopf.


  Hinter ihm, vielleicht anderthalb Kilometer entfernt, vielleicht auch viel weniger, war ein Berg.


  Veg lächelte, ließ den Ballon los und sank dem Grund des Ozeans entgegen.


  Mission erfüllt.


  


  


  V Orn


  


  Es war eine fremde Welt, die er durchstreifte. Die vertrauten Palmen und Nadelbäume waren selten. Ihren Platz harten knospende und blühende, flachblättrige Bäume und Büsche eingenommen. Er kannte diese neueren Pflanzen, aber sie gediehen hier in unvergleichlicher Fülle und dominierten die Landschaft, statt gelegentliche Lücken auszufüllen, und das war für ihn schwer zu akzeptieren. Seine Reflexe waren darauf nicht eingestellt, seine Erwartungen wurden fortwährend getäuscht, und das regte ihn auf. Die mächtigen Tannen bildeten noch immer dichte Wälder, aber diese Wälder waren kleiner, als sie früher gewesen waren. Farne waren noch immer da, wurden jedoch in ihrem Wachstum behindert. Wenn sich ihre Form von der aus seinen zwanzig Millionen Jahre alten Erinnerungen gewohnten kaum unterschied, dann war das nur ein schwacher Trost.


  Orn stellte keine Spekulationen über die Bedeutung dieser Veränderungen an. Ihn interessierte das, was gewesen war und was jetzt existierte. Jedes Objekt, das er sah, erzählte seine ureigenste Geschichte aus der Sicht von zahllosen, aufmerksam beobachtenden Generationen seiner Vorfahren. Veränderung war tatsächlich unbequem für ihn, aber sein Status als Waise und der Druck unabwendbarer Ereignisse hatten ihn gezwungen, sich bereitwilliger anzupassen als seine Ahnen. Vielleicht hatte die Isolation sein Überleben gewährleistet, denn wenn er in üblicher Weise von treusorgenden Eltern trainiert worden wäre, hätte er möglicherweise nicht die Initiative ergriffen, von der Insel zu fliehen, als dies erforderlich wurde.


  Er war vertraut mit dem Festland, wie es vor vielen Millionen Jahren existiert hatte, und hungerte jetzt nach frischen Informationen. Normalerweise hätten diese leichte Veränderungen der Geographie, der Flora und der Fauna angezeigt, nicht jedoch diesen katastrophalen Wandel auf allen drei Gebieten, den er nun tatsächlich feststellen mußte. Diese blühenden Pflanzen - niemals zuvor war irgend etwas so explosionsartig in den Vordergrund gesprungen.


  Auch physisch war Orn hungrig. Er war nicht spezialisiert, sondern ein Allesfresser. Blätter, Früchte, Säuge- tiere, Gliederfüßer, gelegentlich ein paar Schluck Wasser, kleine Steine, um die Verdauung anzuregen - alles, was Nahrungswert besaß, konnte seine Mahlzeit sein, vorausgesetzt, es war nicht giftig. Aber es mangelte ihm an Vorstellungskraft, gezielt nach spezieller Nahrung zu suchen. Er aß alles, was sich gerade anbot.


  Er kratzte die vertrockneten, verrotteten Blätter unter seinen Füßen weg. Seine beiden Vorderzehen hatten lange, scharfe Krallen, während die Hinterzehen, die den größten Teil seines Gewichts trugen, stumpf und kräftig ausgebildet waren und mehr Hufen als Krallen ähnelten.


  Ja, die kleinen Gliederfüßer waren da, genau wie auf der Insel. Das Land hatte sich verändert, die Erde jedoch nicht. Einige fliegende Vögel ernährten sich ausschließlich von den schmackhaften Insekten, und das konnte er auch, wenn er nur genug finden würde. Aber sie verschwanden bereits, während er sie noch ausgrub. Für seine Reisen brauchte er gehaltvollere Nahrung. Und er mußte reisen, denn er wußte, daß das Stocken der vulkanischen Tätigkeit nur vorübergehend war.


  Orns Schnabel war nicht dazu geschaffen, die schnell hin und her huschenden Kreaturen zu fangen, aber er scharrte abermals und ließ seine klebrige Zunge hervorschnellen, um einige aufzuspießen, bevor sie Deckung fanden. Sie waren köstlich, als sie in seinen Kröpf wanderten, aber ein so spärliches Mahl machte seinen Hunger nur noch größer.


  Er richtete sich auf und hielt Ausschau nach Beute, die ihn für viele Stunden sättigen konnte. Die Jagd war schwierig in diesem unvertrauten Territorium. Er lauschte.


  Hoch über ihm ertönte der Schrei eines seiner primitiven Vettern, eines Flugvogels. Orn blickte nach oben und sah ihn auf der Suche nach fliegenden Insekten über die Bäume hinwegsegeln. Versuchsweise schlug er mit den Flügeln und wünschte sich für einen Augenblick, daß er dies auch könnte. Viele Hunderte von Arten lebten jetzt in der Luft, mehr als jemals zuvor. Seiner eigenen Art war das jedoch schon so lange nicht mehr möglich gewesen, daß er nur noch ganz verschwommene Erinnerungen an das Fliegen hatte. Seine Flügel dienten jetzt nur noch als Schmuck und zur Verteidigung. Das Gewicht seines großen Kopfes mit der Bürde der Erinnerungen hinderte ihn sogar daran, hoch zu springen, geschweige denn zu fliegen.


  Ein anderer, sanfterer Laut drang zu ihm herüber. Es war das Rieseln von Wasser über nackten Stein. Ein Strom!


  Orn fand ihn sofort. Er stand nahe am Ufer und betrachtete die schmalen Kanäle, als die klare Flüssigkeit zwischen den Felsen hindurchfloß, tauchte dann seinen Schnabel hinein und trank. Im Gegensatz zu seinen Vettern war er in der Lage, das Wasser einzusaugen, ohne zum Schlucken den Kopf heben zu müssen. Aber er brauchte nicht die großen Mengen, die durch die kleinen Körper der Säuger rannen. Sie überlebten, indem sie ausreichend Flüssigkeit speicherten, die trotz reichlicher Urinabgabe für einen vertretbaren Zeitraum reichte. Er überlebte, weil er leistungsfähig war. Das war einer der Gründe, aus denen seine Art der ihren überlegen war, abgesehen vom Kriterium des Gedächtnisses.


  Kleine Fische huschten vorbei und erinnerten ihn flüchtig an das Schwimmstadium seiner Urahnen. Der Gedanke, Kreaturen wie jene zu verzehren, von denen er abstammte, störte ihn nicht. Tatsächlich gefiel ihm der Gedanke sogar. Auf der Suche nach einem Teich mit größeren Fischen, die die Mühe lohnten, ging er stromaufwärts.


  Ganz in der Nähe bewegte sich etwas. Orn drehte den Hals, um ein Auge darauf richten zu können, und erspähte den entschwindenden Schwanz einer gutkali- brigen Schlange. Diese Reptilienart hatte in jüngster Zeit die Beine abgelegt und sich in kriechende Kreaturen verwandelt. Auf der Insel hatte er schon einige wenige verzehrt, aber diese hier war fetter und länger. Er sprang auf die Schlange, nagelte den Kopf mit einem Fuß fest und hackte mit dem Schnabel in ihren Hals.


  Dir Fleisch war kühl, saftig und köstlich. Er schlang es herunter und stillte seinen Hunger. Es gab Berge, wo er sich an Sümpfe erinnerte, und die Drainage der Landschaft hatte sich verändert. Die Nächte im Binnenland waren kühl, die Tage heiß. In den Tagen, in denen er sich von den trügerischen Vulkanen entfernte, war Orn endlich in der Lage, seine Erwartungen abzulegen und das Vorgefundene zu akzeptieren. Seine innere Unruhe legte sich.


  Überall waren Vögel, nicht intelligent, aber sonst in jeder Beziehung fortgeschrittener als in seinen Erinnerungen. Sie kreuzten geschickt durch die Lüfte und schwammen in den kleinen, kühlen Teichen. Die Familien der Gliederfüßer waren auf phantastische Art und Weise allgegenwärtig. Und die kleinen, warmen, haarigen, saftigen Säuger waren aus ihren Höhlen und Verstecken hervorgekommen und kühn ins Freie getreten. Sie hatten Wälder und Lichtungen überrannt.


  Orn fand heraus, daß manche Säuger leichte Beute waren. Die größten bedeuteten keine Gefahr für ihn, und die meisten waren so klein, daß er sie mit ein paar Bissen herunterschlucken konnte und dabei nur einige wenige heiße Tropfen ihrer Substanz verschwenden mußte. Es war nicht so, daß sie keine Vorsicht walten ließen, aber die größeren schienen keinen Ärger von Seiten eines Vogels zu erwarten. Dies gestattete es ihm, ziemlich nahe heranzukommen, bevor sie beunruhigt waren, und gewöhnlich verschaffte ihm ein schneller, genauer Krallenschlag eine angenehme Mahlzeit. Die Säuger lernten jedoch schnell, und er stellte fest, daß sie vor ihm viel mehr auf der Hut waren, nachdem er ein oder zwei Exemplare von einer bestimmten Gruppe erwischt hatte. Aber da er weiterwanderte, spielte das kaum eine Rolle. Nie zuvor hatte er besser gegessen.


  Aber noch immer empfand er ein vages Unbehagen. Irgend etwas fehlte. Er konnte jedoch bis zu dem Zeitpunkt, an dem er es wirklich sah, nicht sagen, um was es sich handelte. Er wußte, daß das Leben hier für ihn zu einfach war. Es sollte mehr Gefahr geben. Aber noch einmal: er mußte der Gefahr erst ausgesetzt sein, ehe er sie erkannte. Seine Erinnerungen reichten weit zurück, waren jedoch selektiv.


  Nach und nach überwand er seine anfänglichen Schwierigkeiten, die neuen Tierformen als gegeben hinzunehmen. Wenn seine Vorfahren die Evolution dieser Kreaturen für tausendmal tausend Generationen beobachtet hätten, wäre das Bild sehr klar gewesen. Eine Million aufeinanderfolgende Leben, jedes Leben eine einzelne Momentaufnahme: Das Ganze ergab ein vollständiges Bild der Kreatur. Aber dieser eine Lichtblitz war zu kurz für ihn, um zur richtigen Assimilation zu kommen, auch wenn er in der Gegenwart aufgetreten war und aus vielen Stunden und Tagen bestand. Seine Vorfahren waren in jüngster Zeit jenseits der aufragenden Berge gefangen gewesen und hatten zu wenige Vorstöße über die sich verändernden Pässe und den wandernden Kontinent gemacht, um die erforderlichen Bilder von den sich schnell entwickelnden Tieren formen zu können.


  Aber einige wenige Arten waren klar. Die vorsichtigen Beuteltiere waren kaum verändert. Mit den Pflanzenfressern sah es schon schwieriger aus, denn sie waren jetzt größer und vielfältiger, hatten einen Sprung im Muster der Erinnerungen gemacht. Einige hatte er schon auf der Insel kennengelernt, und das half ihm, sie einzuordnen. Aber die Insektenfresser hatten sich gewaltig aufgefächert. Sie ernährten sich von den zahllosen Insekten, die ihrerseits von den blühenden Pflanzen unterhalten wurden. Nun gab es viele bedeutende neue Arten, von denen nur noch wenige ihre ursprüngliche Natur behalten hatten, und diese Kreaturen mit ihrer kurzen Vergangenheit waren größtenteils unsichtbar für ihn. Dies war gefährlich, wie er sich beinahe zu spät bewußt wurde.


  Das Wesen ging auf ihn los, bevor er die Bedrohung erfaßte, genauso wie er auf die sorglosen kleinen Beutetiere losgegangen war. Dies war ein Säuger, aber fast so massig wie er selbst und weitaus wilder, als es seinen Erwartungen entsprach. Vage ergründete er seinen Stammbaum: Eine Art der winzigen insektenfressenden Baumbewohner hatte ihren Spielraum erweitert, indem sie sich auch von Nüssen und Aas ernährte, furchtsam zitternd, weil der Tritt der riesigen Reptilien den Boden erschütterte. Irgendwie waren diese unvoreingenommenen Zwerge von den Bäumen hinabgestiegen, um das Territorium der Reptilien zu übernehmen. Und nun wurden sie selbst groß und mutig. Für einen Augenblick schien Orn zu erfassen, was ihn am meisten an diesem Land beunruhigt hatte, aber ihm blieb keine Zeit, sich darauf zu konzentrieren. Der Zwang, die gegenwärtige Kreatur einzuordnen, kam zu schnell. In seinem Bewußtsein gab es kein vollständiges Bild davon, und so wußte er nicht, wie er damit umgehen sollte. Schnelles Denken war nicht seine Stärke. Er war von den Reflexen abhängig, die durch die Erfahrungen von Jahrmillionen geprägt worden waren. Mit mehr Zeit konnte er sich auf diese Situation einstellen, aber das Tier griff jetzt an.


  Die winzigen Klauen aus Orns Erinnerung waren zu großen Krallen geworden, eines Vogels würdig. Seine Zähne, obgleich klein, waren kräftig und scharf. Es bewegte sich mit der Geschmeidigkeit einer Schlange, und doch stützte es seinen Körper auf vier muskulöse Beine und war zu alarmierender Schnelligkeit fähig. Ein Killersäuger.


  Er konterte, als es zuschlug. Er breitete die Flügel aus, kreischte, sprang zur Seite und stieß mit dem Schnabel nach vorne. Wegen der Merkwürdigkeit der Kreatur waren seine Maßnahmen unsicher. Wäre der Gegner ein Reptil ähnlicher Größe gewesen, hätte er auf ein Auge gezielt. Immerhin veranlaßte seine Aktion das Tier zum Abdrehen, und während es langsamer wurde, sich wieder umwandte und erneut kam, hatte er eine kurze Ruhepause.


  Betrachte es als eine neue Kreatur, entschied Orn. Einst war sie ein Insektenfresser gewesen, jetzt war sie ein Fleischfresser, ein Karnivore. Die Beine des Tiers waren elastisch, die Schnauze stumpf, und es gebrauchte sowohl die Füße als auch die Zähne zum Kämpfen. Es war so aufmerksam und schnell wie Orn selbst, nicht erstaunlich bei einem warmblütigen Säuger, aber erschreckend, wenn man seine groteske Größe betrachtete.


  Wenn er es nur sehen könnte!


  Aber seine überlieferten Erinnerungsbilder stimmten ganz einfach nicht mit der Gegenwart überein. Sie waren so anders, daß sie jetzt keine Bedeutung hatten. Er mußte die Natur des Karnivoren weitgehend abschät- zen, und solche Extrapolationen lagen ihm nicht besonders gut. Wäre ihm der Säuger vertraut gewesen, sollte er ihn im Kampf besiegt haben können. Schließlich war er Orn. Aber so wie die Lage war, würde er dessen Mahlzeit werden.


  Das Tier sprang.


  Mit uncharakteristischer Inspiration stellte Orn es sich als ein laufendes Reptil gleicher Masse vor und reagierte entsprechend. Er riß einen Fuß hoch, breitete zur Balance die Flügel aus und schlug nach der empfindlichen Nase.


  Der Schlag ging fehl, weil der Karnivore schneller als ein Reptil war und eine kürzere Schnauze hatte. Aber seine Kralle traf das Tier im Nacken und riß eine blutige Furche in seine behaarte Haut, was bei einem Reptil dessen Schuppen verhindert hätten. Er ließ einen weiteren Schnabelhieb folgen und traf das spitze, lappige Ohr.


  Der Karnivore heulte auf und schnappte nach der Seite, aber Orn war schon aus seiner Reichweite. Wieder riß er den Fuß hoch, und diesmal erwischte er mit seinem Schlag das muskulöse Kinn. Fleisch wurde aus der Wange gerissen, als Orn die Kralle durchzog. Blut und heißer Speichel spritzten hervor. Erneut schnappte es seitlich zu, dort wo sich die Verletzung befand. Und weil dies genau das war, was auch ein Reptil getan hätte, war Orn darauf vorbereitet. Sein Schnabel stieß in den Augapfel hinein, durchbohrte das Gehirn und tötete das Tier abrupt.


  Abermals schlug Orn zu, weil er auf die größere Widerstandsfähigkeit eines Reptils reagierte. Er hatte den Körper aufgerissen, bevor ihm klar wurde, daß der Gegner nicht mehr kämpfte.


  Er trat zurück und betrachtete den Karnivoren in dem Bewußtsein, daß er Glück gehabt hatte zu überleben. Hätte er sich nicht auf ein Erinnerungsbild besonnen, das ihn befähigte, irgend etwas wirkungsvoll zu bekämpfen, würde der Karnivore jetzt auf seinen Leichnam hinunterblicken.


  Aber er verschwendete keine überflüssige Zeit mit Nachdenken. Er setzte die Arbeit des Sezierens fort und studierte jedes weiche Organ, bevor er es verzehrte. Als sein Kröpf gefüllt war, hatte er ein viel besseres Wissen über diesen Säuger. Sollte er mit einem anderen kämpfen müssen, würde er besser vorbereitet sein. Aber er würde nicht freiwillig in einen solchen Kampf hineingehen - nicht gegen dieses geschmeidige, mit Krallen und Zähnen versehene Monster! Es war besser, Karnivoren und alle größeren Säuger zu meiden. Aber sie gaben eine vorzügliche Mahlzeit ab.


  


  


  VI Cal


  


  Mit abgeblendetem Licht lag Cal im Bohrloch, unmittelbar unter der Winde. Circe stand darüber. Er bezweifelte, daß die Mantas irgend etwas besaßen, das menschlichen Gefühlen ähnelte, und sie waren mit Sicherheit geschlechtslos. Aber es sah so aus, als ob Circe weiblich wäre und Aquilons Interessen im Auge behielt. Die anderen Mantas blieben unten. Sie beteiligten sich nicht an den menschlichen Aktivitäten und hockten neben den Vorräten wie eine Gruppe von Waldpilzen. Circe war die ganze Zeit über bei Aquilon gewesen und ließ sie als einzige niemals allein, und jetzt hatte dieser Manta sicher etwas von Aquilons Ausstrahlung übernommen. Vielleicht hatte irgendeine Mantalotterie entschieden, welcher Manta sich welchem Menschen an- schließen sollte, aber Cal argwöhnte, daß noch mehr dahintersteckte.


  Es war zu einfach, alle Mantas zu personifizieren. Sie waren in der Tat fremdartig. In Wirklichkeit war der Mensch in gewisser Weise mehr mit den Vögeln, den Schlangen oder Spinnen" verwandt als mit diesen Intelligenzen des Dritten Königreichs auf Nacre. Auf jenem fernen Planeten hatte sich ein Protoplasmakeim, der dem Schimmel ähnlich war, zu komplexen, bewegungsfähigen Formen entwickelt, die das ganze Königreich der Tiere verdrängt hatten. Über die innere Chemie der Nacrewesen gab es weitgehend nur Mußmaßungen, da ihre Körperenergien durch das Brechen organischer Substanzen entstanden, nicht durch ihren Aufbau. Die Mantas waren die Krone der fungoiden Evolution, ungefähr in der gleichen Weise, in der der Mensch das Endprodukt der tierischen Evolution auf der Erde war - bis jetzt. Die erstaunlichste Tatsache war, wie sehr sich die beiden Arten auf den Gebieten ähnelten, die wirklich zählten. Der Mensch besaß zwei Augen, der Manta eins. Der Mensch besaß ein machtvolles Gehirn. Das des Mantas war weniger leistungsfähig, jedoch fähig, viel effektiver zu kommunizieren. Der Mensch war ein Omnivore, ein Allesfresser, der Manta ein Karnivore, im Rahmen seiner Lebensumstände gesehen. Genau genommen waren alle Kreaturen auf Nacre bis zum dortigen Erscheinen des Menschen Herbivoren, Pflanzenfresser, gewesen, da es kein Königreich der Tiere gegeben hatte, das als Beute dienen konnte.


  Aber dies waren unbedeutende Unterschiede. Eine übereinstimmende Evolution hatte beide Spezies zu einem Punkt geführt, an dem sie mehr miteinander gemein hatten als mit zahlreichen Vertretern ihrer eigenen Art. Es war so, als ob die Natur zielbewußt dafür gesorgt hatte, daß sie sich trafen und miteinander koe- xistierten.


  Aber warum hatten jene drei Mantas ihren selbstmörderischen Befreiungsversuch unternommen? Sie mußten einen großen Teil der Erklärungen des Beamten verstanden und somit gewußt haben, daß ihnen kein Schaden zugefügt werden sollte, obwohl ihnen verwehrt wurde, nach Nacre zurückzukehren.


  Nicht nach Nacre zurückkehren.


  Cal lag da, ergrimmt über seine eigene Dummheit. Die Mantas mußten natürlich angesichts eines solchen Verbannungsurteils rebellieren! Selbst das menschliche Trio war auf der Erde nicht glücklich gewesen, überbevölkert und krank wie die Menschheit sich präsentierte. Wie konnte man annehmen, daß es den Mantas dort besser gefallen würde? Der dünn bevölkerte Planet Nacre war der beste Platz für die Mantas. Sie mußten begierig auf die Chance gewartet haben, nach Hause gehen zu können, nachdem sie die Gewohnheiten des Menschen kennengelernt und eine Verständigungsmöglichkeit gefunden hatten. Als diese Erwartung, dieser Traum, dann so brüsk enttäuscht wurde.


  Aber nur drei waren losgestürmt.


  »Circe«, sagte er.


  Der Manta machte ein Knallgeräusch mit dem Schwanz. Es war merkwürdig, in der Dunkelheit zu sprechen und von ihr Antwort zu bekommen, da er wußte, daß sie mit ihrem Auge hörte. Aber die Dunkelheit bestand nur für seine Augen. Die Mantas sorgten im Ultraviolettbereich für ihre eigene Beleuchtung und waren somit von Außenquellen unabhängig. Circe konnte seine Sprache sehen. »Wart ihr sieben euch darüber einig, daß drei von euch den Ausbruchsversuch unternehmen sollten?«


  Drei Knalle: Frage.


  Er hatte das Problem zu kompliziert formuliert. Er versuchte es erneut: »Lin, Tri, Okt - ihr wußtet?«


  Ein Knall: ja.


  Es war also geplant gewesen. Die Mantas hatten reichlich Gelegenheit gehabt, einen detaillierten Angriffsplan zu entwickeln, da die volle Leistungskraft jedes einzelnen Verstands durch das Auge übermittelt werden konnte. Ein Mensch mochte eine ganze Stunde brauchen, um eine winzige Nuance seiner Gefühle auszudrücken, und konnte damit immer noch erfolglos bleiben. Aber die Mantas konnten sich alles im Bruchteil einer Sekunde klarmachen. Sie waren nicht intelligenter als der Mensch, nur effizienter.


  »Ihr habt sie. geschickt?« Er mußte sich ganz einfach ausdrücken. Vielleicht war das Mantavokabular noch beschränkt. Vielleicht dachten sie normalerweise nicht in Worten. Er mutmaßte, daß die Fähigkeit der Mantas auf dem Gebiet der Theorie erheblich geringer war als die des Menschen. Dieselbe Effizienz, die die Kommunikation begünstigte, wirkte hoher Intelligenz entgegen. Seit der Errungenschaft verbaler Kommunikation hatte sich das menschliche Gehirn nicht wesentlich weiterentwickelt, da durch eine höhere Intelligenz kein Wettbewerbsvorsprung erreichbar war. Der Mensch hatte die Hürde, die ihn gesellschaftlich isolierte, überwunden und so die Zufriedenheit von Wasser erreicht, das über einen Damm fließt. Barrieren waren notwendig für den Fortschritt. Ohne Zwang wuchs weder das Wasser noch die Gehirnkapazität. So war es in der Natur, eine bloße Umsetzung physikalischer Gegebenheiten. Die Ameise hatte sich seit Millionen von Jahren buchstäblich nicht verändert, nachdem sie eine befriedigende gesellschaftliche Organisationsform aufgebaut hatte. Sie brauchte weder Größe noch Intelligenz und hatte sie deshalb auch nicht entwickelt. Der Mensch brauchte nicht mehr Größe und Intelligenz, als er bereits besaß. Warum sollte es in dieser Beziehung bei den Mantas anders sein?


  Circe hatte mit einem weiteren Knall geantwortet. Ja, drei waren ausgewählt worden, den Versuch zu unternehmen, während vier auf Nummer Sicher gingen.


  Das gab Sinn, taktisch.


  »Wer starb?«


  Drei Knalle, gefolgt von acht. Also waren zwei gestorben, Tri und Oct. Cal fragte sich, woher Circe es wußte. Waren die Sporen der Dahingeschiedenen bereits durch die Station zirkuliert, bevor die anderen sie verlassen hatten?


  Das war auch so eine Sache mit den Mantas. Sie pflanzten sich durch Sporen fort, und diese Sporen wurden erst im Tod freigesetzt. Sie waren mikroskopisch klein und konnten nur unter Schwierigkeiten aus der Luft herausgefiltert werden. Nun trieben zwei Partien durch die Station. Das bedeutete, daß individuelle weibliche und männliche Sporen mit ihrem Konterpart eine Vereinigung eingehen und mit einigem Glück neue Mantas hervorbringen konnten. Vorausgesetzt, sie fanden Omnivoren, auf denen sie schmarotzen konnten.


  Es würde echten Ärger auf dieser Station geben!


  Cal konnte allerdings kein Bedauern aufbringen. Seine Sympathie gehörte den Mantas. Aber es war wohl klug, in der nächsten Zeit nicht allzu viel Unterstützung zu erwarten. Zuerst würde das Personal sehr beschäftigt sein. Und später sehr wütend.


  »Lin ist entkommen?«


  Ja.


  Lin würde also, wenn es die Umstände erlaubten, frei sein. Vielleicht würde er tatsächlich per Anhalter nach Nacre zurückkehren und der dortigen Manta- Gesellschaft Bericht erstatten. Das bedeutete vermutlich für die Erde noch mehr Ärger. Schließlich hatten die besuchenden Mantas den Planeten in seiner ganzen Schmutzigkeit und Wildheit erlebt, und es waren Mantas gestorben. Trotzdem konnte er die Hoffnung nicht verleugnen, daß Lin es schaffte. In vielen Beziehungen war die Mantagesellschaft bewunderungswürdiger als die der Erde.


  Draußen wurde ein Poltern laut, das durch die Metallwände drang. Das äußere Tor hatte sich offenbar geschlossen. Aquilon kam zurück. Er schaltete das Licht ein und beobachtete die Platte, obwohl er wußte, daß es noch ein paar Minuten dauern würde, bis der Pumpzyklus abgeschlossen war. Aquilon übte diese Wirkung auf ihn aus, veranlaßte ihn, sie so schnell wie möglich wiedersehen zu wollen. Sie war ein so reizendes Wesen, die erste Frau, die ihn jemals wie einen Mann behandelt hatte, und er liebte sie. Wenn sie auch nicht brillant war, so besaß sie doch mehr als durchschnittliche Empfindsamkeit. Das zeigte sich in ihrer Kunst. Vielleicht war es mehr ihr Malen, das er liebte, als sie selbst. Mit Sicherheit gab es zwischen ihnen nichts Körperliches - er wußte das, ob sie sich dessen bewußt war oder nicht. Das Physische, das Sexuelle - ihm fehlte weitgehend die Fähigkeit und das Verlangen dazu. Oh, es gab Zeiten. Aber es war die intellektuelle Seite, die ihn gefangennahm. Er fühlte sich weniger von Aquilons ansehnlichem Äußeren angezogen als vielmehr von ihrer weiblichen Mystik.


  Trotzdem gefiel es ihm, sie anzusehen.


  Die Zählscheibe zeigte die Vollendung des Zyklus an. »Mach auf, Circe«, sagte er.


  Der Manta sprang und federte von der Platte zurück. Der Aufprall des einen Fußes riß sie auf. Luft schoß in den Tunnel und verursachte eine Art Druckwelle, die aber keinerlei Schaden anrichtete. Sie würden sich um das defekte Druckausgleichsventil kümmern müssen. Dies war eine ziemlich lästige Methode, die Kammer zu öffnen. Aquilon kroch herein. Sie löste ihren Helm, als sie auf ihn zukam.


  »Da ist Land«, sagte sie, während ihr schönes Gesicht aufleuchtete. »Veg ist hochgeklettert und hat es gesehen. Eine Insel, nehmen wir an - nicht weiter als anderthalb Kilometer entfernt.«


  »Gut«, sagte er und fühlte eine gewaltige Erleichterung. Er hatte sich bis zu diesem Augenblick nicht klargemacht, wie wichtig dies für ihn war. Land, selbst eine Insel, bedeutete Unabhängigkeit von dem Tunnel und seinen Vorräten, zumindest in gewissem Rahmen. Sie konnten nicht mehr plötzlich durch ärgerliches Stationspersonal zurückgerufen oder mittels eines durch die Öffnung abgefeuerten Hitzestrahls ausgelöscht werden. Und die Mantas würden sicher sein. Die Karte, die Aquilon auf seine Anweisung hin gezeichnet hatte, war nicht detailliert genug gewesen, um die Konfigurationen von Land und Wasser im Umkreis von hundertfünfzig Kilometern zu zeigen. Deshalb war alles fraglich gewesen. Wenn die Bedeutung dieser Karte den militärischen Organisatoren dieser Expedition zu früh dämmerte, würde es ebenfalls Ärger geben. Tatsächlich mußte man alles im Zusammenhang mit den Folgen des Mantaangriffs in der Station sehen. Er, Veg, Aquilon und die vier Mantas waren in größter Gefahr bis sie weit fort von hier waren.


  Aquilon fuhr fort, ihren Anzug auszuziehen. Sie faltete ihn sorgsam zusammen und legte den klobigen, schweren Packen neben die Winde. Ihr Coverall saß wie angegossen. Sie war schlank und gesund.


  »Wir könnten eigentlich schon alles rausschaffen, was wir für den Augenblick brauchen«, sagte sie. »Ich würde den Tag gerne an Land verbringen.«


  Ja, sie verstand, zumindest intuitiv, die Notwendigkeit zu einem umgehenden Exodus. Wortlos kletterte er nach unten, um die nächste Kiste einzuhängen.


  Es war eine Insel, über die ein stetiger Westwind hinwegwehte. Ein schmaler Strand voller Muscheln wich zum Landesinneren einem mächtigen Palmenhain. Eine Anzahl von braunen Vögeln nistete in dem Gewirr und ernährte sich von den Insekten der Umgebung und dem Meeresleben am Strand. Cal beobachtete sie, war aber nicht in der Lage, ihre spezielle Gattung zu identifizieren. Sie besaßen Schnäbel und Federn und die Verhaltensweise von Vögeln, paßten aber zu keinem Typ, den er kannte. Die meisten waren keine besonders guten Flieger. Für ihre Größe waren sie zu schwer und mußten zu oft eine Ruhepause einlegen. Er fragte sich, wie sie die Insel erreicht hatten. Vom Sturm hergetrieben - und dann vielleicht nicht mehr imstande, wieder zu fliehen.


  Die Insekten und, Gliederfüßer andererseits waren ihm vertraut. Fliegen summten durch die Blätter und inspizierten die menschlichen Besucher hungrig. Einige erinnerten an Moskitos, andere an Wespen. Ein mausgrauer Schmetterling kam vorbei und flog weiter. Ein schwarzschildiger Käfer kletterte auf ein Stück Treibholz. In den Bäumen hatte Cal auch die Fäden von Spinnen entdeckt.


  Krabben und Schnecken hielten das salzige Gelände besetzt, und Schwärme von kleinen Fischen kreuzten durch das flache Wasser. Sowohl die Luft als auch das Wasser waren warm und klar. Cal fühlte sich von der Brandung belebt, als er hineinwatete und sich bückte, um eine Sammlung von Muschelschalen aufzunehmen. Der Geruch der See war schon etwas.


  Nach kurzer Zeit hatte er ein ganzes Bündel zusammengeklaubt. Er brachte es an den Strand, ebnete ein Stück Sand und legte die Muscheln, fein säuberlich nach Typen getrennt, in mehreren Reihen aus. Einige waren flach, andere spiralförmig, einige stumpfgrau, andere reich verziert. Er drehte jede einzelnen von ihnen um, studierte sie aufmerksam, und nach und nach stieg ungläubige Erregung in ihm auf. Erst die Andeutungen der Landkarte, nun diese Bestätigung.


  Er dachte einen Augenblick nach, wobei sein Herz mit ungewohnter Heftigkeit schlug. Dann ging er zu dem Vorratslager hinüber, das sie in der Nähe des Unterholzes errichtet hatten, und holte seinen Sprechschreiber hervor. Er wählte eine Muschelschale aus und begann zu diktieren.


  Cal legte die letzte Muschel zur Seite und sprach in seinen Schreiber:


  »Art Mollusca, Klasse Pelecypoda, Ordnung Taxodon- ta, Subordnung Arcacea, Familie. Vergiß es, das muß ich erst nachschlagen. Nennen wir es eine Arca, fünf Zentimeter Durchmesser, Zustand gut erhalten.«


  Er lächelte innerlich und machte eine Pause, um seine Auslagen liebevoll zu betrachten: eine große Anzahl von eßbaren Muscheln. Sie stellten nur einen groben Leitfaden in diese Welt dar, denn die Pelecypoden als Klasse hatten sich früh aufgespalten und sich danach ziemlich konservativ weiterentwickelt. In vierhundert Millionen Jahren der Erdgeschichte hatte es von den meisten Arten nur unbedeutende Modifikationen gegeben.


  Er ging ein paar Schritte weiter zur Auslage der Gastropoden. Hier gab es viel mehr Variationen, denn die Schalen waren spiralförmig, bucklig und unterschiedlich gewunden, und einige waren sehr hübsch. Aber auch sie hatten keine entscheidende Bedeutung.


  Tatsächlich faszinierte ihn am meisten das, was fehlte. Es gab nur sehr wenige Cephalopoden. Er hatte lange gesucht, aber nur zwei Schalen zutage gefördert, beides Belemniten. Das war höchst bezeichnend, denn die Cephalopoden hatten die Meere der Erde für dreihundert Millionen Jahre beherrscht, bis sie nach einem drastischen Selektionsprozeß ausgestorben waren. Die Belemniten hatten ihren polypenähnlichen Vettern Platz gemacht, aber die geologische Periode, in der Belemniten in Abwesenheit der Ammoniten existiert harten, war sehr begrenzt gewesen.


  Die Geschichte, die seine sorgsam geordneten Muschelschalensammlung erzählte, war bemerkenswert. Ohne seine Referenztexte war er nicht über jedes Detail der wirbellosen Fossilien im Bilde, aber er war sich sicher, daß zufällige Übereinstimmungen nicht so weit gehen konnten. Die Fauna des seichten Gewässers entsprach der der Erde, Ordnung um Ordnung und vermutliche Spezies um Spezies. Nicht die zeitgenössische Erde, nein. Auch nicht die urzeitliche Erde. Aber definitiv die Erde.


  Tatsächlich bestätigte das Zeugnis der Muschelschalen genau das, was er aufgrund von Aquilons Karte schon ungläubig vorhergesehen hatte. Die Behörden der Erde, nicht an eine paleogeographische Betrachtungsweise gewöhnt, hatten offensichtlich ihre Bedeutsamkeit übersehen. Er blickte auf die Muscheln, die entweder auf eine geradezu lächerliche Übereinstimmung konvergierender Evolutionen hindeuteten, oder ...


  Oder sie standen auf einer Insel im Ozean einer Erde, die fünfundsechzig Millionen Jahre in der Vergangenheit lag. Nein, nicht einer Erde.


  Der Erde. Aquilons strahlende Erscheinung ging in einem einteiligen Badeanzug am Strand entlang. Der Anzug bedeckte mehr von ihrem Körper, als es bei gewissen zeitgenössischen Modeerscheinungen üblich war, bei der Strandbekleidung oder sonst irgendwo.


  Aber sie sah perfekt darin aus. In der Sonne wirkte ihr Haar fast weiß und kontrastierte mit dem Schwarz des Badeanzugs, während ihre Haut schon jetzt eine bezaubernde Bräune aufwies.


  »Ich muß reinkommen, bevor ich verbrenne«, sagte sie und kam zu ihm in den Schatten des Ausstellungszelts. »Und ich mache wohl auch besser mit meinen Illustrationen weiter.« Sie holte ihren Pinsel hervor - irgendwie hatte sie ihn immer bei sich - und fing an, die aufgebauten Muscheln zu zeichnen.


  Sollte er ihr sagen, was er entdeckt hatte? Nein, nicht sofort. Es würde sie nur unnötig beunruhigen. Zeitreise.


  »Das ist die Erde, nicht wahr?« fragte sie ruhig während des Zeichnens.


  »Ja.« So weit also ging die weibliche Schauspielkunst. Würde er diese Frau jemals verstehen? »Woher hast du es gewußt?«


  »Hauptsächlich durch dein Schweigen. Du hättest eigentlich etwas von Abweichungen und Parallelen erzählen müssen, denn dies ist allem Anschein nach eine sehr erdgleiche Welt. Wenn es eine echte Parallelwelt wäre, müßte sie zeitgenössisch sein, und selbst ich kann feststellen, daß dem nicht so ist. Und du wußtest schon etwas, als du mich veranlaßt hattest, die Karte zu zeichnen, aber du hast nie wieder darüber gesprochen. Als ich darüber nachdachte, bemerkte ich, daß die Karte eine gewisse Vertrautheit hatte, als handele es sich um eine grobe Verzerrung der heutigen Geographie. So könnte die Erde vor Millionen von Jahren ausgesehen haben. Und du wärst der erste gewesen, der es bemerkt. Aber du hast den Mund nicht aufgemacht und warst so verschlossen wie eine dieser Muscheln.«


  Hatte er seine Anspannung so offen gezeigt? »Du


  warst Lehrling bei einem Agenten, vermute ich.«


  Sie gab keine Antwort. Tiefschlag, wurde er sich klar. Der Agent Subble hatte Eindruck auf sie gemacht. Einen wie großen, stellte er erst nach und nach fest. Es war besser, das Thema zu wechseln.


  »Weiß Veg Bescheid?« fragte er.


  »Vielleicht. Wenn, dann kümmert es ihn allerdings nicht sonderlich. Welche Zeit ist es - Perm?«


  »Zweihundert Millionen Jahre daneben, 'Quilon. Es ist das Paläozän.«


  »Das Paläozän«, sagte sie nachdenklich und ordnete es ein. »Dämmerung des Zeitalters der Säugetiere, wenn die Schulmädchenerinnerungen meines alternden Gedächtnisses nicht trügen. Ich denke, in der Permzeit wären wir wohl sicherer gewesen.«


  »Oh, während dieser Epoche gibt es nur wenige gefährliche Landbewohner. Da die Reptilien dezimiert sind.«


  »Sicherer vor Paradoxa, meine ich.«


  Das war dies. Konnten ihre Handlungen die Evolution des Menschen beeinflussen? Es erschien unglaublich und doch.


  »Was sind das?« erkundigte sie sich, während sich ihr Pinsel wie von selbst bewegte. Form, Schattierung und Farbe wurden kunstvoll dargestellt. Ohne zu tropfen oder zu klecksen floß die Farbe auf subtilen Druck ihrer Finger aus dem Pinsel.


  Es war ein abruptes Themawechsel, aber Cal akzeptierte ihn mit Erleichterung.


  »Phylum Mollusca. Oder wie Veg sagen würde - Weichtiere.«


  »Du unterschätzt ihn, obgleich es manchmal schwierig ist, dies nicht zu tun. Er nennt sie Muscheln und Schnecken.«


  »Er hat recht. Die aufklappbaren Schalen sind Pele- cypoden, allgemein bekannt als eßbare Muscheln. Die meisten anderen sind Gastropoden - griechisch gaster, was soviel wie Magen bedeutet, und pous, Fuß. Diese Armee marschiert tatsächlich auf ihrem Magen.«


  »Wie der Manta«, sagte sie.


  Cal legte eine überraschte Pause ein. »Ja, tatsächlich. Wie seltsam, daß mir diese Ähnlichkeit noch nicht aufgefallen ist.«


  »Aber die Mantas tragen ihre Häuser nicht auf dem Rücken.« Sie drehte eines der Gastropodenge- häuse um, um es besser sehen und zeichnen zu können. »Ich habe die Anatomie der Vierfüßer studiert, aber langsam wünsche ich mir, daß ich mich mehr mit dem Meeresleben beschäftigt hätte. Diese Häuser sind wunderschön.«


  »Alles, was du malst, ist wunderschön.«


  Sie ignorierte die Bemerkung. »Wie sehen die lebenden Tiere aus?«


  »Wie Schnecken, denn das sind sie. Wenn sie wachsen, vergrößern sie ihre Häuser und bilden die Spiralen, die du jetzt siehst. Weil das Ergebnis ein echtes Hörn ist, kann man mit dem leeren Gehäuse Töne erzeugen, wenn man es richtig präpariert hat. Aus einem Ammoniten allerdings einen Laut herauszuholen, dürfte sehr schwierig sein.«


  »Welche davon sind die Ammoniten?«


  »Keine. Sie sind ausgestorben. Das ist einer der Gründe, aus denen ich auf das Paläozän und nicht auf die Kreidezeit gekommen bin.«


  »Wie kannst du so sicher sein? Vielleicht hast du nur keine Ammoniten gefunden.«


  Sie wollte ihn aufziehen und erwartete seine Erwiderung.


  Er gab sie und freute sich über ihr Lächeln. Jeder


  Dialog mit Aquilon war angenehm. »Meine Liebe, du forderst mich zu einem Vortrag über die Meerespaläontologie heraus.«


  »Oh, lieber nicht.« Sie fuhr fort zu zeichnen und war schließlich fertig damit. »Wir sollten nicht hier auf der Insel bleiben.«


  »Ich habe kaum mit der Katalogisierung angefangen.«


  »Circe sagt, daß irgend etwas geschieht.«


  Er blickte sie aufmerksam an und stellte fest, daß sie ernsthaft besorgt war und ihm nur zugehört hatte, um Zeit zum Ordnen ihrer eigenen Gedanken zu finden. Circe war ihr Manta, genauso wie Hex Vegs Manta war, und Neuigkeiten aus dieser Quelle mußten ernst genommen werden.


  »Kannst du dich etwas klarer ausdrücken?«


  »Uns fehlen die Begriffe, die Worte. Aber es ist irgend etwas Bedeutsames. Sie weiß nicht genau, ob es gefährlich ist, aber es könnte sein. Es hat etwas mit dem Wasser zu tun.«


  »Sturm?«


  »Ich glaube nicht. Und die Anzeichen würden wir selbst erkennen, oder?«


  »Eigentlich ja. Wir haben ein brauchbares Arsenal an meteorologischen Instrumenten. Das Barometer zeigt keine Probleme an, und wir würden eine Vorauswarnung bekommen, falls ein Hurrikan naht. Zeit genug, um in das unterseeische Röhrensystem zurückzukehren, glaube ich. Könnte das Wasser irgendwie verseucht sein?«


  »Das würden wir auch wissen, nicht wahr? Was soll hier schon eine Verseuchung hervorrufen?«


  Er zuckte die Achseln. »Was in der Tat, außerhalb des menschlichen Maschinenzeitalters? Vielleicht sollte ich Circe selbst befragen.«


  Er konnte ihr anmerken, daß dies genau das war, was sie im Sinn gehabt hatte. Aquilon steckte zwei Finger in den Mund und überraschte ihn mit einem durchdringenden Pfiff. Einen Moment später kam die Scheibenform eines Mantas in Bewegung um die Insel gekurvt und jagte mit fast fünfzig Kilometern pro Stunde über das Wasser.


  Circe.


  »Was habe ich da über das Wasser gehört?« fragte Cal, als die Kreatur vor ihm zum Stillstand kam.


  Circe bewegte sich nicht und rührte auch nicht den Schwanz, aber Aquilon antwortete.


  »Sie weiß nicht, was du meinst, Cal.«


  »Irgend etwas ist mit dem Wasser nicht in Ordnung«, sagte er in der Form einer Feststellung.


  Jetzt knalle Circe zweimal mit dem Schwanz: nein.


  »Irgend etwas wird nicht in Ordnung sein.«


  Drei Knalle: Frage.


  »Das Wasser wird sich verändern.«


  Ja.


  »Wärmer.«


  Nein.


  »Kälter.«


  Nein.


  »Höher.«


  Ja.


  Plötzlich fiel der Cent. »Eine Welle.«


  Ja.


  »Tsunami.«


  Frage.


  »Eine große Welle, die durch die Bewegungen des Landes verursacht wird. Sehr groß.«


  Ja.


  »Wann? Ein Tag?«


  Nein.


  »Früher?«


  Ja.


  »Zwölf Stunden?«


  Nein.


  »Wie viele Stunden?«


  Sechs Schläge mit dem Schwanz.


  Cal stand auf. »Hol Veg. Wir müssen in aller Eile diese Insel verlassen. Wir haben gerade noch genug Zeit, uns zu verschanzen, bevor der Schlag kommt.«


  Circe war auf und davon, obwohl er sich an Aquilon gewandt hatte. Aber das war auch in Ordnung. Der Manta konnte die Neuigkeiten effizienter verbreiten.


  Aber als Veg benachrichtigt war, machte er unerwartete Schwierigkeiten.


  »Nein. Ich möchte lieber hier an Ort und Stelle damit fertig werden. Ich will nicht in das Loch zurück.«


  »Es wäre nur für einen Tag oder so«, erklärte Cal, aber insgeheim teilte er die Bedenken des großen Mannes. Sie machten ihre Scherze über Vegs Schwerfälligkeit, aber im allgemeinen wußte er schon, was gespielt wurde. Und zum gegenwärtigen Zeitpunkt würde das Sporenproblem in der Orbistation ganz akut sein, und das Personal mochte sich in denkbar schlechter Laune befinden. »Bis die Gefahr vorüber ist. Dann können wir unsere Arbeit hier wieder aufnehmen.«


  »Nun, ich habe nachgedacht«, sagte Veg. »Hier draußen in der Sonne und der Brandung gibt's keine Probleme. Keine Leute, die dicht aufeinander hocken, nicht mal eingeschränkte Holzfällerrechte. Mir gefällt es. So sollte der Mensch leben.


  Da unten würden wir wieder zu Ölsardinen, eng zusammengepreßt. Das ist der Ärger auf der Erde. Zu viele Leute. Hier ist es gut, da ist es schlecht. Ich will nicht zurück. Überhaupt nicht. Nicht einmal für einen Tag.«


  Oh, oh! Wenn Veg >über etwas nachdachte<, konnte er sehr störrisch sein. Und die Ironie war, daß Cal ihm fast vollständig zustimmte. Es war möglich, daß sie im Tunnel in größerer Gefahr sein würden als auf der Insel, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen. Aber sie konnten wenigstens in der Nähe des Bohrerausgangs bleiben.


  »Laß mich erklären, was ein Tsunami ist«, sagte er langsam. Dies war auch für Aquilons Ohren bestimmt, denn jeder sollte wissen, welche Wahl sie hatten. »Ein Erdbeben oder ein Vulkanausbruch kann an Land gewaltige Zerstörungen hervorrufen, aber wenn sich das Geschehen im Meer oder in seiner Nähe abspielt, nimmt alles einen anderen Verlauf. Es entsteht eine Welle - eine Verschiebung der Wasserebene um mehrere Zentimeter oder auch Meter. Die Welle bewegt sich mit einer Geschwindigkeit, die vom Grad der Störung und der Wassertiefe bestimmt wird. Es handelt sich um einen Vorgang, der von ganz oben bis zum Grund reicht, nicht nur ein Kräuseln der Oberfläche, wie es der Wind hervorruft. Im tiefen Wasser kann die Geschwindigkeit tausend Kilometer pro Stunde betragen. Da die vertikale Verschiebung verhältnismäßig schmal ist, kann es sein, daß Schiffe auf dem Meer den Durchzug des Tsunami gar nicht mal bemerken, aber wenn dieser seichte Gebiete trifft, macht sich die ganze Wucht bemerkbar. Die Vorwärtsbewegung wird in eine vertikale Verschiebung umgewandelt. Das Wasser kann sich zu einem Wall von mehr als dreißig Metern auftürmen und beim Aufprall ganze Hafenanlagen zerstören. Natürlich wissen wir nicht, wie schlimm dieser hier sein wird, aber das hier ist eine kleine Insel, auf der es kein richtiges Hochland gibt. Eine große Welle könnte die Insel vollständig überschwemmen. Auf der Erde pflegten solche Wellen Tausende zu töten und Schiffe kilometerweit landeinwärts zu tragen. Hier.«


  »Lediglich drei Leute und vier Mantas«, sagte Aquilon. »Kaum der Mühe wert.«


  Veg behielt seinen entschlossenen Ausdruck bei. »Du sagst, daß Schiffe damit fertig werden.«


  »Schiffe im tiefen Wasser, ja. Nicht solche, die zu nahe am Ufer sind.«


  »Wie wäre es mit einem Floß?«


  »Ein Floß«, wiederholte Aquilon interessiert.


  »Die Frage ist akademisch«, stellte Cal klar. »Wir besitzen kein Floß, es sei denn, du denkst an das ballonartige Rettungsboot. Ich möchte es nicht riskieren. Ein Loch.«


  »Wie wäre es mit einem Floß aus Bohlen? Gutes, kräftiges Holz, Ruder, Kabine, Segel.«


  Das war es also, was Veg gemacht hatte! Wenn man einem Mann, der im Freien zu arbeiten gewohnt war, nur Gelegenheit gab, seine Talente einzusetzen. »Okay, Veg, zeig es uns.«


  Das Floß schwamm in einer Bucht auf der anderen Seite der Insel. Es war ungefähr dreieinhalb Meter breit und sechs Meter lang und bestand aus starken, runden Palmenscheiten, die durch Nylonseile zusammengehalten wurden. In der Mitte befand sich eine quadratische Kabine mit einem Durchmesser von fast zwei Metern, von deren Zentrum sich ein drei Meter hoher Mast aus massivem Bambus erhob.


  »Das Segel habe ich noch nicht gemacht«, erklärte Veg. »Aber es hat einen Kiel von fast zwei Metern, und die Kabine ist dicht. Ich nenne das Floß die Nacre.«


  »Und du hoffst, damit einen Tsunami überstehen zu können?« Cal schüttelte den Kopf, obwohl er von der Leistung seines Freundes beeindruckt war.


  »Warum nicht? Du sagst, daß Schiffe die Welle nicht mal bemerken. Die Nacre ist unsinkbar. Und irgendwann werden wir uns diese Welt näher ansehen müs- sen.«


  »Erscheint mir vernünftig«, sagte Aquilon.


  Cal versuchte, seine Einwände in Worte zu kleiden, erkannte jedoch, daß er längst überstimmt war. Oder kompensierte er seinen eigenen unvernünftigen Wunsch, sich weit von den Werken der zeitgenössischen Erde zu entfernen? Oder wünschte er sich tatsächlich, auf dieser Welt ein Gebiet zu erreichen, wo ihre Aktionen die Entwicklung der Primaten beeinflussen und dadurch die Menschheit völlig vom Globus entfernen konnten? Nein, das augenscheinliche Paradoxon machte diese Überlegung lächerlich.


  »Ich hoffe, es gibt einen Überlebenden, der die Geschichte erzählen kann«, sagte er verdrießlich.


  Es bedurfte vier Stunden angestrengter Gemeinschaftsarbeit, die Vorräte zu verladen und alles festzuzurren. Cal mußte zugeben, daß es nicht möglich gewesen wäre, alles rechtzeitig in den Unterseetunnel zu schaffen. Sie hätten einen schwerwiegenden Verlust an Vorräten hinnehmen müssen, es sei denn, die Welle erwies sich als unbedeutend. Aber Circe würde vermutlich die Vorausbeben einer solchen nicht entdeckt haben. Vielleicht war dieses Floß, zerbrechlich wie es auch sein mochte, die beste Alternative. Allerdings blieben nur zwei Stunden Zeit, um tiefes Wasser zu erreichen. Und ohne Segel.


  Sie gingen an Bord und legten ohne irgendeine Zeremonie ab. Veg trieb das Gefährt mit einer Stange von der Insel weg, während Cal und Aquilon nach besten Kräften mit abgeschrägten Palmenhülsen paddelten. Die vier Mantas kreisten über dem Wasser.


  Cal war froh, daß er wieder so weit zu Kräften gekommen war, um eine ganz brauchbare Rolle zu spielen. Vor sechs Monaten wäre er nicht einmal in der Lage gewesen, das primitive Ruder zu heben, geschweige denn es effektiv einzusetzen. Er verdankte sein Wiederaufleben Nacre - dem Planeten, nicht dem Floß -, der für die menschliche Physis ungastfreundlich gewesen war, für den Geist jedoch ganz hervorragend.


  Nein, der Planet war nichts weiter gewesen als die Örtlichkeit. Alles war der Freundschaft zweier Menschen zu verdanken, dieser beiden Menschen, die ihn wieder dem Leben zugewandt hatte.


  Er fuhr fort zu rudern. Seine Arme waren müde, aber der Gedanke an die herannahende Welle veranlaßte ihn, weiterzuarbeiten. Wie hatten die Mantas Kenntnis von dem Tsunami bekommen? Sie konnten keine Schockwelle im Wasser entdeckt haben, weil die Welle der Schock war. Aber er zweifelte nicht daran, daß sie recht hatten, denn sie machten keine Fehler dieser Art. Irgend etwas Bedeutsames würde mit dem Wasser passieren, und wenn es keine Welle war, dann nur deshalb, weil er Circes Botschaft falsch interpretiert hatte. Es mußte eine Vibration oder für große Landbewegungen typische Ausstrahlungen gegeben haben, die ihr eigentümliches Sehvermögen aufgenommen hatte, irgend etwas, das nicht nur Schwierigkeiten signalisierte, sondern den Mantas auch ermöglichte, den Zeitpunkt des Auftretens abzuschätzen.


  Es gab immer noch viel über diese Pilzkameraden zu lernen. Und auch viel über Tsunamis.


  Alle losen Ausrüstungsgegenstände befanden sich in der Kabine, und dieser kleine Aufbau war so abgedichtet und fest verschnürt worden, wie es die begrenzte Zeit und die vorhandene Ausrüstung gestatteten. Cals schwere Bedenken wegen des Ausgangs dieser Bootsfahrt blieben bestehen. Er hatte keine Angst vor dem Tod - tatsächlich betrachtete er diesen als eine bewährte natürliche Einrichtung - aber er fand keinen Gefallen daran, sich das vorzeitige Ende der jungen Leute vorzustellen, die ihm ihre Freundschaft entgegenbrachten. Außerdem mußte die Mission der Gruppe berücksichtigt werden: die Erforschung des Lebens auf diesem Paläozän-Planeten. Es war besser, erst zu sterben, wenn die Geheimnisse dieser Welt enträtselt und in Berichtsform festgehalten waren. Dann wären die Mühen wenigstens nicht umsonst gewesen.


  Als sie aus der Untiefe heraus waren, übernahm Veg Cals Paddel, und Cal begab sich dankbar ans Ruder. Dieses war wenig mehr als ein zwischen zwei vorstehenden Balken festgebundenes Paddel und schien angesichts der allgemeinen Primitivität der Nacre fast nutzlos zu sein. Dennoch kamen sie der offenen See mühsam, aber stetig näher.


  Sie waren kaum weit genug gekommen, als ihre Zeit ablief. Cal hatte sie mit Bedacht entgegengesetzt zu der Richtung steuern lassen, aus der Circe den Tsunami erwartete, so daß die Insel dazwischen lag. Er hoffte, daß sie dadurch dem Schlimmsten entgehen konnten, obwohl das Wasser immer noch zu flach war, um sicher zu sein. Der Wellengang sollte sie trotzdem vom Land wegtragen, statt sie in die Turbulenzen des seichten Wassers geraten zu lassen.


  Der Zeitpunkt kam. und nichts passierte. »Falscher Alarm«, bemerkte Aquilon mit einer Stimme, die unsicher zu sein schien, ob sie ärgerlich oder erleichtert klingen sollte.


  »Nicht unbedingt«, warnte Cal sie. »Die ersten Anzeichen eines typischen Tsunami sind harmlos. Ein leichtes Ansteigen des Wasserspiegels, gefolgt von einem tieferen Wellental. Aber die zweite und die dritte Woge offenbaren ihre ganze unheilvolle Kraft. Paddelt weiter.«


  Aquilon blickte zweifelnd auf die friedliche Insel hinter ihnen. »Eigentlich dachte ich, daß es sich bei einer Flutwelle um eine hohe Wasserwand handelt, die ohne Warnung zuschlägt.«


  »Das meinen wohl alle Landbewohner, die die Signale nicht zu deuten verstehen. Natürlich ist >Flutwelle< eine falsche Bezeichnung. Das Phänomen hat nichts mit der Flut zu tun.«


  Veg paddelte weiter.


  Fünfzehn ruhige Minuten vergingen. Sie krochen weiter auf den Ozean hinaus.


  »Bist du sicher?« fragte Aquilon.


  »Natürlich bin ich mir nicht sicher«, antwortete Cal. »Durchaus möglich, daß wir nicht richtig verstanden haben, was uns Circe erzählen wollte. Weiterhin ist richtig, daß die meisten Tsunamis keine ernsthaften Angelegenheiten sind. Es hängt von ihrer Heftigkeit und der Entfernung zum Standort des Beobachters ab.«


  »Das sagt er uns jetzt«, murmelte Veg.


  »Immerhin war Circe beunruhigt, und ich nehme an, daß sie dazu einen guten Grund hatte. Wegen der Wassermassen, die betroffen sind, kann zwischen den Wellen eine Entfernung von mehr als hundertfünfzig Kilometern liegen. Ich würde die Gefahr erst als überstanden betrachten, wenn noch ein paar Stunden vergangen sind.«


  Veg zuckte die Achsel und ruderte weiter.


  »Die ruhigste Katastrophe, die ich jemals überlebt habe«, sagte er.


  Die vier Mantas waren umhergestreift und dann zum Floß zurückgekehrt, um sich auszuruhen. Sie schienen diese Ruhepausen zu benötigen. Cal hatte bisher nie Gelegenheit gehabt, sie wie jetzt tagelang in Aktion zu sehen, und fand das sehr instruktiv. Auf der Erde hatte er für sie eine einsame Insel gefunden, und danach hatte er sie nur gelegentlich gesehen. Es war niemals eine Laboranalyse ihres Metabolismus vorgenommen worden, aber er vermutete, daß er nicht auf der Basis eines ständigen Energieverbrauchs arbeitete, wie das bei den Tieren der Erde der Fall war. Zum einen waren die Mantas Kaltblüter. Nicht daß ihre Körperflüssigkeit dem Blut in chemischer Hinsicht in irgendeiner Weise ähnelte oder daß es tatsächlich kalt war, aber sie ließ eine grundsätzliche Erhaltung der Energie erahnen. Kälte behinderte sie. Das war vermutlich der Hauptgrund, aus dem es die Mehrheit von ihnen vorgezogen hatte, bei ihm in den Subtropen der Erde zu bleiben. Sie waren Saprophyten, die sich durch das Aufspalten organischer Materie ernährten. In welcher Weise beeinflußten Temperaturen ihre inneren Körperprozesse? Oder waren sie jetzt behindert, weil ihre Programmierung bei Eintreten des Todes die Sporenabgabe vorsah - ein Stadium, das vergleichbar war mit der Schwangerschaft bei Säugetieren? Die Mantas, die in seinem Beisein auf Nacre gestorben waren, hatten keine Sporen freigesetzt, weil der Tod unerwartet eingetreten war.


  Jetzt ruhten sie. Müdigkeit, Langeweile oder weil sie sich auf kommende außergewöhnliche Anstrengungen vorbereiteten? Es schmerzte ihn, daß er so wenig Ahnung hatte.


  Vierzig Minuten nach dem programmgemäßen Auftreten des Tsunami sah Veg etwas. Er hörte auf zu rudern und hielt Ausschau. Die anderen, die auf ihn aufmerksam wurden, taten dasselbe.


  Es war so, als würde ein verwitterter Berg am Horizont hinter der Insel aufgehen. Das Wasser türmte sich grotesk auf, wobei das meiste durch das Blätterwerk der Insel verborgen wurde. Aber auch so war die Woge kaum beeindruckend. Der höchste Punkt konnte nicht mehr als zehn Meter über dem normalen Wasserspiegel liegen.


  »Das hätten wir überstanden«, bemerkte Veg.


  Cal blieb ganz ruhig. Er wußte, was kam, und mit seinem geistigen Auge verstärkte er die sichtbaren Anzeichen. Die Woge erhob sich in dem seichten Wasser, das zur Insel hinaufführte, auf demselben unterseeischen Gefälle, über das sie vom Tunnel aus gewandert waren. So wie es aussah, gab es ein ziemlich ausgedehntes, überspültes Riff, das den Weg der TsunamiDruckwelle kreuzte.


  In der Nähe der Insel wurde die rollende Dünung schließlich zu einem Wellenberg mit einer weißen Schaumkrone, der ein immer lauter werdendes Brüllen von sich gab. Das Wasser nahm die Form einer senkrechten Wand an - er hörte, wie Aquilon tief einatmete


  - und krachte auf die grüne Landschaft. Eine Schaumwolke ging hoch, so als ob sich auf der Insel eine gewaltige Explosion ereignet hatte. Ein Regenbogen erschien am Himmel, eine Folge des Wassers, das hoch in die Atmosphäre gesprüht war.


  »Das hätten wir überstanden«, wiederholte Aquilon Vegs Bemerkung ohne Hintergedanken.


  Dann war die Sprühwelle über ihnen. Weißer Schaum umwogte das Floß, hob es bedenklich in die Höhe und veranlaßte die Bohlen, sich aneinander zu reiben. Trümmer von der Insel tanzten herum.


  Der Wellengang legte sich, und sie konnten die Insel wieder sehen. Aus dieser Entfernung schien sie unverändert, aber Cal wußte, daß dort ein schreckliches Chaos entstanden war. Die Warnung der Mantas hatte ihre Berechtigung gehabt.


  Bei diesem Gedanken wandte er sich um, um nach ihren außerirdischen Begleitern zu sehen. Circe, Diam, Hex und Star standen auf dem Dach der Kabine und sahen unglücklich aus. Sie hätten Schwierigkeiten gehabt, über diese Welle zu laufen. Ihre sich verändernde Gestaltung und die blasige Oberfläche hätte sie leicht untergehen lassen können. Obgleich ein Manta auf dem Wasser gehen konnte, war er nicht imstande, darin zu schwimmen, abgesehen von einem kurzen Eintauchen bei höherer Geschwindigkeit. Wenn die Oberfläche flüssig war, mußte ein Manta sich schnell fortbewegen oder ganz stillstehen. Im vorliegenden Fall brauchten sie das Floß dringender als die Menschen.


  Dennoch hätten sie dem Problem ganz einfach aus dem Weg gehen können, wenn sie über tiefes Wasser gewandert wären, wo der Seegang des Tsunami leicht war. Brachten sie der menschlichen Gruppe emotionale Loyalität entgegen? Immer wieder bemerkte Cal, was er alles über sie nicht wußte. Jetzt jedoch war dieser Planet seine Aufgabe, nicht die Mantas.


  Zum fälligen Zeitpunkt stürzte die zweite Welle über die Insel her. Andere folgten in Abständen von etwa zwanzig Minuten, aber das Schlimmste war vorüber. Das Floß hatte die Gruppe gerettet.


  »Ich glaube, es ist jetzt sicher genug, um zurückkehren zu können«, sagte Cal schließlich. »Wieso?« fragte Veg.


  Cal blickte ihn an, zersaust, verschwitzt und stark, wie er war. »Willst du andeuten, daß das Floß besser, als eine Landbasis ist?« Die Überlegung war töricht. Es gab nicht genug Platz, seine Muscheln auszubreiten und sicher aufzubewahren, geschweige denn neue zu besorgen.


  »Ich will andeuten, daß wir auf einer Insel nicht weit reisen können.«


  »Reisen! Diese Winde sind offensichtlich saisonbedingt. Wenn wir erst mal aus dieser Region abgetrieben sind, sind wir für Monate nicht in der Lage zurückzukehren.« Veg nickte.


  So stand sie also schon im Raum: die Entscheidung, zu meutern, den Kontakt zu den Erdbehörden abzubrechen. Nicht vollständig, denn die Radioausrüstung konnte die Verbindung aufrecht erhalten. Aber da sie unfähig sein würden, zurückzukehren, wenn man sie dazu aufforderte.


  Veg wollte sich ganz einfach von einem verhaßten Einfluß befreien, und Cal verstand das nur zu gut. Dennoch konnte er den Abbruch der Mission nicht so selbstverständlich rechtfertigen. Sie waren hier nicht im Urlaub, und es bestand kein Zweifel, daß die Schwierigkeiten, die schon auf sie zukamen, beim geringsten Anlaß den Höhepunkt erreichen würden.


  Und wenn dies die Erde im Paläozän war, kam noch hinzu, daß die Folgen ihrer Aktivitäten auf dem Festland erschreckend sein konnten. Wie sah es denn aus mit den Paradoxa von Zeitreisen? Bisher hatten sie noch nichts Bedeutsames getan, denn der Tsunami dürfte ihre Spuren auf der Insel ausgelöscht haben. Aber diese glücklichen Umstände würden nicht immer auftreten. Was würde geschehen, wenn eine ihrer Aktionen drohte, die Natur ihrer eigenen Realität zu verändern? Ein solches Paradoxon war im Prinzip unmöglich, aber die Situation mochte äußerst bedenklich werden.


  »Ich finde, wir sollten uns ein bißchen umsehen, um Informationen zu sammeln«, sagte Aquilon. »Für einen ordentlichen Bericht, meine ich. Wir sollten wenigstens eine Karte von den Kontinenten machen.«


  »Eine Karte von den Kontinenten!« Cal wußte, daß sie das in Bezug auf die Aspekte von Flora und Fauna meinte, da sie ja die Karte bereits besaßen, aber es war trotzdem nur ein Vorwand. »Dazu würde ein voll ausgerüstetes Forschungsteam mit einem kartographischen Satelliten mehrere Jahre brauchen. Und wir wissen bereits, was sie finden würden.«


  »Das bringt mich auf den Gedanken«, sagte sie. »Die Karte. Woher hast du gewußt.«


  »Ich würde tief in die Paläogeographie eindringen müssen, um es zu erklären. Es.«


  »Faß es zusammen«, sagte Veg gereizt.


  Er hielt sein Paddel in der Hand und schien es lieber wieder eintauchen zu wollen, anstatt zu reden. Aber Aquilon mußte das Thema jetzt angeschnitten haben, um sicher zu gehen, daß auch Veg Bescheid wußte.


  Das Konzept der wandernden Kontinente zusammenfassen? Cal seufzte innerlich. Es mußte jedoch geschehen, und dies schien der passende Zeitpunkt zu sein. Jetzt, bevor sie sich für das Festland entschieden.


  »Nun, die Kruste der Erde scheint für uns heute fest und dauerhaft zu sein, tatsächlich kocht sie jedoch und bewegt sich ständig. Wie die Oberfläche eines Topfs voll kochendem Haferschleim (er sah, daß sie den Vergleich nicht verstanden, blieb aber dabei) wirft sie in einigen Regionen Blasen auf, während sie sich an anderen Stellen abkühlt, verfestigt und in Falten flach unten absinkt. Teile dieses festeren, leichteren Materials schwimmen und sammeln sich über den Falten, bis durch diese Tätigkeit große Massen entstanden sind. Dies sind die Kontinente oder, genauer gesagt, der eine Kontinent, der sich vor Milliarden von Jahren geformt hat und dann auseinander gebrochen ist, als sich die Konvektionsmuster änderten, verschoben und sich aufs neue formten. Vor zweihundertundfünfzig Millionen Jahren gab es zwei große Kontinente, zwei Hälften, die durch schmale Meere getrennt wurden: Laurasia im Norden und Gondwanaland im Süden. Diese zerbrachen in die gegenwärtigen Kontinente, und die Veränderungen gehen auch jetzt noch weiter. Eines Tages mögen die Amerikas ihre Reise über den Ozean abgeschlossen haben und sich der Hauptlandmasse von der anderen Seite.«


  »Vorsicht«, sagte Veg. »Du theoretisierst.«


  »Jetzt erinnere ich mich«, sagte Aquilon. »Sie ha- ben das Driften der Kontinente durch Messungen des Magnetismus auf dem Grund der Ozeane verifiziert. Das Metall in den Felsen, das damals aufgebrodelt war, hatte sich bei der Abkühlung und Verfestigung auf die magnetischen Pole ausgerichtet, und so ergaben sich Anhaltspunkte, aus denen man ersehen konnte, wo es einst gewesen war.«


  »Ungefähr so«, stimmte Cal zu, überrascht, daß sie den Zusammenhang begriffen hatte. »Es gab auch noch andere Methoden, um dieses Phänomen zu bestätigen. Computeranalysen zeigten, daß gewisse Kontinente wie Australien und die Antarktis exakt zusammenpaßten, obgleich sie durch über dreitausend Kilometer Wasser voneinander getrennt sind. Die unteren Schichten stimmten ebenfalls überein. Auf der ganzen Welt könnte die sich verändernde Geographie interpoliert werden, um die Gestalt jeder einzelnen Periode zu zeigen. Die Karte, die ich dich zeichnen ließ, deutete stark auf die Epoche des Paläozän hin, denn die großen uns bekannten Kontinente hatten sich erst jüngst von der Hauptlandmasse abgespalten und waren noch relativ nahe beieinander geblieben.«


  »Also wo sind wir nun. auf der Erde?« fragte Veg.


  »Unsere Insel hier liegt ein Stück von der Küste entfernt, die man einst Kalifornien nennen wird. In unserer Zeit hat das westliche Amerika einen der pazifischen Risse überschritten und dadurch den San Andreas-Graben entwickelt, eine Quelle ständiger Erdbeben. Dies hier ist eine aktive Gegend gewesen, und ohne Zweifel stammt der Tsumani aus.«


  »Wir können hier nicht ewig sitzen bleiben und reden«, murrte Veg. »Vielleicht kommt noch eine Welle.«


  »Und wir sollten wirklich einen Blick auf Kalifornien werfen«, sagte Aquilon. »Die Westwinde sollten uns geradewegs hinbringen, und ich könnte einige der Tiere zeichnen.«


  Cal erkannte, daß sie einen Hintergedanken hatte. Sie verstand etwas nicht richtig, bevor sie es nicht gezeichnet hatte, und sie war fasziniert von dem Gedanken, die Pfade der Vergangenheit zu beschreiten. Um Paradoxa machte sie sich keine Gedanken.


  »Wir treten nicht als isolierte Gruppe auf«, sagte Cal. »Es könnten sich Konsequenzen ergeben.«


  »Vielleicht sollten wir abstimmen«, schlug Veg vor.


  Cal kannte das Ergebnis schon jetzt. Es sah der Gruppe ähnlich, daß sie in dieser Wildniswelt zur Basisdemokratie zurückkehrte. Den anderen fehlten die Voraussetzungen, um den gewaltigen Informationswert einer einzelnen Insel richtig würdigen oder die Wechselhaftigkeit eines scheinbar stetigen Westwinds abschätzen zu können. Es würde viel sicherer sein, hier zu bleiben, und auch viel nützlicher. Aber es gab die Angelegenheit mit den Sporen in der Station. Und er konnte die beiden nicht überstimmen.


  »Vier von sieben ist die Mehrheit?« erkundigte sich Cal.


  Veg und Aquilon tauschten Blicke. Daran hatten sie nicht gedacht. Wenn das Abstimmen über Schlüsselentscheidungen als Präzedenzfall angesehen werden sollte, dann mußte auch Einigkeit darüber herrschen, daß die Mantas als unabhängige Individuen daran teilnahmen.


  »Mantastimmrecht«, murmelte Aquilon.


  Im Verlauf einer schwierigen Diskussion wurde den Mantas das Konzept des Abstimmens und seine Folgen beigebracht: Jeder gab seine Stimme ab, und die Minderheit hatte sich dem Willen der Mehrheit zu beugen. Cal fragte sich, ob die fungoiden Kreaturen dies wirklich verstanden. Sie konnten mit Leichtigkeit einen Stimm- block bilden. Hätte man sie nicht vorher als eine Einheit betrachten sollen - eine Stimme für ihre ganze Gruppe?


  Jetzt war es zu spät.


  Cal rief die Namen in alphabetischer Reihenfolge auf. Jeder Wähler, der mit dem Floß Weiterreisen wollte, sollte zum Bug gehen, jeder, der auf der Insel bleiben wollte, zum Heck. »'Quilon.«


  Sie ging zum Bug, und es stand eins zu null für das Floß.


  »Cal.«


  Nachdem er seinen Namen genannt hatte, ging er zum hinteren Teil. Die Wahrheit war, daß er sehr wohl auf Forschungsfahrt gehen und dem Einfluß der Erde entrinnen wollte, aber ihm lag nichts daran, die anderen zu beunruhigen, indem er seine Gründe nannte. Auch wollte er nicht aktenkundig haben, daß er der Spritztour zugestimmt hatte. Nicht einstimmige Entscheidungen brachten zudem manchmal bestimmte Vorteile mit sich, insbesondere wenn die Resultate festgehalten und von unfreundlichen Offiziellen ausgewertet werden würden.


  »Circe.«


  Das war der Test: In welche Richtung würden die Mantas springen?


  Circe hüpfte zu Aquilon hinüber. Zwei zu eins.


  »Diam.«


  Dies konnte die Entscheidung sein, denn Veg wollte sicherlich auf Fahrt gehen, und so wäre die Mehrheit bereits gegeben gewesen.


  Diam sprang in die Luft, wobei er das Floß mit der Wucht seines Abstoßens erschütterte, und kam neben Cal wieder herunter.


  Zwei zu zwei. Und sie gaben ihre Stimme nicht als Block ab!


  »Hex.«


  Das war Veg's Kompagnon. Aber wenn Circe sich aus persönlichen Gründen zu Aquilon gesellt hatte, konnte


  Hex nicht dasselbe tun, weil sich Veg formell noch nicht entschieden hatte.


  Hex ging zu der Gruppe am Bug, und es stand drei zu zwei. Über das Ergebnis gab es keinen Zweifel mehr, aber die Abstimmung mußte noch offiziell abgeschlossen werden.


  »Star.«


  Genau wie Diam war Star immer bei Cal gewesen. Es war eine Frage akademischer Neugier, ob er eine entsprechende Wahl treffen würde. Star tat es. Drei zu drei.


  »Veg.«


  Und natürlich ging Veg nach vorne. Die Frage war entschieden, aber, was viel bedeutsamer erschien, die Mantas hatten als Individuen abgestimmt.


  Die Siebenergruppe würde auf Fahrt gehen, und Cal war froh darüber.


  


  


  VII Orn


  


  Die Zeit war lang, aber das bedeutete nichts, denn er wanderte nur und wuchs dabei. Er überquerte Binnenberge - solche, die sich auf Grund von Verschiebungen und Krümmungen des Bodens bildeten und nicht aus Asche und Lava - und Ebenen und Sümpfe, in östlicher Richtung. Obgleich er an jedem Tag bis an die Grenze seiner Leistungsfähigkeit lief und nur halt machte, um Nahrung aufzunehmen, ging der Sommer zu Ende, bevor er den neuen Ozean erreichte, der durch das Auseinanderklaffen der Landfragmente entstanden war. Er hatte seine Karte verifiziert: Dieses Land hatte sich weit von seinem Ursprungsort entfernt und bewegte sich noch immer.


  Stärker werdende Kälte trieb ihn nach Süden. Viele Dinge hatten sich geändert, und ein Großteil der Landschaft unterschied sich wesentlich von der aus seinen Erinnerungen, aber das war der Lauf der Welt. Sie änderte sich fortwährend, genauso, wie sich die Wellen auf dem Meer änderten, und mußte periodisch für die Nachwelt neu kartographiert werden.


  Die Säuger waren überall. Kleine Arten huschten aufgeregt durch die gelegentlichen Grasgebiete und gruben nach Larven und Knollen. Andere starrten ihn mit großen Augen von Bäumen aus an. Im allgemeinen waren sie zerbrechlich und scheu, aber zahlreich. Er verzehrte sie regelmäßig. Dann und wann erlegte er ein Dino, gehörnt, aber plump und nicht sehr intelligent. Diese Kreaturen waren meistens mit dem Äsen beschäftigt und achteten nicht auf Gefahren.


  Es gab ebenfalls eine Vielzahl von Schlangen, Eidechsen und kleinen Amphibien, die sich von den unzähligen Gliederfüßern ernährten. Auch Orn tat dies, indem er Ameisenhügel aufriß und die hin und her jagenden Brösel mit seiner klebrigen Zunge aufpickte. Nie in seiner Erinnerung hatte es so regelmäßige Mahlzeiten gegeben!


  Vögel überschwemmten die Bäume und nutzten ebenfalls das Insektenangebot. Sie hatten sich in so viele Arten aufgespalten wie nie und waren jetzt hervorragende Flieger. Einige Gattungen schwammen auf den Teichen und Flüssen, andere liefen über den Boden wie er, aber keine von ihnen war näher mit ihm verwandt. Seine Gattung hatte schon viel länger und in gefährlicheren Zeiten an Land gelebt. Deshalb war er größer und schneller als diese Neulinge. Viele der anderen wären niemals in der Lage gewesen, den Angriff eines heranstürmenden Reptils zu überleben.


  Der Winter versprach viel strenger zu werden als der vorangegangene auf der Insel. Orn ging weiter nach Süden und machte auch gute Fortschritte. Aber die Kälte verfolgte ihn. Es gab keinen Ort, an dem er sich auf Dauer niederlassen konnte. Er konnte dem Frost für ganz kurze Zeit widerstehen, aber das schwächte ihn sehr stark. Sein Gefieder war nicht dicht genug, um ihn gegen eine längere Frostbelagerung zu schützen, obwohl zahlreiche kleinere Vögel den Winter recht gut überstanden. Langsam wurde er des unentwegten Wanderns müde. Er war jetzt fast voll ausgewachsen und fing an, auf den sich entwickelnden Drang nach anderen Dinge zu reagieren.


  Er erkannte den Nistimpuls in sich nicht, denn dazu hätte es des Anblicks eines geschlechtsreifen weiblichen Exemplars seiner Spezies bedurft. Aber er zog weiter mit einem stetig anwachsenden, undefinierbaren Hunger, der ihn vorwärts trieb, während er gleichzeitig bleiben wollte, wo er gerade war. Es war nicht nur die Jahreszeit, die ihn beunruhigte.


  Schließlich wurde sein Marsch nach Süden .durch Berge blockiert. Sie waren vulkanisch und mußten deshalb mit Respekt und Furcht betrachtet werden. Er trottete nach Westen und suchte nach einem Weg um sie herum, wurde aber einen Tag später durch einen großen Ozean gestoppt. Er hatte den Kontinent wieder durchquert und die Küstenlinie dort geschnitten, wo sich die Landmasse verengte. Er mußte entweder aufgeben oder weiter in diese Region vordringen. Die Nächte im Binnenland waren viel zu kalt für sein Wohlbefinden geworden.


  Die Bergkette setzte sich im Meer fort, wobei die einzelnen Gipfel zu Inseln und schließlich zu Riffen wurden. Diese Inseln würden warm sein, das wußte er. Aber Orn hatte wenig Neigung, sein Domizil abermals ah einer so unsicheren Örtlichkeit aufzuschlagen. Einen schlafenden Vulkan oder eine Insel konnte er ertragen, aber nicht die Kombination von beidem. Die Falle war zu tückisch.


  So blieb also nur der Landweg. Er hatte keine Erinnerung an das Territorium, das vor ihm lag. Die Gestalt dieser Landschaft hatte sich in den letzten paar Millionen Jahren zu rasch und zu drastisch verändert. Der Vulkanwall war mit Sicherheit neu, und wenn irgendein unternehmungslustiger Vorfahre ihn überwunden hatte, dann hatte dieser Vogel nicht zu denen gehört, deren Linie er entstammte. Manchmal sprach das woran Orn sich nicht erinnern konnte, eine genauso deutliche Sprache wie umgekehrt.


  Einige Berge von der Küste entfernt fand er einen vielversprechenden Weg. Es war eine Art Paß - ein Spalt zwischen zwei niedrigeren Bergen, überwuchert mit Farnkraut und einer zähen neuen Grassorte. Ein bißchen Wasser rieselte vorbei, aber nicht genug. Er riskierte hier Durst. Aber besser das als ein anderer Fluß - der flüssigen Gesteins.


  Die Berge waren tot. Durch das Beobachten der Überbleibsel uralter Lavafelder und Aschenhügel konnte er im Vorbeigehen ihre Geschichte rekonstruieren. Die Seiten des Einschnitts waren verwittert und mit Gesträuch überwuchert. Er jagte einen Abhang hinauf und streckte einen jungen, langsamfüßigen Säuger nieder, der sich in diese unwirtliche Region verirrt hatte. Er zerschnitt die Halsschlagader mit einem einzigen Anspannen seiner Schnabelmuskeln und verzehrte schnell den .noch warmen Körper. Es war weitaus mehr Fleisch vorhanden, als er auf einmal verzehren konnte, aber er mußte die Vergeudung diesmal hinnehmen, weil er seine Kräfte für den bevorstehenden Aufstieg zu schonen hatte. Eine anstrengende, mühselige Suche nach kleinerem Beutegetier hätte ihn zu diesem Zeitpunkt zu sehr geschwächt, obwohl er normalerweise nicht mehr tötete, als sein Hunger erforderte, wie verwundbar die Beute auch sein mochte.


  Die Luft war kalt, als er aß, und die Wärme des Fleisches verflüchtigte sich schnell. Fast wünschte er sich ein bißchen mehr Aktivität in den alten Feuertrichtern. Fast.


  Am Morgen hatte er die Spalte hinter sich gelassen und überquerte nun die abschüssige Seite des kleineren Berges. Er versteifte seine Federn gegen den eisigen Wind, der in dieser Höhe wehte. Dann hatte er den Paß überwunden. Auf der anderen Seite war es wärmer - zu warm: Er roch den Rauch eines aktiven Vulkans.


  Es gab keine Möglichkeit, ihm zu entgehen. Die Kälte dieser Höhen zwang ihn, die niedrigsten Täler aufzusuchen, und aus der großen Mulde vor ihm erhob sich der lebendige Krater. Feuer umtanzten seinen Gipfel und wurden von den darüber hängenden Wolken reflektiert. Als Orn näherkam, zitterte der Boden unheilvoll.


  Er brauchte einen vollen Tag für seinen Grenzbereich und beobachtete jede seiner bösartigen Gesten. Er war kein Lavaberg, sondern gehörte zur viel tödlicheren Gas- und Asche-Kategorie. In seiner Nähe wuchsen keine Pflanzen; dennoch fand er zwischen den umgestürzten Felsen seines Perimeters Gliederfüßer und einen abgestandenen Teich, so daß er Hunger und Durst zum Teil stillen konnte.


  Auf dem südlichen Abhang erwischte ihn der Vulkan. Monströse Gase wirbelten aus seinem grausamen Schlund und bildeten eine knospende Wolke, die aus sich selbst heraus leuchtete. Als es Nacht wurde, trieb diese Wolke nach Süden - hinter Orn her. Als sie näherkam, sich ganz langsam bewegend, wie es schien, ergoß sich Regen aus ihr: ein Strom von weißglühenden


  Tropfen, die sich massig auf dem Boden sammelten.


  Orn flüchtete davor in dem Bewußtsein, daß die kleinste Berührung dieses wilden Sturms Vernichtung bedeutete. Er entkam, aber der Rückzug war ihm abgeschnitten. Er konnte nicht ahnen, was vor ihm lag, aber er wußte, daß hinter ihm der Tod lag.


  Erschöpft ließ er sich schließlich auf einem schroffen Felsbrocken nieder und schlief unruhig inmitten der dahintreibenden Gase des Vulkans. In der gesamten düsteren Gegend lebte nichts außer ihm.


  Am nächsten Tag erreichte er eine Quelle mit kochendem Wasser. Wo es in ein Bassin überlief und sich ausreichend abkühlte, wusch er sich den Ruß aus den Federn und fühlte sich wieder sauber. Die Gliederfüßer kehrten zurück. Er scharrte nach Larven und hatte eine kleine Mahlzeit.


  Danach gab es mehr ebenen Boden, und er kam gut voran, obwohl der außergewöhnlich rauhe Untergrund seine Füße aufscheuerte. Die Felsen waren warm, was nicht allein von der Sonne kam, und es gab viele heiße Teiche. Er wusch sich vorsichtig und trank das intensiv riechende Wasser mit einigen Bedenken, fand aber keine Fische. Er ging dem kochenden Schlamm, den dampfenden Erdspalten und vor allem den aktiven Kratern aus dem Weg.


  Es war eine schreckliche Landschaft, schroff aus der Feme, kahl und tot aus der Nähe. Er sehnte sich nach ihrem Ende und fürchtete, daß es kein Ende gab. Ohne seine Erinnerungen, die ihn leiten konnten, fühlte er sich verwundbar.


  Allmählich wurde das Land zur Wüste, und obwohl Orn sehr gut voran kam, blieb er für zwei Tage ohne Nahrung. Auf Grund seines schnell arbeitenden Metabolismus würde ein dritter Tag das Ende für ihn bedeuten. Nicht auf einmal, aber in einer Weise, die ihn so entkräften würde, daß ein mögliches Entkommen verhindert wurde. Aber ihm fehlten auch die Reserven, um zurückzugehen. Er schleppte sich weiter. Es gab keine andere Möglichkeit.


  Obgleich der Abend Erlösung von der Hitze brachte, war dies nur ein schwacher Trost. Die Kälte war schneidend, und er mußte sich vor ihr schützen, indem er sich im Schlafsitz halb in den Staub eingrub. Jetzt hatte er keine Möglichkeiten mehr, seine Federn richtig zu säubern oder den schrecklichen Durst zu vertreiben. So wie ihm das Land die Feuchtigkeit aus dem Körper saugte, fühlte er sich fast wie ein Säuger. Aber kein Säuger hätte so weit wandern können.


  Am zweiten Morgen blieb er eine Zeitlang steif liegen und wartete darauf, daß die Sonne ein bißchen Energie in seinem Körper freisetzte. Unter den zerzausten und schlecht isolierenden Federn war sein Fleisch ausgetrocknet, aber er wußte, daß es am Tag noch mehr austrocknen würde. War es bequemer, sich zur letzten Anstrengung aufzuraffen oder einfach liegenzubleiben und dem Tod friedlich entgegenzublicken? Über der hell werdenden Wüste sah er, wie das Sonnenlicht die aufsteigenden Nebel berührte und ihnen einen augenblicklichen Glanz verlieh, als die Strahlen gebrochen wurden. Dies war am ganzen Tag der einzige Moment, in dem die Öde Schönheit offenbarte, wenn auch nicht allzu viel.


  Dann informierte ihn sein Gedächtnis darüber, was Nebel bedeuteten. Taumelnd kam Orn auf die Füße, schlug vor lauter Eifer mit den stummeligen Flügeln und taumelte vorwärts. Er war schwach, seine Füße waren wund, seine Muskeln schmerzten, und er bezweifelte, daß er eine harte Nuß mit dem Schnabel knacken konnte, aber er kam weiter.


  Wo er den Nebel gesehen hatte, war eine Spalte im Boden. In dieser Vertiefung befand sich eine ähnliche Rille wie die, der er in dieses Ödland gefolgt war. Und am Boden dieser Einkerbung floß ein kleines Rinnsal Wasser.


  Orn grub mit seinen abgebrochenen Krallen eine Höhlung in den Sand und bettete sein Kopf darin. Er lag da, und das Wasser tröpfelte auf seine Zunge.


  Er blieb den ganzen Tag, und am Abend war er nicht mehr durstig. Er folgte dem Kanal, zu hungrig, um jetzt zu schlafen. Nach einem Vierteltagesmarsch tauchte die erste verkümmerte Vegetation auf. Er grub sie im Dunkeln aus und verschlang sie in der Hoffnung, daß sich nahrhafte Larven darin verbargen. Er hatte sich noch nicht genug erholt, um es am Geruch festzustellen. Dann entspannte er sich.


  Der folgende Tag war besser. Die Spalte, zuerst nur so breit wie ein paar Flügelspannen, erweiterte sich zu einem gewundenen Canyon, dessen schattige Seiten von Kriechgewächsen bedeckt waren. Es war heiß, aber nicht annähernd so schlimm wie in der brennenden Wüste. Das spärliche Wasser war durch Zuflüsse aus anderen Rinnen verstärkt worden und hatte sich in einen platschenden Bach verwandelt. Orn wanderte langsam und gewann seine Kraft zurück.


  Schließlich hatte sich genug Wasser gesammelt, um ein anständiges Waschen zu ermöglichen, und er badete mit Genuß. Jetzt konnte er wieder die Federn aufplustern und sich besser gegen die Kälte schützen.


  Am zweiten Tag erkletterte er die Canyonwand, steckte seinen Kopf über den Rand und. sah einen rauchenden Berg. Er war also noch nicht aus dem Vulkangürtel heraus. Die Wüste und die Spalte waren nur ein Zwischenspiel gewesen.


  Der Canyon weitete sich, und schließlich füllte das Wasser ihn ganz aus und wurde salzig. Er war wieder am Meer.


  Aber es gab einen Unterschied. Er hatte den ersten größeren Berggürtel passiert und wärmeres Gebiet erreicht. Er konnte gegebenenfalls innerhalb des geschützten Canyons nahe am Wasser in einer Furche ein Winternest bauen und sich von Fischen ernähren.


  Dann entdeckte er den unterirdischen Ruß.


  Er trat aus der Canyonwand hervor, ein beachtlicher Tunnel, aus dem warmes Wasser floß. Er stemmte sich gegen die sanfte Strömung und betrat die Höhle. Licht fiel durch natürliche Öffnungen in der Decke, und er sah steinerne Säulen, die er als typisch für solche Orte erkannte. Seine Vorfahren hatten öfter in Höhlen gewohnt. Dies war besser, viel besser. Er konnte hier bequem überwintern und brauchte nur zur Jagd nach draußen zu gehen.


  Es sei denn, andere Tiere - Räuber - hatten den gleichen Gedanken gehabt.


  Orn schnüffelte in die sich langsam bewegende Luft hinein. Er entdeckte das Schlimmste, den scharfen Geruch eines großen Reptils.


  Er suchte die Ursprungsquelle, jederzeit zu einem schnellen Rückzug bereit. Nicht alle Reptilien waren feindlich, und dieser Geruch lag an der Grenze.


  Er fand es, halb vom Wasser überspült. Es war ein Para, fünfmal so lang wie Orn und um ein Vielfaches massiger. Seine vier Füße besaßen Häute zum effektiven Schwimmen, und sein Schwanz war lang und kraftvoll. Es gab keinen Panzer an seinem Körper. Es war mit einem löffelähnlichen Schnabel ausgerüstet, von dem Orn sich erinnerte, daß er zum Eintauchen in den weichen Schlamm von seichten Teichen benutzt wurde. Es besaß einen monströsen, knochigen Kamm, der so weit zurückreichte, daß die Länge seines Kopfes buchstäblich verdoppelt wurde. Durch dieses Organ lief der


  Nasenkanal, und auch das heiße Blut des aktiven Tiers wurde hier hineingepumpt, um in der Tageshitze für Abkühlung zu sorgen. Zuviel Hitze war tödlich für Reptilien, und die großen Exemplare hatten Schwierigkeiten, diese Hitze zu verarbeiten. So gab dieses auf Verdampfungsbasis arbeitende Kühlsystem dem Para einen Vorteil gegenüber seinen Vettern. Weder Anstrengung noch mittägliches Sonnenlicht konnten dem Para ernstlich etwas anhaben.


  Nichtsdestoweniger war das Para tot, und sein Fleisch verweste.


  Dies war eine Kreatur der alten Art. Orn kannte solche Reptilien nur aus seinen Erinnerungen, mit Ausnahme der Krokodile, aber sie waren ihm viel vertrauter als die kleinen Säuger. Paras gehörten zu den Reptilien, die für einen großen Teil seiner Erinnerungen die Welt beherrscht hatten, aber bis zu diesem Augenblick völlig von ihr verschwunden gewesen zu sein schienen.


  Irgend etwas hatte das Para getötet. Kein tierischer Gegner, denn abgesehen von Blessuren, die typisch waren für Zusammenstöße mit unbelebter Materie, und nach dem Tod eingetretenen Schäden gab es keine Verletzungen. Auch nicht Durst oder Hunger, denn es war schlank und befand sich in trinkbarem Wasser.


  Wenn dieses hervorragend ausgerüstete Tier in der Höhle umgekommen war, die für es weitaus besser geschaffen war als für Orn, wie konnte Orn dann erwarten, darin zu überleben?


  Es war besser, sich den Gefahren entgegenzustemmen, die er kannte, als sich dem düsteren und tödlichen Geheimnis dieses Ortes auszusetzen. Er würde seine Reise fortsetzen müssen.


  


  VIII Aquilon


  


  Sie segelten nach Osten.


  Die Takelage der Nacre war primitiv - eine durch Palmwedel verstärkte Gummileinwand, die von einem halben Dutzend quergesteckter Bambushölzer gehalten wurde und vage an die Aufbauten einer chinesischen Dschunke erinnerte. Es war nichts Besseres vorhanden gewesen. Sie hätten Wochen gebraucht, um aus natürlichen Materialien ein geeignetes Segel herzustellen, und das hätte den Wind vielleicht auch nicht besser genutzt als dieses zerschnittene und gespannte Ballonmaterial.


  Wenn Veg langsame Fahrt wollte, zog er an einem Stützseil, und das Segel fiel zu einem Durcheinander von Stöcken zusammen. Wenn er volle Fahrt wünschte, zerrte er alles wieder hoch, wobei er seine ganze rohe Kraft einsetzen mußte.


  Immerhin, es funktionierte. Wenn die Brise steif war, machten sie nach Aquilons Schätzung glatte fünf Knoten. Normalerweise war es es eher zwei. So legten sie am Tag ungefähr achtzig bis hundertsechzig Kilometer zurück, denn die Nacre machte nie eine Pause. Eine respektable Leistung!


  Die Seeluft war mild, der Tag klar. Aber die fortwährend rollenden Wellen hoben das Floß hoch, kippten es, ließen es nach unten fallen und hoben es wieder hoch. Sehr bald fühlte sich Aquilon mehr als unwohl. Sie war sich sicher, daß die Männer ähnliche Beschwerden hatten. Sie hatte Mitleid mit Cal, der tapfer an einem Seil hing, das sie um einen Pfahl geknotet hatten. Er lief nicht nur ständig Gefahr, über Bord gespült zu werden aus diesem Grunde hatte er das Seil -, er sah auch sehr krank aus. Veg klagte nicht, hatte aber den ganzen Tag nichts gegessen. Aquilon selbst hatte sich ganz einfach ins Wasser übergeben und fühlte sich für eine Weile besser, bis sie von einem üblen Schluckauf geplagt wurde. Sie fragte sich, ob die Mantas, die im Schatten der Kabine hockten, ähnliche Schwierigkeiten hatten. Sie versuchte sich abzulenken, indem sie die Sicht genoß. Die bewegte Seelandschaft war keine große Hilfe, aber sie fand heraus, daß sie unter Wasser blicken konnte, wenn sie ihre Tauchermaske aufsetzte und den Kopf eintauchte. Zuerst mußte sie allerdings lernen, sich auf die tanzende Oberfläche einzustellen.


  Die auf den ersten Blick so trostlose See war tatsächlich voll von Leben. Aquilon war ein bißchen mit Fischen vertraut, denn sie hatte sie oftmals gezeichnet und auch eine Anzahl von Sezierungen für anatomische Illustrationen vorgenommen. Die Arten hier waren nicht identisch mit denen, die sie kannte, aber sie entsprachen einem vergleichbaren Muster, und einige waren so ähnlich, daß ihrer Ansicht nach wohl nur ein Ichthyologe die Typen unterscheiden konnte. Ein Schwarm von Heringen zog unmittelbar unter dem Floß vorbei, gefolgt von einem Hai, den sie nicht richtig sehen konnte. Ein meterlanger Thunfisch kreuzte, und plötzlich durchbrachen mehrere fliegende Fische die Oberfläche und jagten über das Wasser, wobei ihre Flossen gespreizt waren wie die Flügel von Insekten. Eine halbe Stunde später entdeckte sie mehrere Dorsche, dann einige Hechte und schließlich einen großen, einsamen Schwertfisch, der gute zweieinhalb Meter lang war.


  Endlich hob sie den Kopf wieder, legte die Maske ab und stellte fest, daß sie ihre Seekrankheit langsam unter Kontrolle bekam. Es war später Nachmittag. Die beiden Männer wirkten teilnahmslos, vielleicht abgestumpft durch die Monotonie des Wellengangs. Veg war mit Schaum befleckt, Cal lehnte sich jetzt gegen die Kabine. Die vier Mantas befanden sich noch an derselben Stelle. Natürlich würden sie im direkten Sonnenlicht keine Exkursionen unternehmen. Das Licht war zu grell für ihre Augen.


  »Tennis, irgend jemand?« erkundigte sie sich mit spöttischer Heiterkeit. »Oder vielleicht Abendessen?«


  Aber niemand antwortete, und sie selbst war auch nicht hungrig. Sie hatten für mehrere Tage Verpflegung an Bord, so daß es nicht nötig war, auf die Jagd zu gehen. Noch nicht.


  Sie grübelte darüber nach, denn sie fühlte sich schon wieder schlechter. Angenommen, die Karte stimmte nicht, und Kalifornien lag nicht im Umkreis von fünfhundert oder sechshundert Kilometern? Angenommen, sie mußten zwei Wochen auf dem Floß bleiben? Bis dahin würden der eingelagerte Proviant und das Wasser aufgebraucht sein. Wenn sie überleben wollten, mußten sie fischen, das Fleisch verzehren und aus den Fischkörpern die Flüssigkeit herausholen, um sie zu trinken. Es war machbar. Sie alle kannten die Technik, und die erforderlichen Gerätschaften befanden sich in der Erste-HilfeAusrüstung des Rettungsbootes. Aber Veg rührte selbst keinen Fisch an und würde sich vielleicht weigern, welchen für die anderen zu fangen. Sie konnte es ihrerseits tun, aber sie teilte Vegs Standpunkt jetzt in beträchtlichem Maße, obgleich ihr Verstand dagegen sprach. Aber sie war sich nicht sicher, ob sie wirklich zu einer omnivori- schen Nahrungsaufnahme zurückkehren würde. Sie würde sich unsauber dabei fühlen. Würde sie Fisch essen und Fischsäfte trinken, wenn sie hungrig genug war? Würde sie eine andere lebende, empfindende Kreatur töten, um ihre eigenen Bedürfnisse zu befriedigen? Sie wußte es nicht, aber das Gefühl, daß sie es tun mochte, rief Übelkeit hervor.


  Welchen Wert hatte ein moralischer Standpunkt, wenn man ihn in dem Augenblick aufgab, in dem er unvorteilhaft und unbequem wurde?


  Sie wechselten sich beim Schlafen ab - immer nur einer. Nicht aus einem Drang zur Privatsphäre heraus, sondern um zu gewährleisten, daß immer zwei den möglichen Gefahren des Meers wachsam gegenüberstanden. Ihre gemeinsame Seekrankheit war verantwortlich für den Pessimismus über den Ausgang der Reise, glaubte sie, aber inzwischen war die Vorsicht- nahme ihr einziger Zeitvertreib.


  Sie lag allein in der Kabine und lauschte dem Klatschen der Wellen gegen die Bohlen, während sie versuchte, das eindringende Salzwasser zu ignorieren, das in unregelmäßigen Abständen ihre unteren Körperpartien überschwemmte. Im Laufe der Zeit, das wußte sie, würde sie den Reflex entwickeln, in diesen wesentlichen Sekunden selbst im Schlaf die Luft anzuhalten und die unfreiwilligen Duschen nicht einmal zu bemerken. Menschliche Wesen waren anpassungsfähig. Deshalb überlebten sie.


  Überleben. Es schien in jüngster Zeit weniger und weniger ereichbar zu sein. Wie vergnügt harte sie sich für diese magenverrenkende Fahrt ausgesprochen! Cal hatte wenigstens vorausgesehen, was auf sie zukam. Man setzte sich über sein Urteil nur auf eigene Gefahr hinweg. Nun war es zu spät, den Kurs zu ändern. Die Kraft des Windes, der sie vorantrieb, würde es nicht erlauben. Mit diesem plumpen Vehikel konnten sie die Brisen nicht richtig nutzen. Und selbst wenn sie es könnten, würde es zweimal so lange dauern (bestenfalls!), zu ihrer Insel zurückzukehren, als sie für die Fahrt nach draußen gebraucht harten. Es gab keine Möglichkeit, auch nur noch einen Tag ozeanischer Wildheit zu überstehen.


  Aber sie war todmüde und mußte schlafen. Die Mantas schienen sich auf dem Kabinendach ganz wohl zu fühlen warum konnte sie es hier nicht auch? Allmählich akklimatisierte sie sich und fiel in ein unruhiges Traumstadium, das immer wieder durch zehnsekündige kalte Schocks unterbrochen wurde, wenn die Pseudoflut sie berührte.


  Sie fand sich. Nein, nicht in ihrem schnuckeligen Apartment auf der Erde, denn dessen physische Bequemlichkeit verblaßte angesichts des intellektuellen Horrors, auf den sie sich stützte. Sie mochte die Erde nicht. Es gab keine angenehmen Erinnerungen, die sie daran banden. Der Weltraum bedeutete ihr mehr, Nacre bedeutete ihr mehr und auch die zwanglose, sexlose Kameradschaft dieser beiden Männer. Ihr Traum beschäftigte sich mit aktuellen Dingen: dem Tag und der Nacht, die sie gerade auf der Insel verbracht hatten.


  Sie stand da und unterhielt sich mit Cal, der größer und stärker als in Wirklichkeit war. Gleichzeitig zeichnete sie die Muschelschalen seiner Sammlung. Da waren die Fossilien von Ammoniten, die im geologischen Sinn erst gestern ausgestorben waren - das hieß, ausgestorben vor kaum zehn Millionen Jahren. Und ihr Bild wuchs, als sie die Farben auftrug. Es schwoll an und wurde real, und dann ging sie hinein oder vielmehr schwamm hinein, denn es war eine lebendige Ozeanweit. Überall um sie herum schwammen Cephalopoden mit spiralförmigen, geraden oder unbestimmten Gehäusen. Die meisten waren klein, einige aber auch groß, faustgroß und sogar köpf groß. Ihre Tentakel streckten sich hungrig nach draußen, jeweils fünfzig oder hundert zuzüglich der beiden größeren Fühler.


  Sie kraulte geschmeidig, aber diese so plump aussehenden Molluskeln waren beweglicher. Ihre Körper paßten zu der spezifischen Dichte des Wassers, so daß sie unfreiwillig weder nach oben stiegen noch nach unten sanken, und sie bewegten sich rasch vorwärts, wenn sie das Wasser aus ihrem Unterkörper ausstießen. Obwohl sie es versuchte, konnte sie keinen einzigen mit den Händen fangen. Bald gab sie ihre Bemühungen auf, und dann kamen die Kreaturen vertraulich näher an sie heran, wobei ihre Gehäuse farbenfroh schillerten.


  Es war ein Wunderland aus strahlenden lebenden Korallen und Schwämmen und Quallen und Krebsen und waldartigem Seegras, in dem auch zahllose >Knochenfi- sche< überall herumkreisten. Aber die Cephalopoden beherrschten die Szenerie kleine Tintenfische, die in Schwärmen vorbeischossen und bei dieser Geschwindigkeit kaum von den Fischen zu unterscheiden waren. Es gab auch die Verwandten der Cephalopoden: die Belemniten, die Nautiloiden und die Ammoniten. Die Molluskeln schwammen jedoch nicht in der Art der Wirbeltiere. Sie alle bewegten sich mit Hilfe desselben Rückstoßprinzips und benutzten ihre flossenähnlichen Glieder nur zum Navigieren. Die Belemniten waren zigarrenförmige Schalen, die vollkommen von Fleisch umschlossen waren, fast wie kleine Rochen mit zusammengeschweißtem Rückgrat.


  Aquilon betrachtete einen Ammoniten mit einem Durchmesser von fast fünfzig Zentimetern und nach draußen ragenden Tentakeln, die fast so lang waren wie ihre Hand. Die Kreatur war eindrucksvoll in derselben Art und Weise wie eine monströse Spinne. Sie winkte mit der Hand, und der Ammonit zuckte in sein Gehäuse zurück und zog die Haube über den Kopf. Sie lachte, erzeugte Blasen im Wasser (Wo bekam sie die Atemluft her? fragte sie sich flüchtig, was jedoch belanglos war) und wartete darauf, daß der Cephalopode wieder zum Vorschein kam. Fast wie ein Einsiedlerkrebs, dachte sie, nur daß dies ein Einsiedleroktopus war, der sein eigenes Gehäuse baute.


  »Bring mich zu deinem Führer«, sagte sie, als die Augen wieder erschienen. Der Ammonit nickte mit seinem ganzen Körper und schoß mit wehenden Tentakeln davon. Sie folgte, nicht wirklich überrascht.


  Sie schwammen durch Korallenbuchten, vorbei an algenbedeckten Steinen und Seemoos, das an grünes, wehendes Haar erinnerte, und dann und wann ankerte strohbrauner Seetang auf dem Boden. Purpur, grün oder orangefarben, kräftig oder zart - die Seichtwasserpflanzen schmückten das Riff. Seesterne drängten sich um vasenartige Schwämme, und wunderschöne, aber gefährliche Seeanemonen saßen auf Steinen oder den Rücken von Krebsen. Grüngezackte Seeigel sprenkelten den Sand auf dem Grund (wo es Sand gab), und grüne Hummer gestikulierten mit ihren schrecklichen Zangen. Sie mußte zur Seite schwimmen, um einem gigantischen, uralten Hufeisenkrebs auszuweichen. Und die Muscheln - sie waren überall!


  Es verlangte sie danach, haltzumachen und mit dem Malen anzufangen, aber dann würde sie ihren Lotsen verlieren, denn die schnell vorwärtsschießende Mol- luskel gab ihr keine Zeit zum Verweilen. Zu schade!


  Dann, ganz abrupt, stand sie vor ihm: einem spiralförmigen Ammonitengehäuse mit einem Durchmesser von fast zwei Metern. Ihr Lotse war verschwunden, um seine Sicherheit vielleicht genauso besorgt wie sie um die ihre.


  Die gewaltige Haube öffnete sich, ein Tor, das fast so groß war wie sie in ihrer gegenwärtigen Position. Gelbe Tentakel schlängelten sich hervor und tasteten ihr entgegen. Sie hatte jetzt Angst, aber sie blieb so standhaft stehen, wie es ihre Balance erlaubte. Ein Auge von der Größe einer kleinen Untertasse fixierte sie.


  »Ja?« fragte der König der Ammoniten. Es stiegen keine Blasen nach oben, denn er war kein Luftatmer.


  Sie wollte nicht zugeben, daß sein Sprechen sie überraschte, und stellte deshalb eine belanglose Frage: »Sind Ihre Suturen kanneliert?«


  Hundert Tentakel formten ein Stirnrunzeln. »Sind sie kanneliert. was?«


  Sie errötete. »Sind sie kanneliert, Eure Majestät?«


  Das Stirnrunzeln wich einem neutralen Ausdruck. »Zuckermuschel«, sagte König Ammon, »meine Suturen sind königlich kanneliert, jede in der Form einer handwerklich perfekten Krone. Möchtest du sie von der Innenseite bewundern?« Seine purpurnen Tentakel streckten sich ihr entgegen, jeder einen Meter lang, und sein Maul klappte auf.


  »Nein«, sagte sie und wich schnell ein Stück zurück.


  »Man sagt niemals«, bemerkte Ammon langsam, »nein zum König.« Einige seiner roten Tentakel ringelten sich um einen Vorsprung des Korallenriffs, so als wollten sie es mit einem Ruck in ganzer Größe nach vorne reißen.


  »Ich meinte.« Sie suchte nach dem richtigen Vokabular. »Majestät, ich meinte, daß ich nicht im Traum eine Erklärung des Königs bezweifeln würde und daß es beleidigend wäre, eine nähere Inspektion vorzunehmen, Majestät.«


  Während Ammon nachdachte, entspannten sich die Tentakel. »So ist das also.« Irgendwie hatte sie den Eindruck, daß der König enttäuscht war. Jetzt war er grün.


  »Was ich fragen wollte.«, sagte sie untertänig. »Warum brauchen Sie ein so komplexes Modell, wenn es niemand bewundern kann. von der Außenseite?«


  »Ich kann es sehr wohl von der Innenseite bewundern - und meine Meinung ist das einzige, was zählt.


  Und ich habe Hunger.«


  »Hunger?«


  Sie verstand den Zusammenhang nicht, es sei denn, daß dies ein Hinweis sein sollte, Distanz zu gewinnen. Aber der König konnte sich mit Sicherheit schneller durch das Wasser bewegen als sie, wo er doch so viele Anhängsel besaß.


  »Mich deucht, du verstehst die Wege des Ammoniten nicht«, stellte der König fest. »Ihr Wirbeltiere seid stark, aber plump. Ihr habt nur vier oder fünf Extremitäten mit einer oder zwei Farben, und eure Schale ist unscheinbar.«


  »Wir tun unser Bestes, um mit unseren Handicaps zu leben«, sagte sie. »Zugegeben, für eine niedrige Spezies bist du ganz ansehnlich«, räumte Ammon großmütig ein. »Es obliegt mir, dich zu belehren. Merke auf: Unsere primitiven Vorfahren, die Nautiloiden, hatten ganz einfache Septa, kaum mehr als elende Scheiben, und deshalb waren ihre Suturen nicht gewunden. Sie jagten auf ihre Weise und schlangen alles herunter, was sie fangen konnten, und hatten zweifellos ihr kümmerliches Auskommen. Aber wir Ammoniten lernten das Geheimnis der Spezialisierung. Indem sie die Größe des Abstands zwischen dem Torso und dem äußersten Septum variierten, waren die frühen Ammoniten in der Lage, ihr spezifisches Gewicht zu verändern. Größere Lufttasche (tatsächlich ein einzigartiges Gas, aber du würdest die geheime Formel nicht verstehen), und sie stiegen nach oben, kleinere Lufttasche, und sie sanken. Begreifst du?«


  »Oh, ja«, sagte sie. »Das würde beim Schwimmen große Vorteile bringen, da ihr euch ohne Anstrengung auf jeder Ebene halten könntet.«


  »Hm.« König Ammon schien nicht ganz zufrieden zu sein. »Ungefähr so. Mit einem flachen Septum ist jedenfalls nicht viel auszurichten. Ein gewundenes Septum jedoch, das mit der Struktur der Körperoberfläche übereinstimmt, ist eine viel effektivere Basis zur Anpassung an das Volumen des Gasbehälters. Dadurch besitzen wir Ammoniten eine überlegene Tiefenkontrolle, die es uns unter anderem ermöglicht, auch die Nahrung effektiver aufzunehmen.«


  »Wie raffiniert«, rief Aquilon. »Jetzt verstehe ich, wie Sie so groß geworden sind. Aber was essen Sie?«


  »Zilch natürlich. Was sonst würde eine intelligente Spezies wohl verzehren?«


  »Ich glaube, wir Wirbeltiere sind nicht so weit fortgeschritten. Ich weiß nicht einmal, was Zilch ist.«


  Ammons Tentakel zuckten und wurden aufgrund dieses erstaunlichen Eingeständnisses von Ignoranz regenbogenfarben, aber er verzichtete großzügig auf entsprechende Bemerkungen. »Nennen wir es eine Art ozeanischen Pilz. Es gibt eine ganze Reihe von Variationen, und natürlich spezialisiert sich jede Ammonitengattung auf eine ganz bestimmte. Ich zum Beispiel gebe mich mit nichts weniger als mit königlichem Zilch zufrieden. Keine andere Kreatur darf sich daran vergreifen.«


  »Auf Grund eines königlichen Erlasses?« Sie hätte nie gedacht, daß Ammoniten so penibel waren.


  »Keinesfalls, obwohl es ein interessanter Gedanke ist. Keine geringere Kreatur besitzt die physische Fähigkeit, einen königlichen Zilch zu fangen, geschweige denn zu assimilieren. Es ist erforderlich, ihn in seinem Versteck aufzuspüren und seine Fluchtbewegungen genau nachzumachen, sonst ist alles verloren. Ein Fehler, und der Zilch frißt dich.«


  Oh!


  »Darum sind Ihre Windungen also so wichtig. Ihre Jagd bringt Gefahren mit sich.«


  »Ja. Ich kann, neben anderen Leistungen, mit einer Genauigkeit von zwei Millimetern, plus oder minus fünfzehn Prozent, navigieren, während ich mit dreiundsiebzig Tentakeln den Zilch umklammere.« Graue Fangarme wedelten stolz. »Und ich bin selten von einem getroffen worden.«


  Für Aquilon fing das an, sich wie Angeberei anzuhören. Aber sie war dem König viel zu nah, um direkten Widerspruch riskieren zu können. Vielleicht entwickelte er doch noch Appetit auf zweibeinige Wirbeltiere a la blonde. »Ich bin erstaunt, daß Sie das alles so gut koordinieren können.«


  »Dein Erstaunen ist vollkommen berechtigt, meine Liebe. Du mit deinen fünf oder sechs Anhängseln kannst das Ausmaß des Unterfangens kaum ermessen. Jedes Glied muß speziell kontrolliert werden. Das Nervensystem, das man dazu. Du weißt, was ein Gehirn ist?«


  »Ich glaube schon.«


  »Hm. Nun, ich habe ein sehr großes Gehirn. Tatsächlich spiegeln die Windungen meiner Septä lediglich die Oberflächenstruktur meiner Gehirnlappen wider, die natürlich besonders geschützt tief in meinem Gehäuse untergebracht sind. Es ist mein hochentwickeltes Gehirn, das mich von allen anderen Spezies abhebt. Nichts Vergleichbares existiert irgendwo, hat niemals existiert und wird auch niemals existieren. Deshalb bin ich der König.« Aquilon suchte nach irgendeinem passenden Kommentar.


  Plötzlich färbte sich Ammon orange und stieg majestätisch im Wasser auf. Wegen seiner Größe hatte sie vermutet, daß er bodengebunden war, aber er bewegte sich genau mit jener Körperkontrolle, die er für sich in Anspruch genommen hatte, geschmeidig und kraftvoll.


  »Da ist einer!«


  Sie blickte sich gespannt um. »Ein. was?«


  »Ein königlicher Zilch. Meine Mahlzeit!«


  Und der König schoß davon.


  Jetzt sah sie seine Beute, eine flache, graue Gestalt.


  »Nein«, schrie sie in plötzlichem Entsetzen. »Das ist Circe!«


  Aber die Jagd war bereits im Gange. Der riesige Cephalopode verfolgte den fliehenden Manta. Sie wußte, wie hilflos die Mantas im Wasser waren, und konnte sich nur einen Ausgang dieser Hetzjagd vorstellen.


  »Nein«, schrie sie abermals voller Verzweiflung, aber aus ihrem Mund stiegen nur Blasen empor, die ihren schweigenden Protest mit sich trugen.


  Sie erwachte mit dem Mund voller Seewasser. Ihr Körper war durchweicht und zitterte, und sie fühlte sich noch immer krank. Sie kletterte hinaus in die frostige Brise.


  Es war vier Uhr morgens, ungefähr jedenfalls, und ihre Wache begann.


  Veg hatte die Schlafperiode von vier bis acht, und sie beneidete ihn nicht um seinen Aufenthalt in der durchnäßten Kabine. Die Mantas blieben klugerweise auf dem Dach. Die fortwährenden Sprühregen machten ihnen anscheinend nichts aus. Eine matte Phosphoreszenz ließ die Umrisse der rollenden Wellen hervortreten, und der Wind wehte unentwegt. Jetzt, da sie voll erwacht war und aufrecht stand, empfand sie die frostige nächtliche Brise als erfrischend.


  Es gab nicht viel zu tun. Veg hatte das Ruder festgezurrt und die Segelfläche auf ein Viertel begrenzt. Die Nacre lag ruhig. Sie mußten lediglich wachsam bleiben und sofort handeln, wenn etwas Unvorhergesehenes passierte. Sie erwartete jedoch nicht, mehr als die üblichen Wellen zu sehen. »Cal«, meldete sie sich.


  »Ja, 'Quilon«, sagte er sofort.


  Er klang nicht müde, obwohl er kaum eine bessere Ruhepause gehabt haben konnte als sie, während er in der Kabine gewesen war. Dies war eine rauhe Nachtwache für ihn. Die Tatsache, daß er das alles überhaupt aushaken konnte, sprach für einen beträchtlichen Kräftezuwachs seit Nacre. Dies war beruhigend.


  »Die Ammoniten, könnten sie intelligent gewesen sein?«


  Als sie dies sagte, fürchtete sie, daß er lachen würde. Aber er schwieg für eine Weile und dachte darüber nach. Sie wartete und spürte dabei die feuchte Luft in ihrem Haar und die Vibrationen der Bohlen unter ihren Füßen. Nein, Cal war keiner, der über törichte Fragen lachte. Er sah immer den größeren Rahmen, den Hintergrund einer Feststellung.


  »Höchst unwahrscheinlich, wenn du das in irgendeiner fortgeschrittenen Hinsicht meinst. Sie besaßen weder die Größe noch den Metabolismus, um ein ausgedehntes Gehirngewebe ernähren zu können. Wasser ist ein schlechtes Medium für intellektuelle Aktivitäten. Es.«


  »Ich meine. die großen. So groß wie wir.«


  »Am menschlichen Standard gemessen waren die meisten Ammoniten sehr klein. Aber ja, im späten Me- sozän entwickelten einige eine beachtliche Größe. Ich glaube, der größte hatte ein Gehäuse von etwa zwei Metern Durchmesser. Jedoch.«


  »Das ist er!«


  Er blickte sie in der Dunkelheit an. Sie konnte das auf Grund seiner veränderten Stimme feststellen. »Tatsächlich wissen wir sehr wenig über ihre Biologie und ihre Lebensgewohnheiten. Die Weichteile sind norma- lerweise nicht in Fossilien enthalten, und selbst wenn dem so wäre, gäbe es Zweifel über Dinge wie Farbe und Natur. Aber immer noch, es gibt erhebliche Einwände gegen deine Theorie.«


  »Eigentlich nicht«, sagte sie lächelnd. Sie lächelte gerne, selbst wenn es niemand sehen konnte. Es war eine Gabe, die sie nicht immer besessen hatte. »Versuchen wir es so: Könnten sie sich ausschließlich von einer Art schwimmender Pilze ernährt haben und ausgestorben sein, als diese verschwanden?«


  »Man müßte zuerst das abrupte Aussterben der Pilze erklären«, stellte er klar.


  »Vielleicht sind sie nach Nacre emigriert.«


  Aber dies war eine weitere Sackgasse. In ihrem Traum war alles sehr überzeugend gewesen, aber jetzt fehlte die Überzeugungskraft. Das Geheimnis blieb jedoch und ärgerte sie: Warum war eine so überaus erfolgreiche Subklasse wie die Ammonoidea, während der Kreidezeit unangefochtene Herrscher in der See, so plötzlich ausgestorben? Überlebt allein von ihren viel primitiveren Verwandten, den perlenartigen Nautili...


  »Was, wenn ich in eine so persönliche Sache eindringen darf, hat dir den Status der Cephalopoden in den Sinn gebracht? Ich hatte gedacht, daß diese für dich nicht allzu interessant sind.«


  »Du hast mir diese Schalen gezeigt und erklärt und. Ich hatte einen Traum, eine alberne, vom Wasser inspirierte Vision. Wenn du es hören willst.«


  »Oh, ich habe enormen Respekt vor Träumen«, sagte er zu ihrer Überraschung. »Ihr Hauptzweck ist es, die angesammelten Erfahrungen der vorangegangenen paar Stunden zu sortieren, zuzuordnen und abzulegen. Ohne sie würden wir alle sehr schnell zu Psychopaten werden, besonders auf der sogenannten zeitgenössischen Erde. Sich den Bedingungen hier im Paläozän anzupassen, ist schwierig. Aber hast du gemerkt, wieviel weniger anstrengend es intellektuell ist als das bloße Existieren auf der Erde? Es kann also nicht überraschen, daß deine Träume den Wechsel reflektieren. Sie reichen hinaus in das Grenzenlose, da dein Verstand auf diese Befreiung reagiert.«


  Das Seltsame war, daß er recht hatte. Sie hatte nach Nacre zurückkehren wollen wegen der Erholung von den Spannungen zu Hause, aber diese Welt hier erfüllte den Zweck genauso gut. Sie war lieber zerschlagen, seekrank und voller Angst um ihr Leben hier als sicher und bequem dort.


  Aber sie wußte, daß nicht nur die Freiheit von der Erde verantwortlich war. Cal, Veg, die Mantas - sie liebte sie alle, und sie alle liebten sie. Die Erde besaß nichts, um dies ausgleichen zu können.


  Sie berichtete Cal detailliert über den farbenprächtigen König Ammon, und sie lachten beide. Und es war gut, und ihre Seekrankheit legte sich.


  Um acht, als das Tageslicht über dem Wasser erschien, kam Veg, um Cal abzulösen.


  »Haben Schnecken falsche Zähne?« fragte er erschöpft. »Ich hatte da diesen Traum.«


  Das direkte Sonnenlicht scheuchte die Mantas zurück in die Kabine. Die Strahlen der Sonne waren zu hart für sie. Auf der Insel hatte es Baumschatten und gelegentliche Wolkendecken gegeben. Davon abgesehen zogen sie die Nacht vor. Sie waren nicht von Natur aus Nachtbewohner, denn der Mittag auf Nacre brachte dichten Nebel, und die Strahlen der Sonne berührten ihre Haut niemals. Diese vier waren gegenüber dem harten Licht widerstandsfähiger als ihre Verwandten auf Nacre, weil sie auf der Erde aufgewachsen waren, aber die Umwelt konnte ihr Erbgut nur in gewissem Rahmen modifizieren. Sie konnten das Sonnenlicht hier überleben, aber sie fühlten sich nicht wohl dabei. Und wenn sie ihm zu lange ausgesetzt wurden.


  Der Tag schritt voran, wobei der Wind nur für Augenblicke aufhörte. Während solcher Pausen schlug ihr Herz kleinmütig, denn sie sah schon die Konsequenzen eines verlängerten Aufenthalts mitten auf dem Ozean auf sich zukommen. Was hatten sie davon, wenn es im Umkreis von hundertfünfzig Kilometern Land gab, das sie nur durch Rudern erreichen konnten? Und sollte sich der Wind drehen.


  Zur Dämmerung beobachteten sie müde und windzerzaust die Mantas, die aus der Kabine kamen und über das Wasser glitten. Ihre pumpenden Füße waren unsichtbar, wenn sie sich mit einiger Geschwindigkeit bewegten. Wie eindeutig illustrierte dies, daß die Mantas nicht schwebten, flogen oder schwammen. Sie sprangen, und ihre flachen Körper stemmten sich gegen die Luft wie ein Drachen oder ein Flugzeugflügel. Sie saßen entweder still und klumpengleich da oder bewegten sich mit Geschwindigkeiten von fünfzig bis hundertfünfzig Kilometern in der Stunde. Sie konnten nicht gehen. Sie waren wunderschön.


  Und sie waren hungrig. Das Floß umkreisend schlugen sie nach Fischen, die an die Oberfläche kamen. Sie hörte den Peitschenknall ihrer Schwänze auf dem Wasser und sah das spritzende Blut. Cal brachte einen langstieligen Haken, von dem Aquilon nicht gewußt hatte, daß er sich an Bord befand, und holte die Leichname herein. Er breitete sie auf dem Deck aus, und nacheinander kamen die Mantas, um sie zu verzehren. Circe zuerst. Aquilon sah zu, wie sie mit ihrem tödlichen Schwanz den Fisch in kleine Stücke hackte und sich dann zur Assimilation auf die blutige Masse setzte. Cal hatte einen Teil des Segels über die Bohlen gelegt, so daß die Flüssigkeit bei diesem Prozeß nicht verlorenging.


  Veg sah nicht zu und, nach einer Weile, Aquilon auch nicht mehr. Sie alle begriffen die Notwendigkeit, die Mantas zu ernähren, und wußten, daß die Mantas nichts anderes als rohes Fleisch zu sich nehmen konnten und nichts anderes anrühren würden als das Fleisch omnivorischer Kreaturen, aber diese Unmittelbarkeit war abstoßend. Circe hatte sich in dem theoretisch aseptischen Farmkeller in Aquilons Apartmenthaus von Ratten ernährt, und dies war privat geschehen. Ohne Zweifel hatte sich Hex zur Essenszeit auf ähnliche Weise von Veg im Wald isoliert. Jetzt war es schwer, das physisch zu akzeptieren, was sie intellektuell schon immer gewußt hatten. Nur Cal schien nicht betroffen zu sein. Und er hatte natürlich auch dieses Problem vorhergesehen.


  Aquilon nannte sich selbst eine Heuchlerin, sah aber noch immer nicht hin. Vielleicht weil sie wußte, daß sie selbst Angehörige einer Omnivoren Spezies war, die alles verzehrte und mutwillig tötete. Welche Brutalität auch immer in der Existenz der Mantas lag, sie wurde in der des Menschen verdoppelt. Was konnte sie, deren Vorfahren seit Millionen von Jahren Fleischfresser gewesen waren, erreichen, wenn sie sich entschloß, kein Fleisch mehr zu essen, nachdem sie es ein Leben lang getan hatte? Es würde Jahre dauern, bis das befleckte Protoplasma aus ihrem Körper ausgestoßen war. Und die Erinnerung würde sie niemals loswerden. Wie jedoch konnte sie töten, jetzt, da sie das innewohnende Böse des Vorgangs erkannte?


  Sie fühlte sich wieder krank. Der Teufel sollte ihre Subjektivität holen!


  Nach fünf Tagen entdeckten sie Land.


  »Land!« rief Veg glücklich aus.


  »Das heißt >Land ahoi<«, berichtigte Aquilon ihn. »Einen tollen Seemann gibst du ab.«


  Aber sie war ungeheuer erleichtert und wußte, daß es die anderen auch waren. Gezügelter Appetit hatten ihre Eßvorräte verlängert, aber die Männer sahen hager aus. Die Schwelle war unerfreulich schnell näher gekommen. Ihre Kameradschaft war niemals durch echten Hunger auf die Probe gestellt worden. Es wäre sicherlich sehr häßlich geworden - ein zwanghafter Fleischesser, ein Vegetarier und eine Frau, die hin und her schwankte. Und nichts als Fisch.


  Aber sie war auch wegen des Szenenwechsels erleichtert. Nach dem ersten Tag war die See sehr eintönig geworden. Es hatte so ausgesehen, als ob sie nirgendwohin segelten und nichts erreichten.


  Die Nacre dümpelte plump an der Küste entlang und suchte einen geeigneten Landeplatz. Aquilon konnte sich nicht sicher sein, ob es das Festland war oder bloß eine große Insel, aber es eignete sich offensichtlich zur Nahrungssuche und zum Lagern. Kein Rauch.


  »Es gibt keine wirklich eindrucksvollen Landtiere während der Paläozän-Epoche«, bemerkte Cal, wie um sie zu beruhigen.


  »Gut für Paläo«, sagte Veg.


  »Paläo?«


  »Hier. Oder willst du diese Welt lieber Epoche nennen?«


  Cal widersprach nicht. Veg neigte dazu, die Dinge einfach zu sehen, und seine Namen paßten. In Zukunft würde dieser Planet Paläo heißen. Bald öffnete sich eine ruhige Bucht, und Veg steuerte das Fahrzeug so sauber in die Einfahrt, daß Aquilon wußte, es war pures Glück. Sie hielt Ausschau nach einem geeigneten Strand und fragte sich, ob das die Bucht von San Francisco war. Vermutlich nicht, denn es konnte sich alles verändert haben. Palmen kamen in Sicht und Nadelbäume und dichte Laubbäume. Vögel huschten durch die Zweige und gaben rauhe Töne von sich. Insekten schwärmten umher. Blumen vieler Arten schwankten im Wind.


  »Seht dort - Pilze!« rief sie, als sie einen riesigen Bovist entdeckte.


  Für einen Augenblick dachte sie wieder an Nacre, den Planeten der Pilze. Aber in Wirklichkeit war Paläo besser, denn .hier konnte die Sonne scheinen. Tatsächlich wurde sie sich langsam bewußt, daß Nacre kaum mehr als eine Flucht vor der Erde für sie repräsentiert hatte. Abgesehen von den Mantas hatte es dort eigentlich nichts gegeben, was für sich einnehmen konnte. Und es war nicht der Planet Erde, der sie verbitterte, sondern die menschliche Kultur, die ihn vergiftete. Ja, ja, Paläo war besser.


  Das Floß trieb nahe heran. Der Grund der Bucht war jetzt ganz klar. Kleine Fische glitten friedlich darüber hinweg. Der Geruch von Wald und Erde drang auf sie ein, als sich der durch das Land abgeschnittene Wind legte, die Erde-Lehm-Humus-Reinheit erfüllte sie mit Sehnsucht.


  Veg berührte ihren Arm, und sie blickte ruckartig hoch.


  Nah am Ufer standen zwei haarige Tiere. Sie waren vierbeinig, untersetzt und bezahnt und hatten lange Schwänze und stumpfe, mehrhufige Füße. Kleine Stoßzähne ragten von ihrem Maul, und ihre Augen waren winzig. Ingesamt erinnerten sie an Flußpferde, nur daß sie viel zu klein waren. Die höchste Stelle des Rückens befand sich nicht einmal einen Meter über dem Boden.


  »Amblypoden«, bemerkte Cal ohne Überraschung.


  »Coryphodon, vermutlich. Typische Fauna des Paläozäns.«


  »Ja, typisch«, murmelte Veg. »Du hast sie nie gesehen, aber du weißt alles über sie.«


  Cal lächelte. »Bloß eine Frage anständig gemachter paläontologischer Hausaufgaben. Ich weiß wirklich nicht allzu viel, aber ich bin mit den großen Gattungen vertraut. Die Amblypoden sind nicht schwierig zu identifizieren. Eine der späteren Formen, Uintatherium, hatte die Masse eines Elefanten mit drei Hörnerpaaren auf.«


  »Du glaubst, daß einige davon in der Nähe sind?«


  »Natürlich nicht. Uintatherium war Eozän. Er könnte ebensowenig in einer Landschaft des Paläozäns auftauchen wie ein Dinosaurier.«


  Vegs Blicke glitten über den Wald hinweg. »Ich würde wirklich lachen, wenn ein Dinosaurier seinen Kopf über den Berg steckt, während du das sagst. Du bist dir deiner Sache so sicher.«


  Cal lächelte abermals, selbstsicher. »Wenn das passiert, hast du wirklich allen Grund zu deiner Heiterkeit. Die Schaltiere, die ich auf der Insel studiert habe, waren eindeutig.«


  Veg schüttelte den Kopf und lenkte das Floß zum Ufer. Aquilon stellte unwichtigerweise fest, daß sich sein Gesicht mit einem blonden Bart ausfüllte. Die Amblypoden, aufgeschreckt durch die Störung, trotteten davon und waren bald im Wald verschwunden.


  Flüssig glitt die Nacre heran und verkleinerte die Lücke zum Land auf sieben Meter, fünf, drei.


  Und kam ruckartig zum Halten, wobei Veg und Aquilon ins Wasser fielen.


  »Hoppla, auf Grund gelaufen«, sagte Veg einfältig. »Habe, nicht aufgepaßt.«


  »Habe nicht aufgepaßt«, rief sie und bespritzte ihn heftig mit einer Handvoll Wasser. Aber sie war so froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben, daß es ihr nichts ausmachte. Die See ging ihr hier bis zur Hüfte, und sie watete vergnügt ans Ufer, Schnüre von Seegras hinter sich herziehend.


  Veg ging inzwischen zurück, um ein Seil zu nehmen und das Fahrzeug per Hand heranzuholen. Cal, der immer auf seine Schritte achtete, war an Ort und Stelle geblieben und half beim Aufwickeln des Seils. Bald hatten sie das Floß lose an einem Mangrovenstamm festgemacht.


  Aquilon wanderte landeinwärts, für den Augenblick zufrieden, bloß den Anblick und die Gerüche dieser herrlich primitiven Welt in sich aufnehmen zu können. Farne wuchsen üppig auf dem Boden, und sie erkannte diverse Arten von Büschen und Bäumen: Sykamo- ren, Stechpalmen, Dattelpflaumen, Weiden, Pappeln, Magnolien. Moose sprossen verschwenderisch, und überall gab es Pilze. Aber zu ihrer Überraschung sah sie kein Gras. Immerhin, auf der Insel hatte es Bambus gegeben, und Bambus war eine Grasart.


  Irgend etwas startete von dem Gesträuch ihr gegenüber, und sie sprang alarmiert zurück. Es war ein brauner Strich, der durch die Luft segelte, weg von ihr. Sie erhaschte einen Blick auf ausgestreckte Glieder, einen Hautfetzen, eine längliche Gestalt. Dann war es verschwunden. Sie hörte das Rascheln, als es auf einem anderen Busch niederging. Es war kein Vogel.


  »Planetetherium«, sagte Cal hinter ihr. »Primitiver Insektenfresser, eins der ersten Säugetiere. Ein Gleiter.«


  »Ja.«, sagte sie und erinnerte sich dunkel an ihre Studien. Sie hatte für ihre Ignoranz gegenüber den Säugetieren wirklich keine Entschuldigung, aber die Zeit und andere Gedanken hatten ihre Kenntnisse verblassen lassen. Cal mit seinem erschreckenden Intellekt schien niemals etwas zu vergessen.


  »Vielleicht solltest du dich umziehen«, schlug Cal vor. »Bevor es dir unbequem wird.«


  Sie blickte an sich hinunter. Die Kleidung klebte ihr am Körper, und sie wußte, daß das Salz scheuern würde, wenn die Flüssigkeit verflogen war. Cal hatte recht wie immer.


  Doch die Luft war angenehm, und trotz des Schattens der Bäume kam keine Kälte auf. Sie wünschte sich, ganz einfach ihre Kleider ablegen und nymphengleich durch die Sträucher und Farne gleiten zu können, frei von allen Belastungen.


  »Warum nicht?« fragte sie rhetorisch.


  Sie fing an sich auszuziehen und reichte ihre nassen Kleider Stück um Stück an Cal weiter. Er gab keinen Kommentar und wandte den Blick nicht ab.


  Und so rannte sie nymphengleich durch die Sträucher und Farne. Es war in jeder Beziehung so herrlich, wie sie es sich vorgestellt hatte, abgesehen davon, daß sich ein Dom in ihren Fuß bohrte. Sie hatte die Beschränkungen der Zivilisation zusammen mit ihren Kleidern abgeworfen und war wieder eins mit sich.


  Veg klappte beifällig den Mund auf, als sie auf ihn stieß, aber er sagte nicht mehr als Cal.


  Die Nacre war dicht ans Ufer geschoben worden: Vegs Muskeln hatten sich bewährt. Ihre trockene Kleidung befand sich an Bord, aber sie zögerte, sie zu holen. Würde es nicht besser sein, wenn sie alle...


  Nein. Es bestanden bereits kaum unterdrückte sexuelle Spannungen zwischen ihnen. Es wäre eine verbrecherische Dummheit, etwas zu tun, was sie unnötig vergrößern würde.


  Müde betrat sie das Floß und zog sich an.


  Sie verbrachten die Nacht auf dem Floß, das ein Stück vom Ufer entfernt ankerte. Wenn es auch keine gefährlichen Spezies geben mochte, so zogen sie es doch vor, sich langsam zu akklimatisieren.


  Am Morgen versammelten sich die Insekten und Vögel in großen Mengen am Ufer. Erstere waren vertraut, die zweiten fremd. Mehrere große graue Seevögel schwammen um das Floß herum und tauchten nach Fischen. Aquilon stand an Deck und malte sie, beeindruckt von ihrer Furchtlosigkeit. Gab es im Wasser keine Räuber von Bedeutung? Oder war das Floß so ungewöhnlich, daß es als Werk der Natur angesehen wurde? Oder wußten sie instinktiv, wer eine Drohung verkörperte und wer nicht?


  Veg brachte die Nacre wieder ans Ufer und machte sie fest. Diesmal gab es keinen vorzeitigen Ruck. Sie fragte sich, ob er den Grund überprüft hatte, um einen geeigneten Kanal für den Kiel zu finden, oder ob er selbst einen gegraben hatte.


  Gemeinsam wagten sie sich mehrere Kilometer ins Landesinnere vor. Hier gab es Eichen, Buchen und Nußbäume, in denen eichhörnchenähnliche Kreaturen herumsprangen. Gelegentliche Grasbüschel sprossen im bergigen Land, wo die dicht stehenden Bäume es erlaubten. Es war also vorhanden, hatte sich aber noch nicht richtig durchgesetzt. Rattenartige Kreaturen flitzten weg, als die Gruppe herankam. »Gab es echte Nagetiere im Paläozän?« erkundigte sich Aquilon.


  »Nicht der Rede wert«, sagte Cal. »Dies waren vermutlich Ahnen der Primaten.«


  »Primaten!« Sie war erschüttert.


  »Bevor sich die echten Nagetiere entwickelten, nahmen die primitiven Primaten diese Nische ein. Wie die meisten Säugetiere stiegen sie von den Bäumen herab und suchten die offenen Felder auf. Aber wie du sehen kannst, gab es nicht genug Gras. Bis zum Miozän besetzte es eine unbedeutende ökologische Nische. Erst dann entstanden die weiten, trockenen Ebenen, und die Primaten hatten sich nicht klar entschieden. Deshalb wurden sie von den echten Nagetieren wieder auf die Bäume zurückgetrieben, diesmal auf Dauer. Die Primaten waren nie sehr erfolgreich.«


  »Mit Ausnahme des Menschen.«


  »Eine unbedeutende Ausnahme, paläontologisch. Der Mensch schwankte zufällig zwischen Feld und Wald hin und her und blieb dabei mehr generalisiert als die meisten seiner Zeitgenossen. Wäre er nicht schlau und schicksalsbegünstigt gewesen, hätte er nicht überlebt.«


  »Verstehe.« Sie war sich nicht sicher, wie ernst er das meinte.


  »Sehr oft ist es die weniger spezialisierte Kreatur, die sich durchsetzt«, fuhr er fort. »Die Bedingungen ändern sich, und die Spezies, die sich voll an eine bestimmte Umwelt angepaßt hat, muß sich ebenfalls sehr schnell umstellen oder vergehen. Oft kann sie sich nicht anpassen. Aber die generalisierten Spezies können nach beiden Seiten springen. Obwohl sie selten dominieren, können sie so diejenigen überdauern, die es tun. Dies erklärt vermutlich den marginalen Erfolg des primitiven Nautilus, während der dominierende Ammonit verschwand.«


  In dieser Weise hatte sie nie darüber nachgedacht. Der Mensch als eine Spezies, die unspezialisiert war, Glück gehabt hatte, aber auch schlau und raffiniert war, in den Vordergrund getreten aufgrund zufälliger Umstände.


  Ein großer Laufvogel mit gelben Schwanzfedern erschien und sprang ein sorgloses Säugetier an, das einer Beutelratte ähnelte. Der Vogel, einen guten halben Meter groß, kam ziemlich dicht an ihnen vorbei, bevor er außer Sicht geriet. Aquilon fragte sich, ob diese Ratte einer ihrer Vorfahren gewesen sein könnte, schalt sich dann selbst: Tot konnte sie nicht allzu viele Nachkommen gehabt haben. In jedem Fall wäre es töricht, sich einzumischen. Selbstmörderisch töricht möglicherweise, denn jede Änderung der Lebensmuster hier könnte die ihrer eigenen Zeit beeinflussen.


  »Die Vögel waren anfänglich beträchtlich vielversprechender«, sagte Cal. »Tatsächlich haben sie während des ganzen Cenozoikum und bis in die Gegenwart die Erde dominiert, normal gerechnet.«


  »Was die Zahl der Spezies angeht«, sagte sie. »So verstehe ich es. Aber glücklicherweise ist Mannigfaltigkeit nicht alles.«


  »Glücklicherweise?«


  »Es gefällt dir nicht, daß sich der Mensch durchsetzt?«


  »Ich glaube, ohne ihn wäre es auf der Welt friedlicher zugegangen. Es ist nicht gut, wenn eine einzelne Gattung Amok läuft.«


  Sie sah, daß er es so meinte. Sie dachte an die gegenwärtige Erde und verstand seinen Standpunkt. Pa- läo war sauber, unverdorben. Es war besser, wenn es so blieb, vom Paradoxon nicht zu sprechen.


  In den nächsten paar Tagen schwärmten sie weiter aus. Sie begegneten mehr Amplypoden und sowohl hunde- als auch katzenartigen Karnivoren. Die Verfolger, erklärte Cal, besaßen lange Schnauzen, um sie während des Laufens vorstrecken zu können, die Verstecker und Anspringer hingegen hatten kurze Schnauzen, dafür aber scharfe Krallen zum Festhalten und Zuschlagen. Die Hinterhaltleger vergruben ihren Dung, um den verräterischen Geruch zu verbergen. Den Jägern war es egal. Die physischen Eigenschaften derer, die später Hunde, Katzen und Bären werden soll- ten, waren nicht zufällig. Eine andere Linie waren die gewichtigen Dinocerata, Vorfahren des Monsters Uin- tatherium aus der späteren Epoche. Aber alle diese Säugetiere waren stupide, verglichen mit denen, die sich entwickeln würden. Keins von ihnen würde wohl auf der Erde fünfzig Millionen Jahre später überlebt haben. Aquilon malte sie alle, und Cal machte viele Notizen auf seinem Sprechschreiber. Sie lernte es, das monotone Gemurmel seiner Beschreibungen zu überhören.


  Dies war ein warmes Paradies, aber sie wurde unruhig. Es gab wirklich nichts zu tun. Es war hübsch gewesen, von einem Leben ohne Verantwortung, Gefahr und Unbequemlichkeit zu träumen, aber in der Wirklichkeit verlor es schnell seinen Glänz. Es war Spätsommer, und eine Anzahl von Bäumen trug kleine Früchte. Und es gab Beeren und Knollen. Nahrung war kein ernsthaftes Problem. Sie unterhielt sich mit Veg und Cal, aber sie kannte die beiden schon zu gut und wollte auch nicht zu sehr ins Persönliche gehen, damit es nicht ganz plötzlich zum Mann-Frau-Problem kam. Sie hatte sich noch nicht zwischen ihnen entschieden. Das war es, was sie hemmte, machte sie sich klar.


  »Fängt an, kalt zu werden«, stellte Veg fest. »Der Herbst kommt.«


  Natürlich hatte er recht. Sie kannten ihren genauen Aufenthaltsort nicht, und er stimmte vermutlich mit der Geographie der modernen Erde sowieso nicht genau überein, aber die Zahl der Bäume, von denen die Blätter abfielen, sagte einiges über die Jahreszeit aus. Es mochte im Winter überhaupt keinen Schnee, vielleicht aber auch mehr als einen Meter davon geben, aber es konnte kalt genug werden, die Laubbäume zu entblättern. Sie würden sich auf das Schlimmste vorbereiten müssen oder.


  »Laßt uns nach Süden gehen«, rief sie. »In die Tropen, wo es das ganze Jahr warm ist. Erforschen. Reisen. Kartographieren.«


  »Du klingst, als ob wir hier ewig bleiben«, stellte Cal fest.


  Die Art und Weise, in der er das sagte, hatte etwas Komisches an sich. Er hat vor etwas Angst, dachte sie, und das machte sie unruhig. War es, daß ein langfristiger Aufenthalt sie dazu zwingen würde, sich dem Naturzustand anzunähern - Kinder kriegen und Häuser bauen? Oder daß solches Tun das Gleichgewicht der Natur stören und auf Grund des Paradoxon-Effekts den Status quo auf der Erde gefährden würde? Sie neigte dazu, dies zu ignorieren. Irgendwie bezweifelte sie, daß das, was sie hier taten, Einfluß auf die Erde dort haben würde, was auch immer die Theorie sagte. Und wenn es geschah - nun, auch gut.


  »Tatsächlich haben wir schon mehr als genug Daten zur Hand, um einen Bericht über Paläo zu verfassen«, fuhr Cal fort.


  Sie spürte, wie sich die Haut an ihren Unterarmen zusammenzog - eine nervöse Reaktion, zu der es früher öfter gekommen war als jetzt. Sie hatte die ihnen übertragene Mission vergessen oder versuchte, sie zu vergessen. Die Wahrheit war, daß sie die Aussicht auf eine Rückkehr zur Erde oder zu irgendeiner anderen Mission, die auf sie warten mochte, mit einem Unbehagen betrachtete, das an Alarmstimmung grenzte. Sie liebte Paläo, obwohl sie sich davon vor einem Augenblick noch gelangweilt gefühlt hatte. Sie liebte seine Wildheit »In der Wildheit liegt die Rettung der Welt«, erinnerte sie sich von irgendwo -, und sie würde sich lieber mit ihren Problemen auseinandersetzen als mit denen der Gesellschaft auf der Erde.


  Aber sie hatten keinen Vorwand, noch länger zu zögern. Der Beginn des Winters brauchte sie nicht ZH kümmern, wenn sie zur Station zurückkehrten und ihren Bericht abgeben wollten. Ihre Radioausrüstung befand sich in gutem Zustand.


  Sie war sich jetzt jedoch sicher, daß Cal gar nicht zurückgehen wollte, obwohl sie gleichfalls wußte, daß es sinnlos sein würde, in ihn zu dringen. Er begriff etwas, das sie nicht begriff, etwas, das ihn mit tiefer Sorge erfüllte, das er aber für sich behalten wollte. Er würde sich wohl überreden lassen, nach Süden zu gehen - irgendwohin, nur nicht zurück -, wenn sie ihm einen überzeugenden Vorwand an die Hand gab.


  Dennoch wollte sie ihre wahren Gefühle noch nicht offenbaren. Wie sah Veg die Dinge?


  »Wir könnten nicht gegen den Wind segeln«, sagte Veg. »Vermutlich würden wir sinken, wenn wir den ganzen Weg kreuzen, und das dauert bei klarem Wetter einen ganzen Monat. Außerdem würden wir unterwegs Hunger kriegen.« Er lebe hoch! Sie spürte eine Anwandlung von besonderer Zuneigung zu dem großen, einfachen Mann, der in seiner Art so naiv, in seinen Handlungen aber so praktisch war. Ohne gewaltige Vorbereitungen konnten sie nicht zurückkehren.


  »Ich dachte natürlich an einen Bericht per Funk«, sagte Cal unbeirrt. »Wir können nicht umkehren, bis sich die Winde mit dem Jahreszeitenwechsel drehen, obgleich das jetzt jeden Tag passieren kann.«


  Das beruhigte sie nicht sonderlich, obgleich sie nicht sicher war, warum nicht. Cal schien auf Zeit zu spielen, und ein Funkbericht würde offiziell nach Pflichterfüllung aussehen.


  »Ich dachte, dein Bericht kommt ganz am Schluß«, sagte Veg.


  »Nicht unbedingt. Wir sollten den Zustand dieser Welt bestimmen und einen Bericht für die nächste Pha- sen-Verbindung zur Erde vorbereiten. Es war davon ausgegangen worden, daß der Bericht durch die verschiedensten Verzögerungen einen Monat oder zwei warten müßte, vielleicht sogar noch länger. Aber wir haben diese Aufgabe erfüllt. Dies ist definitiv das Paläo- zän. Die gesamte Fauna und Flora paßt. Es gibt Millionen Beweise dafür, daß eine zufällige Übereinstimmung ausgeschlossen ist. Dies kann kein fremder Planet sein.«


  »Was ist mit der Geographie?«


  »Das habe ich schon erklärt. Ihre Karte scheint akkurat zu sein, und sie ist.«


  »Wir könnten vielleicht an der Küste entlangsegeln und es herausfinden«, sagte Veg. »Uns vergewissern, daß es keinen Kontinent gibt, der da nicht hingehört, oder so was.«


  Plump, plump, dachte sie. Nach diesem Köder würde er niemals schnappen.


  Cal lächelte kläglich. »Mit anderen Worten, du stimmst wieder mit 'Quilon.«


  Wollte er überstimmt werden? Was ging in seinem Kopf vor?


  Veg bekam den tieferen Sinn nicht mit und zuckte die Achseln. »Dadurch kriegen wir die Zeit rum, und vielleicht lernen wir etwas Neues für deinen Bericht. Besser als hier herumzusitzen und auf den Wind zu warten.« Sie segelten am Tag, kreuzten an der Küste entlang und schafften etwa dreißig Kilometer pro Tag, bevor sie abends einen Hafen anliefen. Es war gut, wieder unterwegs zu sein.


  Ein Monat verging wie der Hauch des Windes, und es war gut. Allmählich kamen sie um die Kurve des Kontinents herum und segelten nun nach Süd-Südwest, meistens vor dem wechselnden Wind. Sie hatten vielleicht zwölf- bis dreizehnhundert Kilometer zurückgelegt und lediglich festgestellt, daß die Landschaft des


  Paläozäns bemerkenswert einförmig war, obgleich sich Aquilon vor Augen führte, daß dies so sein konnte, weil ihre Fahrt nach Süden mit dem kommenden Herbst Schritt hielt.


  Die Mantas blieben die ersten paar Tage auf dem Floß, zogen es dann vor, an Land zu reisen. Sie pflegten am Morgen zu verschwinden und am Abend im neuen Lager wieder aufzutauchen. Manchmal kamen nur einer oder zwei zurück, während die anderen tagelang irgendwo anders herumstreiften. Ja, ihnen gefiel Paläo!


  Es war Circe, die die Ruhe brach, indem sie kurz vor der Dämmerung Aquilon eine Neuigkeit überbrachte.


  »Berge? Hohe?« erkundigte sich Aquilon, die die Antworten des Mantas so jetzt so schnell deuten konnte, als handele es sich um einen Dialog zwischen Menschen. »Außergewöhnlich? Schneebedeckt? Und.«


  Aufgeregt sprach sie zu den anderen: »Es scheint, daß dreihundert Kilometer südlich von uns extrem hohe Berge liegen. Sechstausend Meter hoch oder mehr. Sie bilden eine echte Mauer, und eine Anzahl von ihnen sind aktive Vulkane. Die Mantas kommen wegen der Kälte an Land nicht über sie hinweg und trauen auch der Wasserroute nicht.«


  »Wie kann ein aktiver Vulkan Schnee auf dem Gipfel haben?« wollte Veg wissen. »Er ist heiß, nicht wahr? Sonst würde der Schnee ihn löschen.«


  »Dummkopf! Vulkane stehen nicht unter Feuer«, wies sie ihn zurecht. »Sie können während eines Schneesturms ausbrechen oder unter Wasser, wie es viele tun.«


  Aber sie war erregt. Endlich waren sie auf etwas Untypisches gestoßen, auf etwas, das die Karte oder Cals Kenntnisse von der Geographie des Paläozäns nicht auswies. Mächtige aktive Vulkane, Schulter an Schulter, in Amerika.


  Die Mantas waren weit vorausgeeilt und hatten das Territorium erkundet. Aber sie waren von diesen Bergen gestoppt worden, zu Land und zu Wasser. In der Tat eine mächtige Barriere, denn die Mantas hatten eine große Reichweite bei ihren Reisen.


  »Wenn das die Region ist, aus der der Tsunami kam«, sagte Cal, »dann sollten wir uns ihr mit äußerster Vorsicht nähern.«


  Aquilon nickte ernst, aber innerlich jubilierte sie. Dies versprach ein unvergeßliches Erlebnis zu werden. Und das war, trotz aller Bedenken, genau das, was sie sich sehnlichst wünschte.


  



  IX Orn


  


  Die Berge waren hoch, und eisige Winde peitschten durch den Paß. Die Kette war neu. Orns Erinnerungen an die Landschaft dieses tropischen Teils des Subkontinents zeigten eine flache Ebene an, die gelegentlich von Ausläufern des Ozeans überflutet war. Die Naturkräfte hatten in ungewöhnlicher Weise dafür gesorgt, daß es zu dieser Gebirgsbildung gekommen war. Dennoch war es möglich, daß seine geistige Landkarte nicht stimmte, denn dieses Gebiet lag ganz an ihrem Rand. Keiner seiner Vorfahren war weit über diese Örtlichkeit hinaus gekommen, weil die See sie gestoppt hatte. Die Bergkette und alles, was dahinter liegen mochte, mußte in den letzten paar Millionen Jahren vollständig aus dem Ozean aufgetaucht sein.


  Orn wäre umgekehrt und hätte eine andere Route gesucht. Aber es war ein langer, schwieriger Aufstieg gewesen, das Wild war rar, und er hatte Hunger. Beute mochte ganz nahe sein. Mit Sicherheit befand sie sich nicht hinter ihm. Er rannte weiter und erzeugte neue Wärme, um die zu ersetzen, die der Wind ihm raubte. Wenn die Lage dieses Passes typisch war, würde der Abstieg bald beginnen.


  So war es. Als Orn den Kamm überschritt, änderte sich das Wetter. Die kalte trockene Luft wurde zu kalter feuchter Luft, die sich stetig erwärmte, je tiefer er kam. Der stechende Schnee wurde Eisnebel, dann Regen.


  Er legte die Flügel an, um sie in ihrem fettarmen Zustand so gut wie möglich vor dem Regen zu schützen, und ging weiter. Er wollte die Ebene bei Nachtanbruch erreichen und seinen Kröpf füllen. Die Vegetation nahm zu. Aber die Farne und Palmetten trugen keine Früchte.


  Es wurde warm. Orn erkannte die Art der Erde unter seinen Füßen - vulkanischen Ursprungs. Das machte ihn wachsam. Er wußte aus erster Hand, wie gefährlich Vulkanismus war. Anstatt herauszukommen, geriet er noch tiefer hinein. Es schien mehr Regionen mit solchen Aktivitäten zu geben als jemals in der Vergangenheit, und hätte sein Denken auf diese Weise funktioniert, würde er sich gefragt haben, was aus der Welt wurde. Überall auf der Landmasse fanden große Veränderungen statt, abgesehen von den Vorgängen im Tier- und Pflanzenreich. Es blieb beunruhigend.


  Er stieß auf einen kleinen Bach und folgte ihm schnell abwärts. Die Dämmerung nahte. Gerade als es fast zu dunkel war, um nach Sicht zu jagen, fand er einen flachen Teich mit fetten, trägen Fischen - Teleos. Er sprang mit beiden Füßen hinein und packte zwei, bevor sie aufgeschreckt waren.


  Er aß gut und verbrachte die Nacht in einem dichten Magnolienstrauch.


  Die Gefahren der Bergkette waren überwunden.


  Am klaren Morgen blickte Orn über die Landschaft. Der Fluß fiel in mehreren Katarakten ab und verschwand schließlich in einem Vegetationsgewirr am Fuße des Abhangs. Ein Stück dahinter lag das Ufer eines großen flachen Sees. Viele dicht bewachsene Inseln sprenkelten ihn, und einige seiner Bereiche waren nicht mehr als nasser Sumpf. Weiter in der Ferne, jenseits des Wassers, erhob sich eine weitere Bergkette.


  Das Tal war heiß. Dampffontänen stiegen aus der Bucht empor, die den aktiven Vulkanen am nächsten lag, und über einem großen Gebiet des Sees hingen dichte Nebel.


  Das Tal war eben. Nichts ragte über die Bäume hinaus, und der überwiegende Teil bestand aus offenem Wasser. Ingesamt gesehen wirkte es vertraut: Dies war die Landschaft vor zwanzig Millionen Jahren, scharf in seinen Erinnerungen, wenn auch in stark reduziertem Rahmen.


  Er folgte dem Fluß abwärts. Binsen und Schachtelhalme wuchsen an den Rändern seiner flachen Stellen, und blättrige Pflanzen umsäumten ihn überall. Grasbüschel gab es oben auf der Bergseite, die aber in den Niederungen verschwanden, weil sie sich hier nicht durchsetzen konnten. Orn vermißte das Gras nicht. Es war zäh und geschmacklos, und seine Samen waren zu klein für seinen Appetit. Als das Land eben wurde, verlor Orn den Gesamtüberblick über das Tal. Er stellte fest, daß es nicht so flach war, wie es von oben ausgesehen hatte. Nebel hatten die Unebenheit unkenntlich gemacht und die Erdwälle, Rinnen und Schluchten verborgen. Der Fluß stürzte sich in eine große Ansammlung von Bäumen. Einige gehörten zu der Laubbaum-Kategorie, die den Kontinent im Norden übernommen hatte, aber die meisten waren vertraute Tannen und Kiefern. Hier gediehen hochgewachsene Farnbäume und viele baumartige Variationen von Cycas.


  Wild war besonders reichlich vorhanden. Kleine Säuger linsten aus den Zweigen der größeren Laubbäume, und der Boden quoll vor Eidechsen über. Fliegende Insekten summten an allen Orten.


  Ei" verließ den Ruß, der zu Sumpf degenerierte, und erreichte kurz darauf ein buschiges Plateau mit kurzen, klobigen Cycas und gestrüppartigen Angios. Moos bedeckte die gelegentlichen Felsen. Er verfolgte eine besonders große Libelle mit vier Flügeln, nicht mit der echten Hoffnung, sie fangen zu können, sondern zufrieden damit, diese wundervolle, unerwartete Reinkar- nation des Vertrauten erforschen zu können. Jeder Vorwand war ihm recht.


  Eine mächtige, niedrige Gestalt erhob sich vor ihm. Orn stolperte fast darüber, bevor er sie bemerkte. Die Verfolgung des Flüglers hatte mehr von seiner Aufmerksamkeit in Anspruch genommmen, als klug war. Er war sorglos geworden in diesem Revier harmloser Tiere. Er hatte keinen größeren Säuger gerochen und sich deshalb entspannt. Törichterweise.


  Es war ein Reptil - ein großes. Es war nicht so groß wie Orn, aber das lag daran, daß sich der ganze Körper dieses Tiers über den Boden erstreckte. Sein Kopf war niedrig und mit knochigen Schuppen gepanzert. Seitlich stachen vier zahnartige Hörner hervor. Ähnliche Schuppen bedeckten die ganze Länge des Körpers und machten den Rücken zu einem breiten, undurchdringlichen Kasten. Kräftige Dorne, einige so lang wie Orns Schnabel und genauso tückisch gebogen, bekränzten beide Seiten. Der Schwanz war eine stumpfe, feste Knochenmasse. Orn erinnerte sich sofort. Dies war ein Anky, einer aus der Linie der großen -Reptilien. Es war viermal so lang wie Orn und unproportional schwer und kräftig, aber keine aggressive Drohung für ihn. Sein massiver Panzer war defensiv, und er war ein Herbivore.


  Dies war das zweite riesige Landreptil, auf das er hier traf. Das erste hatte er in der Höhle gesehen, auf mysteriöse Weise ums Leben gekommen, aber dieses hier war gesund. Orn beschäftigte sich nicht mit den schwerwiegenden Schlußfolgerungen aus seiner Entdeckung, aber er begriff, daß ein lebendes Monster andere nach sich ziehen konnte. Seine sich schon wieder entspannenden Reflexe erwachten erneut zu voller Funktionstüchtigkeit, und er blickte sich aufmerksam und etwas verstohlen um.


  Der Anky, langsam denkend, bemerkte ihn und bog seinen Schwanz. Orn sprang zurück. Ein einziger Hieb dieser Keule konnte ihn vernichten, wenn er sorglos genug war, in ihre Reichweite zu geraten. Der Anky war harmlos, aber es mußten Vorsichtsmaßnahmen ergriffen werden. Er konnte töten, ohne es zu wollen.


  Der Anky machte einen langsamen Schritt vorwärts, wobei die Muskeln in seinen kurzen, dicken Beinen die Schuppen hervortreten ließen. Auf seine stumpfe Art war er neugierig. Orn hätte mit Leichtigkeit davonlaufen können, zog es aber vor, das nicht zu tun. Geleitet von Erinnerungen, die zum ersten Mal so funktionierten, wie sie sollten, blieb er stehen. Der Anky zögerte, verlor dann das Interesse und nahm einen weiteren Bissen Blätter vom nächsten Strauch. Was sich nicht bewegte und nicht nach Bedrohung roch, existierte für ihn nicht als Gefahr. Der Anky hatte ihn vergessen.


  Orn ging weiter, das Reptil abermals alarmierend. Diesmal kümmerte er sich nicht darum. Er hatte die Verläßlichkeit seiner Erinnerungen bestätigt gefunden und würde ihnen in diesem Tal vertrauen.


  Die Sonne stand jetzt hoch am Himmel. Die Nebel hatten sich geklärt, und das Gesträuch verwandelte sich in ein Feld aus niedrigen Farnen.


  Eine Herde von großen Tieren, die friedlich grasten, kam in Sicht. Orn erkannte auch sie: Tricers. Am nächsten war ein großer Bulle, länger als der Anky, aber größer als Orn und mit einem monströsen Schild am Hinterkopf ausgestattet. Drei schwere Hörner, leicht nach unten gebogen, sprossen aus der Region von Nase und Augen, und mächtige Muskeln bewegten sich, als er den Kopf drehte. Dies war ein Tier, mit dem sich keine vernünftige Kreatur anlegte.


  Er näherte sich vorsichtig, aber sie nahmen keine Notiz von ihm. Sie waren größer als die, die seine Vorfahren gekannt harten, und horniger, aber auch sie bedeuteten für ihn keine Gefahr, wenn sie nicht gestört wurden. Er ging um die Herde von fünfzig oder mehr Tieren herum und schritt auf den Hauptsee zu. Der Boden wurde schwammig, und die Schachtelhalme hoch. Und bezeichnenderweise wurden die kleinen Vögel stumm.


  Ein Kopf erschien über dem Blätterwerk. Orn sprang und breitete seine Flügel in einem Reflex aus, der nichts mit Fliegen zu tun hatte. Er erkannte auch dieses Reptil, und jetzt war er in Schwierigkeiten. Dies war ein Struth.


  Der Struth hatte etwa Orns Größe und war ihm auf den ersten Blick von der Physis her sehr ähnlich. Er stand auf langen, schlanken Hinterbeinen, und sein kleiner Kopf thronte auf einem sehnigen Nacken. Er war omnivorisch, griff aber keine großen Beutetiere an. Seine Nahrung bestand aus Gliederfüßern, Vögeln, Säugern und allem, was sich sonst anbot wie etwa Eiern und Früchten. Er war schnellfüßig.


  Damit hörten die Gemeinsamkeiten auf, denn der Struth besaß statt der Flügel kleine Vorderglieder, anstelle von Orns Federbüschel einen starken, fleischigen Schwanz, eine gesprenkelte glatte Haut und einen viel häßlicheren Schnabel. Sein Körper wechselte wie bei allen Reptilien je nach der Tageshitze die Temperatur.


  Aber die Ähnlichkeiten zu Orn waren groß genug, um ein Problem heraufzubeschwören, denn die beiden bewohnten in beträchtlichem Maße eine ökologische Nische. Sie waren direkte Konkurrenten.


  Orn war bisher nie einem Struth begegnet, aber er kannte ihn aus seinen Erinnerungen sehr gut. Das Reptil, das über einen Anflug des Rassengedächtnisses verfügte, das bei Orn so ausgeprägt war, erkannte den Wettbewerber instinktiv. Sie waren keine Feinde im Räuber-Beute-Sinn, aber der eine konnte den anderen nicht in seinen Jagdgründen tolerieren. Der Rivale um die Nahrung mußte vertrieben werden.


  Trotz der vergleichbaren Größe war der Struth beträchtlich schwerer als Orn, denn er hatte dort Fett und Muskeln, wo Orn Flaum und Federn hatte. Der Struth war frisch, während Orn noch von dem anstrengenden Marsch durch die Einöde und über die Berge mitgenommen war. In der Kälte der Nacht oder der Höhenlage hätte Orn trotzdem mit ihm gekämpft, denn sein warmer Körper wurde bei sinkenden Temperaturen nicht lethargisch. Seine Reaktionen würden dann schneller sein, seine Schläge sicherer, seine Wahrnehmungen genauer.


  Aber dies war die Hitze des Tages und das tiefe Land, und das Reptil war am besten in seinem Heimatterritorium. Unter diesen Umständen wäre es töricht gewesen, jetzt gegen es zu kämpfen.


  Der Struth war sich seiner Vorteile bewußt. Er griff an. Tapferkeit und Feigheit waren keine Konzepte in Orns Lexikon. Er kämpfte, wenn er es für angebracht hielt, und ging Schwierigkeiten zu anderen Zeiten aus dem Weg.


  Er flüchtete.


  Der Struth hatte seinen Rivalen vertrieben, war jedoch nicht intelligent genug, es zu erkennen. Die einmal begonnene Jagd mußte fortgesetzt werden, bis sie zwangsläufig irgendwie ein Ende fand.


  Orn war ein guter Läufer, wie es sich für einen landgebundenen Vogel gehörte. Aber das Terrain war zum Teil neu für ihn, und auf dem etwas sumpfigen Untergrund kamen seine Krallen nicht so gut zurecht. Er war mit einem guten Vorsprung gestartet, aber das Reptil holte auf. Diese Verfolgungsjagd mochte sinnlos für es sein, aber für ihn mochte sie fatal sein.


  Orn wich zur Seite aus, um die Tricerherde zu umgehen. Der Struth verkürzte den Winkel und verringerte den Abstand zwischen ihnen schnell. Nur fünf Körperlängen trennten sie jetzt noch. Es wäre sinnlos, das Wasser anzusteuern und hineinzuwaten. Das Reptil würde lediglich folgen und auf Grund seiner größeren Stabilität schneller vorankommen. Orn konnte an der Oberfläche schwimmen, was der Struth nicht konnte. Aber tiefes Wasser war aus anderen Gründen gefährlich. Er würde Zeit brauchen, um es trotz der Jagd gründlich zu erkunden, bevor er sich ihm anvertraute.


  Der Untergrund wurde schmutzig und behinderte ihn noch mehr. Nasser Sand und haftender Schlamm umschlossen seine Füße und verlangsamten ihn bedenklich. Und er ermüdete dadurch auch schnell. Auch der Struth wurde behindert, allerdings nicht so stark. Die Lücke betrug nur noch drei Körperlängen.


  Orn rannte weiter, noch nicht erschöpft, aber aufs äußerste angestrengt. Bald würde er haltmachen und kämpfen müssen. Und wenn er nicht unrealistisch viel Glück hatte, würde der Kampf genauso ausgehen wie die Jagd. Er konnte das Reptil verletzen, vielleicht sogar verkrüppeln, aber er durfte nicht erwarten, es besiegen zu können.


  Ein einzelner Tricerbulle graste zwischen den Cycas am Rand der sumpfigen Bucht. Orn erkannte, daß er sich in seiner Hast selbst in die Falle gelockt hatte: Vor ihm und auf der einen Seite lag der blasige Sumpf, den er nicht unvorbereitet zu betreten wagte, selbst wenn er die Zeit dazu gehabt hätte, und auf der anderen Seite befand sich der massige, gehörnte Herbivore. Er konnte nirgendwo hin.


  Außer. Er tat es, als er den Struth eine Länge hinter sich hörte. Er stürmte auf den Bullen los, als sei es seine Absicht, sich auf den schrecklichen Hörnern selbst aufzuspießen.


  Der Tricer blickte hoch, riesig und stupide. Eine grüne Ranke baumelte aus seiner Schnauze. Seine winzigen Augen wurden durch die beiden tückischen Hörner überschattet, und der halbkreisförmige Kragen seines Kopfpanzers stand höher als Orn selbst. Ja, eine höchst gefährliche Kreatur, aber von langsamer Entschlußkraft. Sein Sehvermögen war nicht gut, so daß er einen potentiellen Gegner vor allem an der Größe und durch den Geruch ausmachte. Und er fürchtete keine Vögel, vorausgesetzt, er erkannte sie rechtzeitig. Orn rannte weiter auf ihn zu, mit den Flügeln schlagend und kreischend, so daß seine Vogelnatur ganz klar wurde - für fast jede Kreatur. Er passierte den Kopf des Tricers im Abstand einer Flügelbreite, und der Bulle stand bloß da und bemühte sich, zu einem Entschluß zu kommen.


  Der Struth hingegen wagte das Kunststück nicht. Er war ein Jäger und deshalb nicht vollkommen beschränkt. Obgleich zu klein, um eine Gefahr für den Bullen zu sein, war er doch zu groß, um von der Herde toleriert zu werden. Orn sah die jungen Tricer in der Nähe ihrer Mütter. Tatsächlich bewachten wenige Reptilien ihre Eier oder schützen ihre Jungen, aber jene Jungen, die bei der Herde blieben, pflegten eher zu überleben als jene, die sich frei bewegten, und so war der Effekt ziemlich gleich. Nein, Räuber waren hier nicht willkommen.


  Aber in seinem Jagdfieber wich der Struth nicht rechtzeitig aus. Er näherte sich dem Bullen wenige Momente nach Orn. Gerade Zeit genug für das Monster, zu einem Entschluß zu kommen. Der Tricer schnüffelte, schnaufte und peitschte mit seinem schrecklichen Schild, bereit anzugreifen.


  Schon begriff der Struth, was geschah. Die Verzögerung lag in der Ausführung, nicht im Erkennen. Jetzt hielt er an und wich zurück, während der Bulle folgte. Schließlich rannte der Struth den Weg zurück, den er gekommen war, seine ursprüngliche Absicht war vergessen. Der Tricer verfolgte ihn noch ein paar Schritte, stoppte dann und nahm das Grasen wieder auf. Die Episode war vorüber, und Orn war in Sicherheit.


  Gut so. Er hatte keinen echten Streit mit dem Struth gehabt und war glücklich, dessen territoriale Ansprüche achten zu können. Sein einzige Ziel war es gewesen, sich zu schützen.


  Unbelästigt wanderte er durch die Herde. Das war gut, denn so konnte er sich erholen, aber ein längeres Verweilen war unmöglich - eine Tricerkuh mochte geistesabwesend auf ihn treten, und wenn irgend etwas die Herde alarmierte und in Panik versetzte, konnte er zwischen den Körpern zerquetscht werden.


  Doch wo sollte er jetzt hin? Dies war ein angenehmes und seinem Gedächtnis vertrautes Tal, von der Art her, nicht von den Details, und er könnte hier bequem längere Zeit bleiben. Aber es hatte nicht das zu bieten, was ihn immer zwingender weitertrieb.


  Er verließ die Herde und hielt auf die Bergkette zu, die das Tal säumte. Dort konnte er wenigstens Insekten und Fische finden, um seinen wiederkehrenden Hunger zu stillen. Und vermutlich war das höhere Land frei von Räubern. Mit der Rückkehr der alten Welt waren auch die alten Gefahren zurückgekehrt. Er hatte sich daran gewöhnt, nachts ruhig zu schlafen, und bevor er seine richtigen nächtlichen Reflexe nicht wiederhatte, wagte er nicht unter den Reptilien zu schlafen. Obwohl er sie sich nicht vorstellen konnte, bevor er sie sah, war er sich bewußt, daß noch viel gefährlichere Kreaturen dieses Tal durchstreiften als die, denen er bisher begegnet war.


  Dies war schließlich das Endergebnis der diffusen Gedankengänge, als Orn den Abhang hinaufstieg.


  Er kehrte zu dem nach unten strömenden Fluß und der Vulkanerde zurück, weil diese jetzt vertraut waren. Vertrautheit bedeutete Leben für ihn. Es ging Gefahr von der erhitzten Erde und dem grollenden Berg aus, aber dieses bekannte Risiko stand unbekannten Risiken gegenüber. Die vulkanische Drohung betraf alle Kreaturen, insbesondere die Reptilien, für die diese Umgebung tatsächlich noch feindlicher war als für ihn. Er würde auf sie zurückgreifen, bis er ein größeres Gebiet richtig erkundet harte.


  Er begegnete keinen weiteren großen Reptilien, obwohl seine Augen und seine empfindliche Nase zahlreiche Spuren entdeckten. Es gab viele von ihnen, meistens junge, und die verbargen sich vor ihm. Das Tal war in Wirklichkeit nicht dichter bevölkert als die umliegenden Gebiete jenseits des Ödlands. Es schien nur so, weil seine Bewohner größer und vertrauter waren. Im nördlichen Land gab es die kleinen Säuger in viel größeren Zahlen, während die riesigen Reptilien dort verhältnismäßig spärlich waren. Ein paar Krokodile, ein paar Schlangen. Was war dort geschehen?


  Er speiste wieder Fisch und spritzte das klare Wasser über seine Federn, um sie zu erfrischen. Die Zeit war fortgeschritten, und jetzt war Nachmittag. Er begann die Suche nach einem geeigneten Platz für die Nacht. Er zog es vor, nicht unmittelbar auf dem Boden zu lagern, aber das Erklettern eines Baums war hier, wo die Bäume verkrüppelt und selten waren, unpraktisch. Vielleicht ein gutes Dornendickicht.


  Dies war eine ernste Angelegenheit, und Orn betrieb die Suche sehr gewissenhaft. Er hielt Ausschau nach einem längerfristigen Schlafsitz, nach einem, auf den er sich während der gesamten Periode seines Aufenthalts in diesem Tal verlassen konnte. Später konnte er weitere Schlafsitze einrichten, so daß er in der Lage war, auch entferntere Regionen des Tals zu durchstreifen, ohne einen langen Rückweg vor sich zu haben. Aber das erste Refugium war besonders wichtig.


  Die Sonne tauchte der anderen Seite entgegen und ließ die Silhouette der Berge hervortreten. Die Wolken wurden rosafarben. Aber er hatte noch immer keinen passenden Flecken gefunden. Der Boden wurde wieder warm, das Signal eines weiteren unterirdischen Glutofens vor ihm oder wenigstens das einer Abflußöffnung aus der Tiefe. Es war so, als würde die ganze Gegend von heißen Röhren durchzogen. Orn wurde nervös, erinnerte sich wieder daran, was in solchem Terrain passieren konnte. Sonst dachte er nicht daran. Wie immer beschwor die Unmittelbarkeit das schmerzliche Bild herauf. Aber er spürte, daß am Wasser eine gewisse Sicherheit gegeben war. Obwohl sich das Flußbett verschieben konnte, bedeutete es Schutz vor ausbrechendem Feuer.


  Demgemäß folgte er einer Abzweigung des Flusses hinauf zu ihrer Schneequelle. Er konnte, wenn es nötig wurde, diese Nacht in den kälteren Höhenlagen verbringen. Dort würden ganz bestimmt keine Reptilien sein. Aber es würde unbequem sein und war auch vom eigentlichen Tal zu weit entfernt, um als dauerhafte Angelegenheit angesehen werden zu können.


  Als die Sonne die fernen Berge berührte, stieß er auf einen Wasserfall. Der Bach floß über einen Felsenvor- sprung und bildete einen Teich und darunter einen weiteren, wobei er zwischen den beiden wie ein Vorhang nach unten sprühte. Der Fall überschritt Orns Körpergröße geringfügig, aber die Kraft des Wassers war nicht sehr stark. Er erkannte die Konstruktion. Hinter so einem Wasservorhang würde sich eine Aushöhlung befinden, wo das weniger dauerhafte Gestein im Laufe der Jahrtausende weggewaschen worden war. Das war immer so im Lebenszyklus eines Flusses. Manchmal war darunter Platz genug für den Schlafsitz eines großen Vogels.


  Orn stieß den Schnabel in den Wasserfall. Das kalte Wasser teilte sich, und sein Kopf kam durch. Es gab Platz, aber nicht die richtige Bodenhaftung. In einer Notsituation konnte er mit einem Fuß einen der schräg abfallenden Felsgrate packen und sich mit dem Schnabel an der narbigen Rückwand festhalten, aber sicherlich nicht aus freien Stücken. Dies war nicht sein Schlafsitz.


  Dann aktivierte etwas sein gesamtes Wahrnehmungsvermögen und beschwor ein Feuerwerk von Bildern herauf, die in einzigartiger Verwirrung übereinanderstürzten. Orn ließ den Kopf zurückzucken und stand zitternd im schäumenden Wasser, während er es mit krampfhaft flatternden Flügeln zu begreifen versuchte.


  Das, was er unbewußt gesuchte hatte. die namenlose Mission. das Ziel seiner Wanderungen.


  Erregung!


  Denn er hatte die Spuren eines früheren Bewohners dieses Notschlafsitzes gesehen. Die Kratzspuren der Kralle, den Abdruck des Schnabels.


  Die unmißverständliche Spur eines anderen Vogels seiner Spezies, eines anderen »Orn« - in seinem Alter und weiblich.


  



  X Veg


  


  Es war eine wahrhaft ehrfurchtgebietende Gebirgskette: narbige Vulkankegel, die so dicht nebeneinander standen, daß sie eine scheinbar massive Wand bildeten, die sich bis ins Meer erstreckte. Die Dunstwolken ließen vermuten, daß sich die vulkanische Aktivität auch unter Wasser fortsetzte, und es gab nur wenige Fische.


  »Ich verstehe das nicht«, lamentierte Cal. »Dies sollte ungefähr die Gegend sein, in der Niederkalifornien aufhört oder aufhören wird - auf unserem Globus. Diese Formation, um es euphemistisch zu sagen, ist atypisch.«


  Veg steuerte die Nacre in tiefes Wasser, unberührt von diesem Aspekt. Er begriff, warum sich die Mantas nicht mit dieser Region abgegeben hatten: Es war pures Ödland.


  Den Bergen schlossen sich viele weitere aktive Kegel an. Ein fast undurchdringlicher Nebel aus Gas und Asche verhüllte Teile des Ufers. Danach kam Wüste, von gezackten Erdspalten durchzogen. Sie legten mit dem Floß nur an, um die trostlose Landschaft und seltsam übelriechenden Wolken zu betrachten, und berührten das Land nicht.


  An einer Stelle drehte sich der Wind und trieb die Nacre weit aufs Meer hinaus, bevor er sie zurückmanövrieren konnte. Der Gestank war abstoßend. Sie mußten sich die Hemden über den Kopf ziehen, um die stechenden Partikel von Augen und Lungen fernzuhalten. Die vier Mantas drängten sich in der Kabine zusammen und fühlten sich nicht wohler, obwohl sie natürlich nicht zu atmen brauchten.


  Nach Tagen und Nächten tauchte eine weitere Gebirgskette auf, noch massiver und beeindruckender als die erste. Ihre ozeanische Barriere erstreckte sich weiter nach draußen und wurde zu mächtigen Riffen mit puzzleartigen Spitzen, die sich durch die Wasseroberfläche bohrten. Es sah so aus, als ob groteske Statuen auf dem Wasser standen und Jesus Christus verspotteten. Zweimal hing die Nacre fest und zwang sie auszusteigen. Bis zu den Hüften in der sandigen Flüssigkeit, mußten sie das Floß freikämpfen. Aber es gab ein paar Fische hier, auch Korallen und Krebse und Muscheln. Sie mußten im Wasser zu Vegs Mißfallen Schuhe tragen, denn die Fische hatten Zähne, die Krebse Schalen, und die Korallen waren scharfkantig.


  »Aber wo es Leben gibt, da gibt es auch Hoffnung«, sagte Aquilon.


  Veg fand das nicht sehr lustig, aber er mußte ihr zustimmen, daß ein bißchen Meeresleben besser war als keins.


  Schließlich entdeckten sie tiefes Wasser, harten das Floß aber buchstäblich über eine letzte Sandbank zu tragen. Das Floß reichte auch ohne ihr Gewicht und das der Mantas zu tief nach unten, um das Navigieren leicht zu machen, und es knirschte furchtbar, wenn man es per Hand zog. Das Palmholz hatte sich mit Wasser vollgesogen, und das machte es noch schlimmer. Veg mußte untertauchen und den Kiel entfernen, aber auch so blieb das Floß an jedem denkbaren Riffsegment hängen. Er stemmte seine Füße gegen den felsartigen Korallenboden und zerrte an dem Frontseil, während Cal und Aquilon mit den Paddeln stocherten.


  Obwohl er voll beschäftigt war, konnte er nicht verhindern, Aquilons Anatomie zu bemerken, als sie sich mit dem Floß abmühte. Ihre wohlgeformten Beine waren vom Wasserspiegel bis zu ihren kurzen Shorts nackt, und ihre Mittelpartie lag . ebenfalls frei. Ihr Busen spannte sich, als sie die Arme bewegte, jede Brust ein lebendes Wesen, das sich gegen den Halter drängte. Ihr blondes Haar war zurückgebunden, aber mehrere lange Strähnen hatten sich befreit und flogen nun unberechenbar vor ihrem Gesicht hin und her.


  Ah, sie war reizend jetzt, viel mehr als das eine Mal nach der Landung, wo sie mit ihrer Nacktheit Eindruck gemacht hatte. Kleider machten die Frau, nicht den Mann, denn sie unterstützten und verbargen und betonten und ließen die Geheimnisse da, wo Geheimnisse hingehörten. Nicht daß sie nackt unattraktiv war. Oh, nein! Aber jetzt. Jetzt hatte er das Bedürfnis, durch das Wasser zu jagen, sie in ganzer Größe hochzuheben und. Und nichts. Mit Aquilon mußte alles auf freiwilliger Basis geschehen. Die bloße Berührung ihrer Finger an seinem Arm bedeutete ihm mehr als die leidenschaftlichste Umarmung jeder anderen Frau, die er jemals gekannte hatte. Ihr Lächeln ließ seinen Atem stocken, obgleich er sie längst vor ihrem ersten Lächeln geliebt hatte. Sogar damals auf dem Planeten Nacre, wo sie den schockierenden Gesichtsausdruck gehabt hatte, der aussah, als ob ihre Muskeln falsch miteinander verbunden waren - selbst damals hatte ihn der Schrecken nur deshalb gepackt, weil ihm etwas an ihr lag. Tatsächlich schien es unwahrscheinlich, daß es eine Zeit gegeben haben könnte, in der.


  Das Floß löste sich von dem unbekannten unterseeischen Hindernis, an dem es festgehangen hatte, und Veg taumelte vorwärts ins tiefe Wasser. Er ließ das Seil los und machte Mund und Augen zu, als er aufschlug. Das warme Wasser zerrte an seiner Kleidung, und die gespeicherte Luft holte ihn augenblicklich an die Oberfläche zurück, bevor es mit einer peinlichen Blase aus seinem Hemd entwich.


  Für einen Augenblick öffnete er unter Wasser die Augen. Es war hier ganz klar.


  Ein riesiger Fisch kam auf ihn zu. Er ähnelte einem Schwertfisch, aber er hatte eine Flosse auf dem Rücken wie die eines Hais, und seine Augen waren so groß wie ein menschlicher Kopf. Die Kreatur war gut sieben Meter lang, schlank, schnell und stark. Veg schnellte sich in einer Weise aus der Tiefe auf das Riff, an die er sich später nie wieder erinnern konnte. Er stand an der Trennlinie und zeigte benommen hinüber.


  Der Fisch durchbrach die Wasseroberfläche und sprang zum Teil in die Luft, wobei sich sein mächtiges Nasenbein öffnete und viele kleine Zähne freilegte. Dunst stieg aus einem Atemloch über den Augen empor.


  »Das ist kein Delphin«, rief Aquilon erstaunt.


  Cal stand mit offenem Mund! Veg hatte den kleinen Mann noch nie so überrascht gesehen.


  Die Kreatur verschwand so schnell, wie sie gekommen war, ohne einen Angriffsversuch zu starten. Veg fühlte sich weich in den Knien. Dieses tellergroße Auge! »Habe noch nie einen solchen Fisch gesehen«, sagte er unsicher.


  »Fisch?« Cal erwachte aus seiner Erstarrung.


  »Hast du ihn nicht gesehen? Mit dem Rachen und den.«


  »Das war Ichthyosaurus!« sagte Cal, als sei es unge- heuer bedeutsam.


  Jetzt begann Aquilon zu reagieren.


  »Das Reptil?«


  »Das Reptil.«


  Veg stellte fest, daß es da etwas gab, das ihm entging, aber er wartete, bis die Nacre wieder beladen war und sie wieder unterwegs waren, bevor er darauf zurückkam.


  Die tückischen Riffe umschlossen ein ziemlich flaches Meeresbecken von etwa fünfzig Kilometern Durchmesser. Zwei große Inseln, die voneinander durch einen anderthalb Kilometer breiten Kanal getrennt wurden, befanden sich darin. Sie waren gebirgig. Auf beiden ragten häßliche schwarze Kegel in den Himmel, von denen der eine gelbbraunen Rauch ausstieß.


  »Scylla und Charybdis«, murmelte Aquilon. »Laßt uns drumherum fahren.«


  Veg steuerte gehorsam nördlich, um Scylla an der Westküste zu passieren, und nahm dabei Kurs aufs Land. Der wieder angebrachte Kiel war nicht sonderlich stabil, aber das Wetter in dieser Bucht war mild, und er hatte keine Schwierigkeiten. Ungefähr fünf Kilometer trennten die Insel vom Land, und auf beiden Seiten gab es kleine weiße Strände, denen sich Dschungelgewirr anschloß. Nahe am Wasser standen hohe Baumfarne, aber landeinwärts, an den Berghängen, konnte Veg das satte Grün von Kiefern und Tannen erkennen. Es war leicht dunstig, und er mußte in regelmäßigen Abständen niesen.


  »Viel Blutenstaub in der Luft«, erklärte Cal.


  »Da wir gerade beim Thema sind«, sagte Veg. »Was stimmt nicht mit dem Fisch, der ein Reptil ist?«


  Aquilon blickte Cal an. »Er hat soeben die Wette mit den Dinosauriern gewonnen, aber er weiß es noch nicht!«


  »Habe ich?« fragte Veg. »Alles, was ich gesehen habe, war ein großäugiger Fisch, dunkelgrau mit hellgrauem Bauch und einer Schnauze, die mich fast gerammt hätte. Und ihr.« Cal sah ernst aus. »Nichtsdestoweniger zwingt uns seine Gegenwart zu einem beträchtlichen Umdenken.«


  »Der komischste Dino, den ich je gesehen habe. Wie lange, sagst du, sind sie schon tot?«


  Aquilon streckte die Hand aus, um sein verfilztes Haar zu zerzausen. Sie wenigstens war entspannt. »Ausgestorben ist das Wort, nicht tot. Und es ist siebzig Millionen Jahre her, auf der Erde. Die Dinosaurier starben am Ende des Kretazän aus.«


  »Also sind sie hier seit fünf Millionen Jahren verschwunden. Wir haben noch keinen gesehen, und vielleicht werden wir auch keinen sehen, wenn wir nichts ins Bordelzän zurückgehen.«


  »Kretazän«, sagte Cal, der den weit hergeholten Scherz nicht mitbekommen hatte, ein weiteres Zeichen dafür, daß der Mann schwer erschüttert war. »Der Name kommt von dem lateinischen Wort Creta, was Kreide bedeutet. Also die Kreidezeit. Kreidefelsen wie die weißen Klippen von Dover.«


  »Die Dinosaurier waren also voll von Kreide«, sagte Veg und fragte sich, wie weit er das Spiel noch treiben sollte. »Sie brauchten sie in ihren großen Knochen, nehme ich an.«


  »Ich fürchte, das stimmt nicht so ganz. Die Kreide kommt von den Skeletten von Milliarden einzelliger Tiere, den Foraminiferen, die in flachen Meeren lebten. Aber tierische Kreidelager sind kaum mehr als eine Episode in der siebzig Millionen langen Geschichte der Kreidezeit.«


  Veg blieb ernst. »Auf der Erde vielleicht. Aber dies ist nicht die Erde.«


  »Aber sie ist es«, murmelte Aquilon. »Die Erde des Paläozän. Dämmerung des Zeitalters der Säugetiere.«


  »Ich weiß, was Säugetiere sind«, sagte er und blickte auf ihren Busen.


  »Zitzen«, sagte sie ohne Verlegenheit. »Typisch für die Säugetiere.«


  »Deren Hauptmerkmal das. Haar ist«, fügte Cal hinzu und unterdrückte ein Lächeln.


  Veg ging nicht darauf ein, erkannte aber, daß Cal seine Bestürzung überwunden hatte. »Wenn es also Dinosaurier gibt, dann würde dies hier Kreta und nicht Pa- läo sein. Was ist nun mit diesem berühmten Fisch?«


  »Cal hat es gerade erklärt«, sagte Aquilon. »Es ist kein Fisch. Es ist ein Ichthyosaurus - ein schwimmendes Reptil. Seine Vorfahren lebten an Land, und es atmet Luft.«


  »Genau wie ein Krokodil. Was beweist das?«


  Cal übernahm. »Ichthyosaurus ist ein Angehöriger der Klasse Reptilia, Ordnung Ichthyosauria - die schwimmenden Reptile. Man sieht ihn nicht als einen Dinosaurier an. Die Dinosaurier sind tatsächlich eine gelungene Mischung von zwei Ordnungen der Reptile, den Saurischia und den Ornithischia, also volkstümlich Eidechsen und Vögel. Sie waren in erster Linie Land- und Sumpfbewohner.«


  »Irgendwie bist du meiner Frage ausgewichen. Icky ist kein Saurier, so wie ich mir das dachte. Gut. Jetzt sag mir also, warum du es für so bedeutsam hälst, dieses Fischreptil. Was hat es mit den Dinosauriern zu tun?«


  »Jetzt hat er dich«, sagte Aquilon zu Cal.


  »Sie waren zeitgenössische Erscheinungen. Die Kreidezeit war der Zenit der reptilischen Ausbreitung. Nahezu alle Arten florierten zu dieser Zeit - und nahezu alle starben vor dem Paläozän aus. Der Ichthyosaurus ging schon vor einer Anzahl der landbewohnenden Arten dahin, also.«


  »Wenn also Icky noch hier ist, dann sind es auch die Dinos«, sagte Veg. »Jetzt begreife ich den Zusammenhang. Es ist so, als würde ein Dinosaurier seinen Kopf über den Berg strecken.«


  »Natürlich muß daraus nicht zwangsläufig folgen.«


  »Oh, nein. Ich bin froh, daß es folgt. Geschieht dir recht!«


  »Aber versteh doch, dies ist das Paläozän«, sagte Cal. »Die Meeresfauna und alles, was wir an Land beobachtet haben die Evolution der anderen Spezies ist samt und sonders eindeutig. Dinosaurier haben hier keinen Platz, überhaupt keinen Platz, es sei denn.«


  »Es sei denn?« Sowohl Aquilon als auch Veg waren neugierig.


  »Es sei denn, es gibt eine Enklave. Ein isoliertes Überbleibsel der Kreidezeitfauna - zum Aussterben verdammt, aber ihre Zeit um ein paar Millionen Jahre überlebend. Jene Meeresreptilien, die sich von Fischen oder Belemniten ernähren, mögen überdauern wie dieser spezielle Ichthyosaurus, dem wir begegnet sind, aber nicht jene, die sich auf Ammoniten spezialisiert haben. Warum es allerdings keine Fossilien geben soll.«


  »Es könnte auf der Erde geschehen sein«, sagte Aquilon. »Wir können immer noch ein Fossilienbett unter Wasser finden, das beweist.«


  »Runter!« flüsterte Veg scharf.


  Sie gehorchten augenblicklich und brachen die Unterhaltung ab. Schweigend folgten sie seinem Blick.


  Sie waren dabei gewesen, die grüne Biegung der Insel Scylla zu umrunden, wobei Veg das Floß mit der Stange vorwärtsbewegte. Stehend hatte er das beste Blickfeld, weshalb er es zuerst gesehen hatte. Aber es ließ sie alle zusammenzucken. In dem Schweigen blickte einer der Mantas um die schattige Seite der Kabine herum: Hex, der auch etwas zu sehen bekam.


  Es war ein gewaltiger schlangenartiger Hals, der zuerst so aussah, als sei er kurz unterhalb des Kopfes abgetrennt worden. Die Säule ragte fünf Meter weit aus dem Wasser und war kaum mehr als dreißig Meter von dem Floß entfernt. Der Hals war glatt und rund und lief leicht spitz zu, und als Veg ihn näher betrachtete, stellte er fest, daß er in einem Kopf endete, der kaum größer war als der schmälste Durchmesser des Halses selbst. Ein Auge war halb unter einer Art fleischigem Kranz verborgen, und darunter befand sich eine gerundete, gerunzelte Maulöffnung. Trotz des kleinen Aussehens des Kopfes schätzte er, daß der Kiefer mehr als einen halben Meter lang war. Diese Kreatur konnte, begriff Veg, einen Mann mit drei kurzen Bissen längs verspeisen.


  Dunstwolken bildeten sich über dem Kranz und deuteten auf die Lage der Nasenlöcher hin, und jetzt konnte Veg ihr schweres Atmen hören. Es mußte noch viel mehr Körper unsichtbar unter Wasser geben, denn er konnte kein Ausdehnen oder Zusammenziehen des sichtbaren Teils sehen, als die Luft ein- und austrat.


  Als sie noch hinblickten, wandte sich der winzige Kopf dem Land zu, um einen Bissen schwimmenden Blattwerks aufzunehmen. Die Zähne waren Haken, die mehr klammerten als schnitten oder kauten. Die Kreatur hatte sie entweder nicht bemerkt oder betrachtete sie als nicht bemerkenswert.


  Veg stakte die Nacre still rückwärts. Langsam kamen sie um Scyllas Biegung herum und gerieten aus der Sicht des Monsters, als dieses den Kopf hochhob, um zu schlucken.


  »Das ist die größte Schlange, von der ich je gehört habe«, verkündete Veg, als sie die begrenzte Sicherheitsdistanz erreicht hatten.


  »Keine Schlange könnte den Kopf so hochheben«, sagte Aquilon offensichtlich erschüttert. »Es sei denn, sie wäre mehr als sechzig Meter lang, und das ist unwahrscheinlich. Ich nehme an, es ist ein anderes schwimmendes Reptil. Da war eins mit einem langen Hals, nicht wahr, Cal?«


  Cal lächelte mit leicht obskurer Zufriedenheit. »Ja, das stimmt, 'Quilon. Irgendein Plesiosaurus-Typ. Aber so eine Kreatur könnte kaum so still im Wasser stehen und würde keine Wasserkresse verzehren. Dies ist ein Reptil ganz anderer Art - ein echter Saurier. Wir haben nur einen kleinen Teil davon gesehen.«


  Aquilon versteifte sich. »Natürlich! Die Donnerechse Brontosaurus!«


  »Nein, nicht ganz. Der Kopf paßt nicht. Die Nasenlöcher des Brontosaurus befanden sich auf dem Scheitelpunkt, und ich bezweifle, daß viele von ihnen den Jura überlebt haben. Das dürfte sein späterer Vetter sein, der größte von ihnen allen: Brachiosaurus.«


  »Brach«, sagte Veg und hielt sich an dem Namen fest. »Hört sich wie ein Fantasy-Held an.«


  Aquilon schüttelte den Kopf, weil sie die Anspielung nicht verstand.


  »Brachiosaurus. Das bedeutete >Arm-Bein<, weil seine Arme länger sind als seine Beine, sozusagen. Bei Brontosaurus war es umgekehrt. Seine Hüften waren höher als seine Schultern.«


  »Ich dachte immer, Bronto wäre der größte Dinosaurier«, sagte Aquilon.


  »Bronto wog etwa fünfunddreißig Tonnen. Brach dürfte fünfzig Tonnen erreicht haben.«


  »Oh!«


  »Ziemlich harmlos, abgesehen von Unfällen. Die Sauropoden waren Pflanzenfresser und wurden nicht wild, wenn man sie nicht reizte. Aber ihre Größe.«


  »Vegetarier«, sagte Veg. »Gute Jungs. Schließen wir ihre Bekanntschaft.«


  »Mit fünfzig Tonnen fast geistlosem Reptil?«


  Aber Aquilon zuckte die Achseln. Wie Veg schien sie sich in gewissem Maße an Gefahren gewöhnt zu haben. Und Paläo war bisher so sicher, wie es Nacre gewesen war.


  Sie näherten sich wieder, vorsichtig. Kopf und Hals waren noch da, fressend wie zuvor, und erinnerten an einen Kran, als sie auf- und niederfuhren und sichtbare Ausbuchtungen von den nach unten wandernden Grünzeugballen zeigten.


  »Harmlos, hast du gesagt«, murmelte Veg. Er verlor etwas von seinem Enthusiasmus, als er so machtvoll an die Ausmaße dieser Kreatur erinnert wurde.


  »Denke daran, daß die Sauropoden nicht sehr intelligent sind, wie 'Quilon schon bemerkte«, sagte Cal. »Und wie du erwähntest, sind große Vegetarier.«


  ». gute Jungs, die allerdings manchmal lästige kleine Karnivoren zufällig zerquetschen«, sagte Veg lächelnd.


  »In diesem Zeitalter waren die Reptilien nicht zwangsläufig klein. Aber wie ich schon erklärte, mag diese Kreatur eine totale Länge von mehr als fünfundzwanzig Metern haben, und es dauert einige Zeit, bis die Nervenimpulse von einem Ende bis zum anderen.«


  »Ja, das begreife ich.« Sie flüsterten jetzt, eingeschüchtert durch die Gegenwart des Giganten. »Wenn Brach also denken sollte, daß wir Nahrung sind, eine Art von neuer Rübe vielleicht, dauert es noch eine ganze Weile, bis er sich entschließt, etwas zu unternehmen.«


  Aquilon war jetzt eifrig dabei, ein Porträt der Fleischsäule zu malen. »Für den Fall, daß er seine Meinung ändert und sich entschließt, keinen Bissen von uns zu nehmen, könnten wir aus demselben Grund schon halb seine Gurgel runtergerutscht sein, bevor er aufhört zu schlucken.«


  Cal lächelte. »Tatsächlich könnte er frühzeitig genug aufhören zuzubeißen, da sein Gehirn den Augen und Kiefern am nächsten ist. Aber größere Bewegungen.«


  Sie waren jetzt ziemlich nahe an den Kopf herangekommen, eingelullt durch dessen friedfertige und mühselige Tätigkeit. Runter. zubeißen. rauf. schlucken. und wieder von vorne.


  Veg blickte in die Kabine, um festzustellen, wie die Mantas das Ganze aufnahmen, und entdeckte, daß nur noch zwei da waren. Die anderen hatten sich offensichtlich während der allgemeinen Aufregung davongemacht und nutzten vielleicht die Vorteile des gegenwärtig bewölkten Pummels. Aber er hatte jetzt keine Zeit, dem auf den Grund zu gehen. Brach war zu wichtig.


  Noch näher heran - ein eindrucksvoller Anblick. Die Haut des Halses war gar nicht so glatt, sondern mit warzenartigen Knoten bedeckt, und der Kopf war voller Runzeln und Falten, deren Topologie sich bei jeder langsamen Kieferbewegung änderte. Das Maul baggerte Blätter, Stengel, Wasser und Schlamm von der Sandbank hoch und verlor während des wahllosen Kauprozesses wieder einiges davon. Brach war entweder sehr alt oder sehr häßlich. Aber das schlammige Wasser verbarg immer noch den Rest des Reptilienkörpers.


  »Ich habe mal gehört«, sagte Aquilon, »daß Dinosaurier bei der Entdeckung einer Klippe vor ihnen ihre Beine erst zum Stillstand bringen konnten, als sie schon heruntergestürzt waren. So hat ihre schiere Größe zum Aussterben geführt.«


  »Wie so viele Gerüchte stimmt auch dieses nicht«, sagte Cal. »Ich nehme an, daß eine Kreatur von der Größe des Brachiosaurus in einer solchen Situation aufgrund seiner Masse in vollem Galopp über die Klippe hinwegsetzen würde. Fünzig Tonnen machen nicht vor einem Fliegendreck halt. Aber Brach wäre nie in eine solche Lage geraten.«


  »Warum nicht?« Veg ertappte sich bei dieser Frage, obwohl er kaum interessiert war. Dieser Dialog war lediglich eine Methode, das Unglaubliche verstehen zu wollen und die gesunde Furcht zu übertünchen. Sie redeten zu viel. Aber das Monster fraß weiter.


  »Brach würde niemals so unbedarft durch die Gegend laufen. Im ausgewachsenen Zustand ist er viel zu schwer, um sich halbwegs bequem an Land bewegen zu können. Er muß im Wasser oder wenigstens doch im Sumpf bleiben, damit sein Körper Auftrieb bekommt.«


  »Verstehe«, sagte Aquilon.


  »Mehr noch als Bront ist Brach tieferem Wasser angepaßt«, fuhr Cal fort. »Betrachte die Lage der Nasenlöcher und die Winkelstellung des Kopfes. Aber seine Reichweite ist scharf auf das seichte Küstenwasser begrenzt. Seine Gegenwart hier, anstelle Bronts, ist ein Zeichen dafür, daß die flachen Sümpfe weniger ausgedehnt sind, als sie waren. Und das haben wir natürlich ja schon unmittelbar gesehen. Evolution ist niemals zufällig.«


  »Vielleicht sollten wir weiterfahren, wenn wir es vorhaben«, sagte Aquilon leise.


  »Aber alles, was wir gesehen haben, ist der Kopf«, protestierte Veg spöttisch. Fünfzig Tonnen waren zu viel, selbst wenn man davon tatsächlich nur zwei oder drei Tonnen sehen konnte.


  »Das ist alles, was man normalerweise beobachtet«, sagte Cal. »Angenommen daß irgend jemand vor uns schon mal Gelegenheit dazu gehabt hat. Geben wir uns besser damit zufrieden.«


  Veg war gewillt, sich überzeugen zu lassen. Er stakte das Floß in tieferes Wasser, dann griffen er und Aquilon nach den Paddeln. Sie passierten den Kopf in einer Entfernung von rund fünfzehn Metern. Veg schätzte, daß Brach in einer Wassertiefe von sieben Metern stand, und das sagte viel über seine Größe aus.


  Sein Paddel traf irgend etwas.


  »Hindernis«, sagte er. »Baumstamm unter der Oberfläche vielleicht. Weichen wir aus, bevor wir.«


  Zu spät. Das Floß kollidierte mit dem Objekt und schüttelte sie alle durch. Veg spürte, wie der Kiel abgerissen wurde. Es würden erhebliche Reparaturen erforderlich werden.


  »Riff?« fragte Aquilon und strich das Haar zurück, das ihr ins Gesicht gefallen war.


  Veg stocherte mit der Stange. »Das Wasser ist tief hier. Ich finde keinen Grund.«


  Er stocherte weiter vorne, um das Hindernis ausfindig zu machen.


  Cal war durch den Zusammenprall stärker erschüttert worden, zum Teil, weil er physisch weniger robust war, und zum anderen Teil, weil er sich nicht an einem Paddel festhalten konnte. Außerdem mußte er, dachte Veg, geistesabwesend gewesen sein. Veg selbst war in der Lage, so etwas wie einen Dinosaurier auf Paläo zu akzeptieren, aber für Cal war dies offensichtlich viel schwerer. Der kleine Mann saß jetzt ganz still da und erholte sich, während die anderen die Lage prüften.


  »Weg hier - schnell!« stieß Cal hervor.


  Wieder reagierten sie auf die Weisung des bestimmenden Mitglieds ihrer Gruppe. Zuerst war es Veg gewesen, der Brach entdeckt hatte, jetzt war es Cal, gar nicht so erschöpft, wie es ausgesehen hatte. Sie hatten auf Nacre lange genug zusammengearbeitet, um nun hier auf Paläo fast intuitiv zu wissen, wann ihr Leben von augenblicklicher Kooperation abhängig war.


  Als sich das Floß aufgrund des angestrengten Einsatzes der Paddel zu bewegen begann, erklärte Cal: »Das war kein Baumstamm oder Riff. Das war der Schwanz.«


  Aquilon blickte auf das aufgewühlte Wasser hinter ihnen. »Der Schwanz. des Dinosauriers?«


  Und wieder brachten die Ereignisse die Bestätigung. Die Spitze einer massigen, fleischigen Extremität tauchte aus dem Wasser auf und erzeugte Wellen.


  Veg starrte zu dem Kopf hinüber. »Er frißt noch immer. Das kann nicht derselbe.«


  Dann hörte der Kopf mit dem Kauen auf. Er hob sich und drehte sich ihnen zu, während der Schwanz wütend das Wasser peitschte.


  ». diese langsame Reaktionszeit«, murmelte Aquilon.


  »Paddelt weiter«, sagte Cal drängend. »Er ist jetzt auf uns aufmerksam geworden. Der Schlag gegen den Schwanz muß ihm weh getan haben. Wenn er zu der Überzeugung kommt, daß wir Feinde sind.«


  »Harmlos, sagtest du«, wiederholte Veg leicht ironisch.


  »Oh, ich bin ziemlich sicher, daß er nicht angreifen wird. Sein natürlicher Instinkt sollte Flucht vor Gefahr sein, aber.«


  »Wir haben seinen Schwanz verletzt«, sagte Aquilon.


  Sie konnten es jetzt alle sehen, als sich der Schwanz über die Wellen erhob. Wässriges Blut strömte daraus hervor. Ihr Kiel hatte eine Kerbe in das schwammige Fleisch geschnitten, keine ernsthafte Verletzung für eine Kreatur dieser Größe, aber ausreichend, um das Wasser zu röten.


  »Tut weh, wette ich«, stimmte Veg ihr mit einiger Sympathie zu. Eine Wunde dieser Größenordnung wäre für eine kleinere Kreatur tödlich gewesen. Sie war einen guten Meter lang und mehrere Zentimeter tief.


  Dann begann das Wasser zu toben. Brach war zu einem Entschluß gekommen.


  »Weg!« rief Cal. »Er läuft!«


  Die beiden Mantas aus der Kabine kamen jetzt heraus, obwohl immer noch direktes Sonnenlicht vorhanden war. Sie. segelten über die Wasseroberfläche. Veg wußte, daß sie dies nicht lange tun konnten. Die Sonne würde sie schrecklich verbrennen und ihre Augen verletzen.


  Aber der Dinosaurier kam auf die Nacre zu!


  Der kleine und doch so massige Kopf pendelte hin und her, während er dicht über dem Wasser dahinglitt, und der Hals zog eine weiße Schaumwelle hinter sich her. Der Schwanz zog sich zurück. Nur die Spitze kam noch aus den Wellen heraus. Zwischen beiden - eine Entfernung von mehr als sechzehn Metern - bildete sich so etwas wie ein Strudel.


  »Lenkt den Kopf ab!« rief Cal. »Greift nicht an! Treibt ihn!«


  Er redete zu den beiden Mantas, die das Boot jetzt unsicher umkreisten.


  »Blufft ihn! Drängt ihn zur Seite!«


  Hex und Circe (Veg war sicher, daß er sie erkannte) schienen zu begreifen. Abwechselnd schossen sie auf den Kopf hinunter, wobei ihre Körper in der Schräglage wie Drachen aussahen. Der Kopf reagierte ziemlich schnell, zuckte vor ihnen zurück, kam aber weiter auf das Boot zu. Wie Cal erklärt hatte, brauchte es seine Zeit, den Kurs eines solchen Bergs zu ändern.


  Brachiosaurus erreichte das Trio, aber der Kopf verfehlte sie um sieben Meter, wobei die Augen nicht einmal auf sie gerichtet waren. Wasser wallte zur Seite und brachte das Floß zum Tanzen, als die gewaltige Körpermasse dem wurmförmigen Vorderteil folgte. In einem momentanen Strudel sahen sie seine gefleckte Flanke und die rhythmischen Muskelbewegungen.


  Der Körper verfehlte sie nur um drei Meter, und das auch nur, weil das Floß mit der Strömung zur Seite gerissen wurde.


  Dann war der Torso vorbei, und sie balancierten erleichtert auf der Woge. In diesem Augenblick der Unaufmerksamkeit schlug der Schwanz zu. Es war nicht der schneidende Peitschenhieb der Mantas, aber seine blinde Wucht war genauso vernichtend.


  Der Schwanz hob sich unter dem hinteren Ende der Nacre aus dem Wasser und kippte sie um.


  Aquilon sprang seitlich weg und tauchte ins Wasser ein, bevor das Floß umstürzte. Veg schlang seinen Arm um Cals Mittelpartie, hob ihn hoch, als sich die Nacre aufbäumte, und warf sich nach links. Das Floß stellte sich auf ein Ende und versank im Wasser. Dann schoß es wieder hoch und schien auf die andere Seite geworfen zu werden. Veg trat mit den Füßen, die" Arme weiterhin um Cal geschlungen, und entfernte sich von dem Wirbel.


  Die Wellen legten sich. Der Dinosaurier war verschwunden, das Floß umgekippt, aber stabil, und schon hockten die beiden Mantas darauf. Aquilon winkte und zeigte an, daß mit ihr alles in Ordnung war. Und glücklicherweise schob sich eine Wolke vor die Sonne und verschaffte den Mantas Erleichterung.


  Veg hob Cal hoch und hoffte, daß der Mann nicht zuviel Wasser geschluckt hatte. Aber seine Sorge war grundlos. Cal stieß den Atem aus, den er während des Umkippens angehalten hatte, und lächelte. Veg vergaß immer wieder, daß sich sein Freund seit Nacre beträchtlich erholt harte. Cal blieb klein und leicht, aber in keiner Weise gebrechlich. Veg ließ ihn los, und gemeinsam schwammen sie zum Floß zurück. Dort gesellte sich Aquilon zu ihnen. Sie blickten sich über den zerschmetterten Kiel und die beiden Mantas hinweg an.


  »Kommt euch das bekannt vor?« erkundigte sich Aquilon mit gespielter Heiterkeit. Jetzt, da es naß war, erschien ihr Haar glatt und dunkel, und ihre Augen waren mehr grau als blau.


  Veg wußte, was sie meinte. Damals auf Nacre, gleichzeitig einen Tag und ein Jahrzehnt her, hatten sie das Abenteuer begonnen, durch das sie zu einem Trio zusammengeschweißt worden waren. Der Anfang war das Wrack eines Traktors gewesen - und das Wissen, daß ihr Rückweg zur menschlichen Basis ein schrecklicher werden würde. Sie hatten ihr Blut geteilt, im wahrsten Sinne des Wortes.


  Er hielt sich an einer Kante des Floßes fest und betrachtete die Trümmer. Ein Kerosintank schwamm in der Nähe, aber es war nichts von der Lampe zu sehen, die dazugehörte. Dahinter befand sich ein Bastkorb, allerdings ohne die Nahrung, die er enthalten hatte, Aquilon hatte während der langen Reise nach Süden Gelegenheit gefunden, ihre geschickten Finger zu beschäftigen, und allerlei Dinge aus natürlichen Materialien gefertigt. Es tat weh, ihre Handarbeit davontreiben zu sehen. Der größte Teil ihrer Ausrüstung blieb am Floß verankert, denn es war fest angebunden worden. Es würde eine mühsame Arbeit werden, alles wieder zu lösen und in Sicherheit zu bringen, aber es ließ sich machen.


  Ihr Funkgerät, so sorgsam gehütet, als ob es gebraucht würde, hatte sich aus seiner Verankerung befreit und lag jetzt mit Sicherheit auf dem Grund des Kanals. Ihre theoretische Verbindung mit der Zivilisation existierte nicht mehr. Ja, es war wie in den alten Zeiten, und er war nicht traurig darüber. Sie konnten hier für immer verschollen bleiben, und er würde zufrieden sein. Ein Freund wie Cal, eine Frau wie Aqui- lon.und natürlich die Mantas.


  Wenigstens die Paddel waren noch da. Eins war zerbrochen, konnte aber repariert oder ersetzt werden. Palmwedel gab es reichlich. Die kräftige Bambusstange war unbeschädigt.


  Es wäre sinnlos gewesen, das Floß hier aufrichten zu wollen. Sie würden es an Land schleppen müssen und dann sehen, was sie retten konnten. Die meisten ihrer Ausrüstungsgegenstände konnten ein solches Bad vertragen.


  Hex und Circe hoben ab und kurvten über das Wasser. Sofort kamen sie zurück.


  »Oh, oh«, sagte Veg. »Schwierigkeiten?«


  Zwei Knalle, fast gleichzeitig. Beide Mantas pflichteten ihm bei. Sie redeten selten so zusammen.


  »Räuber!« rief Cal. »Ich hätte daran denken sollen. Diese Wunde.«


  Er meinte das Blut, das immer noch das umliegende Wasser verfärbte. Veg wußte, daß Cal das Wort immer noch ungerne aussprach: Blut. Natürlich würde der Geruch die bösartigen Kreaturen des Meers anlocken. Brach mußte ganze Kannen, Eimer, Wannen von Blut verloren haben.


  »Haie!« rief Aquilon.


  Und schon waren die drei menschlichen Wesen aus dem Wasser heraus und auf dem umgekippten Floß. Veg war sicher, daß sich keiner der anderen des Hin- aufkletterns bewußt war, ebenso wie er sich dessen nicht bewußt war. Wenn man während des Schwimmens an Haie oder Krokodile dachte, verließ man das Wasser sehr schnell, das war alles.


  Es war kein Fehler. Es gab Haie, unverwundbar durch die Schwänze der Mantas, weil sie unterhalb der Oberfläche blieben. Veg schlug mit dem unbeschädigten Paddel nach ihnen - wie war es in seine Hand gekommen? - und sie zogen sich zurück, aber nicht weit.


  Cals Gesicht war verkniffen. »Die Haie kommen hier nicht rauf«, sagte er. »Aber die Reptile - wenn es Kra- nosaurus in diesen Wassern gibt.«


  »Wer?« Aquilon hatte das zerbrochene Paddel und fischte damit nach der schwimmenden Stange.


  Veg ließ sie fischen. Wenn er zu ihr hinüberging, würde das Floß in eine Schräglage geraten, und Stabilität war plötzlich sehr wichtig.


  »Kronosaurus - ein kurzhalsiger Plesiosaurier. Sechzehn Meter lang, Kiefer vier Meter lang, die Größe eines kleinen Wals.«


  »Ich verstehe die Botschaft«, unterbrach Veg.


  Angestachelt von dieser Vision dachte er daran, sein eigenes Paddel auf seiner Seite des Floßes einzusetzen, so daß die Nacre näher an die Stange herankam, um die sich Aquilon bemühte. Aber sie holte sie schon ein und kümmerte sich um das Kerosin.


  Sie konferierten hastig und beschlossen das Offensichtliche: Landung an der nächstgelegenen Stelle. Auf diese Weise würde der Brückenkopf der Nacre auch die Stelle markieren, wo das verlorengegangene Funkgerät auf dem Grund des Ozeans lag. Vorausgesetzt, die Wiederbeschaffung würde dann noch einen Sinn haben, da es nicht gegen eine so totale und dauerhafte Durch- nässung versiegelt war.


  Er und Aquilon fingen an zu paddeln.


  »Harmlos, sagtest du«, murmelte Veg. Seine Stimmung hob sich, als sie das rosafarbene Wasser verließen und nichts anderes sahen als frustrierte Haie. »Würde bei Gefahr fliehen, sagtest du.« Aber er lächelte.


  »Er ist geflohen, wenn du Brach meinst«, erwiderte Cal. »Aber er ist in tieferes Wasser geflohen. Die meisten seiner Feinde sind Landbewohner.«


  Sie waren zwischen dem Dinosaurier und dem tiefen Wasser gewesen, und Brach besaß nicht viel Intelligenz. Es paßte.


  Er hatte die Kreatur noch immer nicht gesehen. Nur seinen Kopf und seinen Schwanz und einen Teil der Schulter.


  Die Haie, die offenbar erkannt hatten, daß sie keinen Vorteil haben würden, wenn sie das Floß verfolgten, verschwanden. Aber keiner an Bord wollte schwimmen.


  Mühsam brachten sie das Floß in Staktiefe und beförderten das unhandliche Monster dann ans Ufer.


  Farnbäume ragten über das Wasser, gigantische Vettern der Pflanzen, die Veg einst in seinem Holzfällerareal auf der Erde mit der Hand gepflückt hatte. Ein seltsamer Nadelbaum mit eigenartig gerollten Nadeln wuchs vor ihnen in die Höhe. Er sah kein Gras, keine Blumen. Halb schwimmende Wasserpflanzen drängten sich an der Gezeitenlinie zusammen.


  »Landschaft der Kreidezeit«, murmelte Cal. »Erstaunlich.« Aber er klang mehr ehrfürchtig als überrascht. Glücklicherweise waren keine küstenbewohnenden Räuber in Sicht. Bis zu den Waden im Schlamm hoben Veg und Aquilon das beladene Floß an. Aber es war viel zu schwer, um so umgedreht werden zu können. Sie würden es halten müssen, während Cal Stöcke darunterlegte. In diesem morastigen Terrain gab es keine Felsen, die als Stütze dienen konnten. Aber zuerst würden sie es hinter die Flutlinie schleifen müssen, so daß es in der Nacht nicht weggetragen werden konnte.


  »'Quilon, du hältst es gerade, während ich ziehe«,


  sagte Veg.


  Sie versuchten es, aber die Nacre hob sich nur ein paar Zentimeter, weil seine Füße im braunen Morast wegrutschten.


  »Zwecklos«, grunzte er. »Wir werden es auseinandernehmen und richtig herum wieder zusammensetzen müssen. Genausogut können wir hier unser Lager aufschlagen.«


  Die Aussicht machte ihn nicht unglücklich. Das Segeln, wurde er sich klar, war nicht seine Sache. Wandern und Campen waren besser. Es erinnerte ihn an ihre andere gemeinsame Wanderung, auf dem Planeten Nacre. Irgend etwas hatte damals angefangen. Etwas Faszinierendes. Mehr und mehr beschäftigte sich sein Bewußtsein damit.


  Sein Blick traf den ihren, über das Floß hinweg. Auch sie wurde sich dessen bewußt. Durch die Rückkehr zur Erde war das, was sich entwickelt hatte, abgeschnitten worden. Aus irgendeinem Grunde hatte sie es so gewollt. Aber jetzt. jetzt konnte es zu diesem Anfang eine Mitte und ein Ende geben.


  Nein, es machte ihm nichts aus, für ein paar Tage oder Wochen oder noch länger gestrandet zu sein. Gefahren und Anstrengungen machten ihm auch nichts aus. Mit Aquilon hier in diesem uralten Waldland, hier für den zweiten Anlauf.


  »Vermutlich hätte Brach hier nicht gefressen, wenn es nicht ziemlich sicher wäre«, stellte Cal fest. »Ein großer Landkarnivore könnte Brachs Kopf abbeißen, und das wäre letzten Endes tödlich. Reptilien sterben sehr langsam. Wenn ich unsere Begegnung mit dem Monster auch nicht unbedingt als Glücksfall bezeichnen würde, so hat sie doch auch ihre positiven Aspekte. Wir können nicht sagen, was wir weiter drinnen angetroffen hätten.«


  »Trotzdem sollten wir nicht gleich hier campieren«, sagte Aquilon und blickte angeekelt auf den blasigen Morast, der ihre Füße bedeckte. »Das Schlafen in einer überschwemmten Kabine war schon schlimm genug, aber das.«


  Das Ganze hatte etwas Lächerliches an sich, und Veg lachte.


  Aquilon wollte ihn mit einem bösen Blick durchbohren, sah dann aber nochmals auf ihre verschmierten Knöchel und lachte ebenfalls.


  Ja, es war gut, wieder zurück zu sein. Die Erde war wie ein Dampfkochtopf, in dem die Temperatur stieg und dessen Ventil verstopft war. Hier waren sie besser dran.


  Die beiden übrigen Mantas, Diam und Star, waren zu irgendeinem Zeitpunkt wieder zu ihnen gestoßen, vielleicht in dem Augenblick, in dem das Problem der Landung sie abgelenkt hatte. Veg glaubte sicher, daß sie derselben Meinung waren. Sie hatten dieses Territorium nicht nur aus Spaß und guter Laune erkundet.


  Die Nacht verbrachten sie unter einem großen Baum, dessen kräftige Äste und kleine Zweige ihm das Aussehen eines steifarmigen Oktopus verliehen. Jeder Zweig hatte ein gespaltenes, fächerförmiges Blatt, ganz anders als das verästelte Grün konventioneller Bäume. Es war ein Ginkjo, und Cal schien ihn für etwas ganz Besonderes zu halten, obwohl er behauptete, daß es ihn auch auf der zeitgenössischen Erde gab.


  Sie befanden sich in einem aus Cycasstämmen, Palmwedeln und Farnblättern improvisierten Anbau, der auf einer Anhöhe über dem Brückenkopf stand. Cal hatte ihn entworfen und dabei mehr praktische Fähigkeiten offenbart, als Veg von ihm erwartet hätte. Veg hatte die grobe Arbeit verrichtet und das besondere


  Holz herbeigeholt. Aquilon hatte Fasern geflochten, um das Dach dicht zu machen. Ja; sie waren ein gut funktionierendes Team.


  Die übrige Arbeit war mühsamer gewesen als das Entwerfen und Bauen des Hauses. Veg mußte die Nylonschnüre der Nacre lösen und die Bohlen so weit voneinander trennen, daß er an die Gerätschaften in der zerstörten Kabine herankam. Dann mußte er die Vorräte zum Camp schaffen, wo Aquilon und Cal den Bau innen und außen mit Farnwedeln verkleideten.


  Veg hielt scharf Ausschau nach Lebensformen aller Art, feindlich oder auch nicht, obwohl Hex bei ihm war und einen guten Leibwächter abgab. Er wußte nicht viel über Dinosaurier, nur daß sie groß und gefährlich waren


  - selbst die herbivorischen, wie das zerstörte .Floß bewies. Brach würde allerdings nicht an Land herumwandern, wenn Cal recht hatte und natürlich hatte er recht. Aber andere Kreaturen mochten überall sein. Brach wäre nicht so schnell ins tiefe Wasser geflohen, wenn es an Land nichts gegeben hätte, was er fürchtete.


  Eine Kreatur, die einen Dinosaurier von fünfzig Tonnen schrecken konnte, konnte von einem ZweiZentner-Mann kaum ignoriert werden. Unvertraute Vögel zwitscherten in den Baumfarnen und jagten nach Käfern. Kleines Getier huschte durch das Unterholz. Fische schwammen im Wasser. Es gab viel Leben, aber nichts Furcherregendes - bis jetzt.


  Er hob die letzte der Kisten, die sie mitnehmen wollten, wuchtete sie auf die Schulter und trottete durch den Matsch. Ja, sie alle mußten hier wachsam sein, stets auf der Hut vor unbekannten Bedrohungen. Aber die Luft war feucht und warm, die beißenden Insekten waren noch nicht auf ihn aufmerksam geworden, und er fühlte sich wundervoll frei. Vielleicht würde er morgen zwischen den Zahnen irgendeines Monsters sterben, dessen Namen er nicht einmal richtig aussprechen konnte. Aber er würde sterben wie ein Mann, nicht wie eine Sardine.


  Hex eilte voraus, als sie aus dem Sumpf herauskamen und festen Boden unter den Füßen hatten. Es war Dämmerung, schon zu trübe für ihn, um klar zu sehen, aber er liebte die Herausforderung. Der Manta flog zu einer Seite, machte halt neben einem Baum - Venushaar nannte Aquilon ihn, obwohl er genauso aussah wie der Ginkjo - und stand da wie ein schwarzer Klumpen. Mit Hilfe kleiner Tricks - schräg auf bestimmte Objekte blicken, die Augen verengen konnte Veg noch immer Details ganz gut ausmachen. Auf was starrte der Manta da? Er kam heran und starrte ebenfalls. War das eine. Es war.


  Veg hockte sich neben dem Manta nieder. Mit der einen Hand hielt er die Kiste hoch, während er mit der anderen störendes Blattwerk zur Seite schob.


  Im hart gewordenen Schlamm befand sich der Abdruck eines zweibeinigen Dinosauriers oder eines sehr großen Vogels. Drei kräftige Krallenabdrücke, die Spitzen nach unten und vorwärts geneigt, keine rückwärtige Zehe. Mit Zähnen oder einem Schnabel versehen - ein Landwanderer, der mit so effektiven Klauen bewaffnet war, daß er einen Menschen im Handumdrehen zerfetzen konnte.


  Die Kreatur war irgendwo innerhalb der Reichweite ihres Camps. Veg war froh, daß die Mantas in dieser Nacht Wache halten würden.


  


  XI Orn


  


  Die Spur war nicht frisch. Nur die geschützte Örtlichkeit hatte sie bewahrt. Sie konnte schon in der vergangenen Reifeperiode entstanden sein, denn es war nur noch eine Andeutung von Geruch vorhanden. Aber es bestand kein Zweifel, denn seine Erinnerungen waren am allerstärksten bei so einer Identifikation: Ein weibliches Exemplar seiner Spezies hatte hier ihren Schlafsitz gehabt.


  War sie in dem Tal geblieben? Lebte sie noch? Konnte er sie finden? Diese Fragen waren vage und peripher und trafen den Kern der Sache nicht. Sein Bewußtsein erfaßte die Tatsache, daß sie existierte, und seine Drüsen reagierten und bestimmten. Der Paarungstrieb hatte ihn in seiner Gewalt und ließ sich nicht länger unterdrücken.


  Orn verbrachte die Nacht unter dem Wasserfall. Es war unbequem und ermüdend, noch dazu nach den vorangegangenen Anstrengungen, aber die Entdeckung der Spur einer seiner eigenen Art hinderte ihn daran, die Höhle zu verlassen. Er mußte hier anfangen und der Spur folgen, bis sie frisch wurde. Bequemlichkeit war unbedeutend. Wenn es ein anderes männliches Exemplar gab. Nein, es gab keins. Die Spur war die eines Vogels, der noch nicht gebrütet hatte. Dergleichen war eine Besonderheit seiner Linie.


  Am Morgen erkundete er das benachbarte Terrain. Sie war hier gewesen. Es mußte Zeichen geben, die auf ihren Weg hindeuteten. Er würde sie entdecken, wie flüchtig sie auch sein mochten.


  Es war nicht einfach, aber er war darauf programmiert. Er wäre gar nicht in der Lage gewesen, eine so alte Spur überhaupt wahrzunehmen, wenn sie von einer anderen Kreatur gestammt hätte. Aber seine angeregten Drüsen schärften die Sinne, und alle Erinnerungen richteten sich auf dieses eine Unterfangen. Sein Such- muster identifizierte flußabwärts eine weitere Spur, dann eine dritte, und er war auf seinem Weg. In zwei Tagen lokalisierte er frischere Spuren und einen Tag darauf den Schlafsitz, den sie für einige Zeit benutzt hatte. Er befand sich in der erhöht liegenden Aushöhlung eines verrottenden Flachblattbaums. Nase und Auge und Gedächtnis informierten ihn, daß sie gegangen war, als ein räuberisches Reptil die Region durchstreift hatte. Sie hatte ein paar Federn verloren, aber nicht ihr Leben.


  Sie war in die Berge geflüchtet, vielleicht erst zu dem Zeitpunkt in jüngster Zeit, zu dem Orn auf der anderen Seite des Kontinents mit dem tobenden Meer zusammengetroffen war. Diese Reifeperiode sicherlich.


  Jetzt wurde die Suche außerordentlich schwierig, denn sie war über bebende, erhitzte Felsen gerannt, um der Verfolgung zu entgehen. Aber Orn erweiterte sein Suchmuster und blieb hartnäckig, so wie er es(mußte, und nach einiger Zeit fand er die Spur dort wieder, wo sie ins Tal hinabgestiegen war.


  Ihre Abdrücke und ihr Geruch vermischten sich mit denen anderer Tiere, so als ob sie sich unter eine Tri- cerherde gedrängt hatte. Wieder mußte er das Netz weiter spannen, und wieder blieb er erfolgreich, wie er es mußte. Tage alt jetzt nur noch, stimulierte ihre Spur ihn ungemein. Sie war allein und geschlechtsreif und nicht viel älter als er. Sie wollte einen Partner, hatte aber keinen gefunden. All dies las er aus ihrer Spur heraus, deren Signale er seit vielen Jahrtausenden kannte, und sein Begehren nach ihr wurde wild und wilder.


  Aber er fand sie nicht.


  Sie fand ihn.


  Sie war auf seine eigene Spur gestoßen, während sie herumstreifte, und hatte sie augenblicklich erkannt. In weniger als einem Tag hatte sie zu ihm aufgeschlossen.


  Orn blickte, sich ihrer Gegenwart plötzlich bewußt, von dem gerade geschlüpften Brach hoch, den er verzehrte. Über den freien Raum des verlassenen Tricer- weideplatzes starrten sie einander an. Sein Schnabel war beschmiert mit dem Blut des jungen Reptils, seine Nase umnebelt von den frischen Gerüchen des aufgerissenen Leichnams, und in diesem köstlichen und romantischen Augenblick sah er den Vogel, der sein Partner werden würde. Ornette: Um die Breite einer trockenen Schwanzfeder war sie kleiner als er. Ihr Schnabel war schlank, ein delikates Braun, das genau zu den Schuppen ihrer muskulösen Schenkel paßte. Ihre Augen waren groß und rund, halb überschattet von der grauen Blinzhaut. Ihre weißen Nackenfedern waren glatt und glänzend und gingen sanft in den grauen Brustteil über. Ihr Körpergefieder, heller an der Unterseite, war leicht aufgeplustert, denn sie hatte sich durch hohes Gesträuch bewegt. Ihre Flügel waren gepflegt und schön. Aufgrund der ungewöhnlichen, fast regressiven Länge ihrer Schwungfedern sahen sie größer aus, als sie tatsächlich waren. Selbst die Krallen ihrer Füße glänzten mit natürlichem Fett. Sie gab einen weiblichen Duft von sich, der den Mann gleichzeitig erregte und verrückt machte. Sie war wunderschön und ganz und gar begehrenswert.


  Dann war sie weg, ihr wohlgeformtes Brustbein herumwerfend und vor ihm davonlaufend. Und er rannte mit aller Kraft hinter ihr her, die Mahlzeit vergessen. Sie verschwanden hohem Palmettengesträuch und ließ ihn hinter sich zurück. Aber dies war eine Jagd, die er mit Gewißheit erfolgreich abschließen würde, denn seine Sehnen waren kräftiger, seine männliche Ausdauer größer. Dies war so, wie es sein mußte und wie es während der gesamten Existenz der Spezies immer gewesen war.


  Sie flüchtete in den Sumpf und drang in das Territorium des Struth ein, jenes hitzigen Reptils, das Orn so ähnlich war. Das mochte Ärger bedeuten, aber es gab nichts, was Orn dagegen tun konnte. Wenn er einen Bogen schlug, um ihr den Weg abzuschneiden, würde sich nur der Abstand vergrößern, denn im Augenblick war sie noch so geschwind wie er.


  Sie jagte um eine gigantische Tanne herum und ließ grüne Zapfen fliegen. Dann hielt sie sich seitlich, bevor sie auf den Struth stieß. Sie wußte Bescheid! Zu seiner Erleichterung rannte sie nach Norden, obwohl dies ein Gebiet war, das er noch nicht erkundet hatte. Ihre Geschwindigkeit verringerte sich, als der Boden morastig wurde, aber so erging es auch ihm. Auf diese Weise würde es noch lange dauern, bis er sie einholte. Auch dies war so, wie es die Natur bestimmte. Eine ganze Zeit lang rannte sie nach Norden, wandte sich dann nach Westen, den Bergen entgegen. Bald begannen sie zu klettern und ließen das dunstige Tal unter sich zurück. Fliegende Vögel machten ihnen hastig den Weg frei, und grasende junge Reptilien huschten davon. Ein verwundeter erwachsener Tricer, der so weit gekommen war, um zu sterben, blickte überrascht auf. An immer blattreicher werdenden Bäumen liefen sie vorbei, in deren Zweigen Säuger herumturnten, und hinauf auf die Höhenlagen voller Gras, wo Insekten im Sonnenlicht umherschwirrten, aber Ornette verlangsamte ihren Lauf nicht und rannte weiter aufwärts, bis die Luft kühl wurde. Und weiter, bis der Schnee anfing. Aber Orn spürte die Kälte nicht. Langsam verkürzte er den Abstand zu ihr.


  Schließlich wechselte sie den Kurs und rannte nach Norden, die weiße Grenze entlang, während sich die Sonne der Bergkrone entgegenneigte. Dann wieder abwärts ins Tal, hinein in das dichteste Grün, wobei sie die Flügel spreizte, um bei dem steilen Abstieg die Balance zu bewahren. Der Vorsprung wurde wieder größer, weil sie ihre größeren Federn einsetzte, aber in der Ebene, wo die Reptilien hausten, holte er wieder auf. Und wieder aufwärts, fast bis zum Schnee, und immer noch holte Orn auf, obwohl er noch nie so lange ohne Ruhepause gelaufen war.


  Zum zweiten Mal kamen sie am nördlichen Scheitelpunkt des großen Tals herunter, jenseits des Sumpfs. Hier gab es eine höher liegende Ebene, zu trocken und zu kalt für die Bequemlichkeit der meisten Reptilien, wiewohl die kleinen Säuger reichlich vorhanden waren. Und hier wurde das Licht der Sonne, ganz abrupt, von der Bergkette abgeschnitten. Die Dämmerung war angebrochen.


  Ornette machte halt, schwer atmend. Orn, kaum zwei Flügelspannen hinter ihr, hielt ebenfalls an. Die Jagd hatte aufzuhören, wenn die Sonne sank, um an Ort und Stelle fortgesetzt zu werden, wenn sie wieder aufging. Die Nacht diente der Nahrungsaufnahme und Ruhe und. Werbung. Tausende von Generationen vor ihnen hatten dies festgelegt, und die Regel durfte jetzt nicht gebrochen werden.


  Unter ihnen entwickelte sich der Sumpf aus einem hier verhältnismäßig kleinen Nebenarm des Flusses, in dem es Fische gab und Säuger in benachbarten Erdhöhlen und Insekten, die herausgekratzt werden konnten. Sie jagten unabhängig voneinander und nährten sich unabhängig voneinander. Dann, als die Dunkelheit über ihnen hereinbrach, begannen sie den Tanz.


  Ornette entfernte sich über die Ebene von ihm, bis sie ein weibliches Schweigen in der Ferne war. Orn stand da, den Schnabel erhoben, wartend. Eine Zeitspanne der Ruhe herrschte.


  Dann trat Orn nach vorne, spreizte seine Flügel und hielt sie ausgebreitet, um den sanften Abendwind einzufangen. Er stieß einen durchdringenden, lusterfüllten Ruf aus. Sie antwortete, spröde - dann Schweigen.


  Orn bewegte sich auf sie und sie sich auf ihn zu, beide beobachteten, lauschten, schnupperten nach dem anderen. Langsam näherten sie sich einander, bis er das Weiß ihrer gespreizten Flügel sah. Die Schwungfedern waren leicht phosphoreszierend, wenn sie auf diese Weise entblößt wurden, glatt von den Ölen des Werbungszeremoniells; so war sie eine geflügelte Umrißlinie - lieblich. Und er war es auch für sie.


  In Sicht des anderen stolzierten sie, er in der männlichen Gangart, sie in der weiblichen. Sie näherten sich einander, umkreisten sich, zogen sich zurück, die Füße unisono auf den Boden schlagend, die Flügel immer gespreizt. Dann stand Orn ihr gegenüber und schloß die Flügel, wurde unsichtbar; und sie führte ihren Solotanz vor.


  Flügel offen; Flügel geschlossen; sie leuchtete, leuchtete nicht, ein diffuser Leuchtkäfer; ihre Füße stampften im verschlungenen Versmaß der Werbung, jetzt gleichmäßig, jetzt unregelmäßig, immer unwiderstehlich. Weit zurück in ihrer Ahnenreihe hatten die Frauen diese Folge für die wartenden Männer vorgeführt und sie mit dem Hochzeitsritual verspottet.


  Dann endete ihr Tanz, und die Ebene war wieder still. Orn war an der Reihe. Er spreizte sich, begann den Schlag der Füße, schloß die Flügel, wirbelte herum, sprang, spreizte sich, und der Instinkt ließ ihn unaufhaltsam fortfahren. Tapp-tapp-tapp auf dem Rasen, wobei das Schlagen der Flügel zu dieser Kadenz paßte, aber nicht mit ihr übereinstimmte. Ein schnellerer, wilderer Tanz als der ihre, dominierend, kraftvoll, der kundtat, was männliche Ausdrucksweise bei jeder Spezies kundtat, aber künstlerisch und nicht ohne sanfte Untertöne. Vor, zurück, herum; ein Flügel aufleuchtend, dann der andere, als ob er hin und her spränge. Aber .schweigend, mit Ausnahme der Füße, ein pulsierender Geist. Endlich ein beschleunigter Schlag, Füße und Flügel gemeinsam, emporsteigend, als ob er abheben wolle - und Schweigen.


  Der Tanz war vorüber. Orn erholte sich, allein in der Dunkelheit, ließ sich sein Herz beruhigen. Es war eine gute Leistung gewesen, die sich einer guten Jagd angeschlossen hatte aber es war besser, die Dinge bis zum Morgen warten zu lassen. Er machte sich auf den Weg zu dem Schlafsitz, den er während des Umherstreifens ausgewählt hatte. Ornette, außerhalb seiner Sicht, wie es das Ritual verlangte, tat dasselbe.


  Eine schnelle Mahlzeit bei Tagesanbruch. Dann, als sich die Sonne über den östlichen Paß drängte, begann die Jagd erneut. Sie war, sich schneller erholend als er, wieder frisch und mit dem Terrain besser vertraut, und er verlor an Boden. Die Stirnseite der nördlichen Bergkette empor, über einen niedrigen, verborgenen Paß, der in ein anderes üppiges Tal führte - aber sie kehrte in ihr eigenes zurück, südwärts. Sogar bis zum Rand des Sumpfes rannte sie, vorbei an Dornenbüschen, Moos und Pilzen, die ihm Federn ausrupften oder ihn mit Dornen spickten, als er achtlos hindurchstürmte. An einer Stelle kreuzte sie die Spur eines riesigen Räuberreptils und suchte schnell ein anderes Gebiet auf. Es war nicht angebracht, Schwierigkeiten derartiger Natur bei diesem romantischen Anlaß auf sich zu nehmen.


  Wieder empor zu den Schneefeldern, über einen heißen Flußlauf, der seinen eigenen Kanal durch das Eis schmolz, abwärts. und vor Mittag holte Orn wieder auf. Sie war müde; ihre Flügel glänzten nicht länger glatt, ihr Schnabel war nicht länger erhoben. Sie versuchte noch einmal den Anstieg nach oben, aber er verkürzte die Entfernung zwischen ihnen so schnell, daß sie davon abließ und an der Grenzlinie blieb. Sie waren jetzt in der Nähe der südöstlichen Ecke des Tals, von seinem ursprünglichen Eingangsweg durch den Sumpf und die Bucht getrennt.


  Orn schloß bis auf eine Flügelspanne auf, ohne sich noch anstrengen zu müssen. Sie war so erschöpft, daß er die Geschwindigkeit leicht halten konnte; die Zeit seiner Wanderung hatte ihn an dergleichen gewöhnt, und er hatte seine Kräfte während der Tage im Tal zurückgewonnen. Und. er war ein Mann. Aber der Augenblick, sie zu fangen, war noch nicht gekommen, und er tändelte.


  Sich ihrer Niederlage bewußt, stolperte Ornette und fing sich gerade noch. Verzweifelt watete sie in das seichte Wasser der Bucht, auf eine nahe Insel zu, aber sie war so müde und hager geworden, daß dies noch schlechter war und sie umkehren mußte.


  Orn wartete auf sie, siegreich. Als sie langsam ans Ufer kletterte, sprang er sie an und schob seinen Schnabel unter das weiche Untergefieder ihres Halses, biß aber nicht zu. Sie leistete kaum Widerstand; sie war erobert worden. Sie ließ sich auf den Boden sinken, seiner Gnade ausgeliefert.


  Orn schüttelte sie einmal, nicht hart, und gab sie frei. Er .trottete zu einem nahen. Moosbett. Er nahm einen Schnabelvoll und brachte ihn ihr als Gegengabe. Sie schnupperte schwach daran, betrachtete ihn durch die Blinzhaut und akzeptierte.


  Mit diesen ersten Symbolen der Unterwerfung und des Nests, das sie bauen und teilen würden, war ihr Werbungsritual beendet. Sie hatten einander passend gefunden; bald würden sie sich paaren, sich niederlassen und ihre Erinnerungen in ihrem Sprößling vereinigen.


  Ein anderer Morgen - der erste ihres neuen Lebens. Sie durchforschten die Nachbarschaft und beschlossen, zu der Insel hinüberzugehen, die Ornette vorher nicht hatte erreichen können. Diese war dicht mit Föhren bewachsen und schien einen geeigneten Schutzhafen vor den meisten Karnivoren zu verkörpern. Die großen Landjäger würden Schwierigkeiten haben, zu ihr herüberzukommen, während sich die Seebewohner kaum unter Bäume dieser Größe wagen würden, selbst wenn sie in der Lage waren, das Wasser zu verlassen. Die beiden wateten hinein und paddelten mit ihren Stummelflügeln; betraten das Wasser, während die Kälte in der Luft zurückblieb. Der See selbst war warm, und sie würden untergetauchten Räubern gegenüber verwundbar sein. Aber die Reptilien an der Oberfläche oder am Ufer würden noch träge und deshalb weniger gefährlich sein als üblich. Wenn sich solche Kreaturen in der Nähe aufhielten, war der Morgen die beste Zeit zum Stöbern.


  Nicht eine Störung kräuselte den See, abgesehen von ihren eigenen Bewegungen. Sie kamen schnell und sicher hinüber aber dies war kein Wagnis, das sie so bald wieder auf sich nehmen würden.


  Der Inselboden war schwammig, aber nicht sumpfig; die Matten der abgefallenen Föhrennadeln bildeten ein hervorragendes Fundament. Obgleich die Insel klein war, so war sie doch nicht flach. Die Bäume stiegen in der Mitte einen Hügel hinauf. Orn erkannte ihn als das, was er war: die Spitze eines überspülten Bergs. Einst mochte er so hoch und kalt dagestanden haben wie die Gipfel der Kette, die dieses warme Tal einschlossen, aber seine unteren Gesteinsschichten waren eingebrochen und hatten der Bucht gestattet, Besitz von ihnen zu ergreifen. Seine ursprüngliche Gestaltwerdung war vulkanisch gewesen. Nichts von dieser Tätigkeit war


  jetzt noch übrig, sonst wäre Orn nicht geblieben.


  Nahe am Wasser standen dichte Bärlappbüschel, die Spitzen so hoch wie sein Kopf. Einst war diese Spezies ein Riese mit einem Vielfachen dieser Größe gewesen, aber irgendwie war sie auf diesen harmlosen Status hinabgesunken und schrumpfte anderswo auf dem Kontinent noch mehr. Schachtelhalmbinsen waren ebenfalls überreich vorhanden, obwohl in der Größe ebenfalls reduziert.


  Am Rand eines sich windenden Einschnitts entdeckten sie den idealen Nistplatz: eine moosige Halbinsel, abgeschirmt innerhalb einer nördlichen kleinen Bucht. Sie war vor den heftigeren Wellen des Ozeans geschützt und vor dem offenen Gelände der Hauptinsel. Die Brücke zu dem Platz war schmal, so daß ein einzelner Vogel sie verteidigen konnte, und die Bucht selbst war tief genug, um ein Durchwaten nicht angebracht erscheinen zu lassen. Auch war die Mündung des Einschnitts mit gezackten Felsen gespickt, die den meisten großen Seekreaturen den Zugang verwehrten. Eine Gruppe von mehreren Kiefern diente als Brecher des Landwinds, und der Hauptteil der Insel schützte vor dem Seewind. Die Erde war reich an Larven, kleine Fische wimmelten in der Bucht und Muscheln im groben Sand darunter.


  Ornette war befriedigt, sah sich bereits nach einer speziellen Stelle für das Nest um. Aber Orn war vorsichtiger. Die Erfahrung seiner Ahnen sagte ihm, daß scheinbar ideale Örtlichkeiten mehr als ein Individuum oder eine Spezies reizten. Manchmal war eine fehlerhafte Örtlichkeit sogar vorteilhafter, wegen des Wettbewerbsfaktors. Und er war sich unmittelbar des Schicksals seiner Eltern bewußt, die auf einer anderen scheinbar idealen Insel genistet hatten. Orn wollte nicht, daß seine eigenen Küken verwaisten, während sie schlüpften.


  Der Reptiliengeruch war stark hier, und es gab viele Ausscheidungen. Irgend etwas benutzte diese Halbinsel regelmäßig, aber er war nicht in der Lage, die betreffende Kreatur zu identifizieren, bevor er sie tatsächlich sah.


  Ornette, weiblich, hatte wenige solcher Bedenken. Verteidigung des Nests war nicht ihre erste Verantwortlichkeit; sein Füllen war es. Sie kratzte die Erde an mehreren Stellen auf und flatterte, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Dieser Ort? Dieser? Oder näher am Wasser?


  Unfähig, ihre Begeisterung ohne unvernünftige Schroffheit zu unterdrücken, stimmte Orn einer Örtlichkeit neben der Bucht zu. Diese befand sich auf einem breiten, erhöhten Stein, oben muldenförmig, den er sowohl vor der Flut als auch vor Eier aufsaugenden Reptilien und landgebundenen Insekten sicher wähnte. Eine Flügelspanne breit und halb so hoch, war er groß genug für ein ordentliches Nest und hatte doch einen scharf abgegrenzten Umkreis. Die Eier würden dort genauso sicher sein wie sonst irgendwo im Freien, und natürlich würden sie niemals ohne Aufsicht gelassen werden.


  Wenn er nur wüßte, was für eine Art von Reptil diese Lokalität aufsuchte. Sie mochte harmlos sein. Den ganzen Nachmittag arbeiteten sie am Nest, suchten zwischen den Kiefern nach Nadeln und Zapfen und holten Moos für eine weiche Verkleidung. Ornette verwob die langen Stengel von Uferpflanzen zu einem großen kreisförmigen Muster und füllte die Zwischenräume mit Lehm, aus, den Orn aus dem Wasser herausschaufelte. Das Nest würde einen ganzen Tag in der Sonne backen müssen, bevor die Polsterung darin angebracht wurde, und falls es regnete, würden sie das Ausfüllen mit Lehm wiederholen und abermals warten müssen. Orn hoffte, daß es nicht zu einer solchen Verzögerung kam. Das Nest mußte völlig fertig sein, bevor die Paarung stattfand.


  Als die Sonne die strahlende Krone des Bergwalls berührte, erschienen Gestalten am Himmel. Es waren die riesenhaften gleitenden Formen der Ptera, der größten unter den fliegenden Reptilien. Orn erkannte die Kreatur jetzt, als der sichtbare Auslöser sein Gedächtnis aktivierte. Die Bäume, die Ausscheidungen, der Geruch - dies war ein Nistplatz der gewaltigen Gleiter.


  Die Gestalten kamen herein, getragen von den Aufwinden in der Atmosphäre, näherten sich aber stetig der Insel. Orn stand in der Mitte der Halbinsel neben dem kräftigsten Baum und bereitete sich auf die Konfrontation vor, die kommen mußte. Ptera verstanden sich im allgemeinen mit echten Vögeln nicht allzu gut.


  Drei kamen in Spiralen auf ihn zu. Ihre Flügel waren monströs: viermal Orns eigene Spanne. Ihre Köpfe waren groß, mit langen, zahnlosen Schnäbeln und Knochenkämmen, die sich zur Gegenbalance nach hinten erstreckten. Eine Hautfalte spannte sich von dem Kamm bis zurück über den Körper, als Ruder dienend, mit dem sich jede Kreatur im Wind zurechtfand. Ihre Körper hatten weder Haare noch Federn, wohl aber Schuppen so zart wie Geburtsflaum und kaum schützender.


  Orn fuhr mit dem Beobachten fort, erinnerte sich weiter. Die Ptera, wie die anderen großen Flieger unter den Reptilien, hatten winzige Beine, die mit dem rückwärtigen Teil der Schwingen verbunden waren. Der Schwanz war zu klein, um von Nutzen zu sein. Die Vorderglieder, die die Flügel spannten, hatten die vielfache Größe der Hinterglieder, und das vierte Fingerglied reichte bis zur halben Länge jedes Flügels. Ptera, fähig, den ganzen Tag in der Luft zu gleiten, ohne eine Pause einzulegen, konnten sich an Land nicht vorwärtsbewegen. Es gab nichts, was von dieser Spezies zu befürchten war; jedes Individuum, das versuchte, ihn in der Luft anzugreifen, würde schwer im Nachteil sein, denn Orn konnte es niederschlagen und töten, während es hilflos auf dem Boden herumflatterte. Vom ebenen Grund aus konnte ein Ptera nicht fliegen.


  Orn gab seine Kampfhaltung auf, obgleich er die Besucher scharf im Auge behielt. Man konnte nie ganz sicher sein, was ein Reptil tun würde, obgleich die Ptera nicht betont dumm waren.


  Die drei kreisten über ihm, entschieden dann offenbar, daß er keine Bedrohung war, stießen auf eine der Kiefern hinab, die sich über das Wasser beugte. Jeder glitt über einen horizontalen Ast im oberen Teil des Stamms, ließ seine kleinen Hinterbeine herunter, hielt sich mit wunderbarer Akkuratesse fest und wirbelte sich herum.


  Dann falteten sich die Flügel zusammen, und sie hingen umgekehrt da, drei plötzlich kleinere Körper, in gefaltetes Leder eingehüllt, die flaumigen Schuppen nach außen gekehrt. Sie waren gut außerhalb Orns Reichweite, und er war, im Endeffekt, außerhalb der ihren. Freunde waren die beiden Spezies nicht, aber Koexistenz war möglich.


  Das Geheimnis des Reptilienbewohners hatte sich gelüftet. Die drei Ptera zusammen würden nicht mehr wiegen als Orn allein, denn trotz ihrer monströsen Flügelspannen waren sie körperlose Wesen. Und wenn sie hier sicher nächtigten, dann konnte er es auch.


  Ornette schaufelte unbekümmert kleine Fische aus dem Wasser. Sie hatte es von vornherein gewußt.


  Sie aßen zusammen und schliefen in dieser Nacht neben dem halberrichteten Nest, jeder den Kopf unter den Flügel des anderen gesteckt, Wärme und Liebe teilend. Es regnete, so daß sie gezwungen wurden, sich aufzuraffen, um das Nest mit ihren ausgebreiteten Flügeln zu schützen; aber es war eine gute Nacht.


  Die Ptera waren keine Frühaufsteher. Lange nachdem die Vögel sich ihre Morgennahrung gesucht hatten, hingen die drei Reptilien noch dichteingehüllt von ihren Zweigen. Erst als die Sonne selbst ihre Körper berührte, bewegten sie sich, und. dann sehr steif. Die leichte Kälte der Talnacht reichte aus, diese Kreaturen zu lähmen, denen ein inneres Kontrollsystem für ihre Körpertemperatur fehlte. Selbst die haarigen Säuger waren besser dran als sie.


  Das Nest härtete sich. Für den gegenwärtigen Zeitpunkt hatten die Vögel nichts Konstruktives zu tun, so daß sie die Halbinsel gründlich erforschten, nach den besten Fischgründen und den üppigsten Kolonien eßbarer Insekten suchten - und die Reptilien beobachteten.


  Die drei begannen sich angeregter zu bewegen, als das Sonnenlicht sie erwärmte. Ihre Köpfe rotierten, und die kleinen Klauen an den Bruchstellen zu ihren Flügeln spannten sich. Sie begannen sanft zu flattern und öffneten der Wärme ihre Membranen. Diese gewaltigen Flügel konnten eine große Menge von Sonnenlicht einfangen und das ganze System erwärmen.


  Dann, eins nach dem anderen, ließen sich die Reptilien fallen. Das erste stürzte fast bis aufs Wasser, bevor es sich waagerecht ausrichtete, schoß dann gefährlich nah an die Oberfläche heran. Seine Schwingen streckten sich so dünn aus, daß das Sonnenlicht sie durchsichtig machte und die Adern wie das Netzwerk von Laubblättern hervortraten. Der Ptera schlug unbeholfen mit den Flügeln, dessen Knochen sich in dem verzweifelten Bemühen, Höhe zu gewinnen, durchbogen, und Orn spürte einen Anflug von Sehnsucht. Einst war seine Art geflogen, und das Abheben hatte diesem geähnelt. Er wußte, daß das Reptil schnell eine Aufwärtsströmung erreichen mußte, denn seine Energiereserve war gering und ein Absinken in das kühle Wasser würde fatal sein.


  Es fand eine günstige Luftströmung und kämpfte sich in eine sichere Höhe empor. Der zweite Ptera fiel, folgte einem ähnlichen Kurs. Aber der dritte, der größte, tat es nicht. Der Wind hatte sich gedreht, und dieser spezielle Korridor zum Himmel war verschlossen. Besorgt manövrierte er von Seite zu Seite, blieb jedoch zu niedrig. Die Spitze eines Flügels berührte . in der Schräglage eine Welle und riß die Kreatur herum. Sie richtete sich wieder aus, war aber jetzt sogar zum Flattern zu niedrig, um das Desaster vermeiden zu können.


  Das Drama war noch nicht vorüber. Vorsichtig kreiste der Ptera, kam der Vernichtung im Wasser näher und näher, berührte die See aber doch nicht ganz. Er kam in Richtung der Insel, in Richtung von Orns Nest.


  Alarmiert rannte Orn los, um ihren Besitz zu schützen. Aber der Ptera versuchte lediglich, Land zu erreichen, bevor er das letzte Stück abstürzte. Er schaffte es nicht. Mit einem elenden Klatschen schlug er auf dem Wasser auf, so nahe dem Nest, daß Orn schnell seine Flügel ausbreitete, um herumfliegende Spritzer abzufangen, bevor sie den Lehm naß machten und eine Verschiebung seiner Hochzeitsnacht heraufbeschworen.


  Ziemlich fruchtlos, aber entschlossen schwimmend hatte der Ptera das seichte Wasser erreicht und war in der Lage, sich über die kurze, noch verbleibende Distanz bis ans Ufer zu winden. Tropfend und schwer mitgenommen kletterte er an Land und blieb dort für den Augenblick liegen, Orn beobachtend.


  Die Kreatur war jetzt erschöpft, unterkühlt und hilflos; sie würde leicht zu töten sein. Sie hatte sich beinahe selbst getötet, als sie über die steinige Barriere der kleinen Bucht gehüpft war. Aber Orn, erfüllt von der Romantik der jüngst vollendeten Werbung und in gewisser Weise mitfühlend mit der Zwangslage des Reptils, attackierte nicht. Es war sowieso nur wenig gutes Fleisch an ihm, und im Augenblick hatte er keinen Hunger. Wäre so eine Kreatur neben ihm abgestürzt, als er sich durch die Wüste kämpfte, hätte die Sache anders ausgesehen.


  Nach einer Weile riß sich der Ptera von der Uferbank hoch und schleppte sich auf ramponierten, nassen gefalteten Flügeln und schwachen Beinen dahin. Er war unfähig zu stehen oder zu gehen, aber er konnte kriechen. Er schien überrascht zu sein, daß kein Angriff erfolgt war, hielt sich aber nicht damit auf, über die Sache nachzusinnen. Tatsächlich war sich Orn nicht sicher, ob er das Richtige getan hatte; es war gegen seine Natur.


  Der Ptera krabbelte unbeholfen zu seinem Baum, hakte dann seine Flügelklauen in die Borke. Mühevoll kletterte er, sich mit gefalteten Flügeln an den Stamm klammernd, ein tropfendes Cape. Erst als er seinen Ast erreichte, legte er wieder eine Pause ein, ließ sich in dessen Mitte auf das Holz plumpsen, wobei sein schwerer Kopf müde nach unten hing. Schließlich nahm er seine Schlafstellung ein, schlief jedoch nicht. Er bewegte sich den Ast entlang, im Wechselgriff und mit dem Kopf nach unten, bis er freien Raum hatte. Er breitete die Flügel aus, so daß die Sonne sie traf, wärmte und völlig trocknete. Dann ließ er sich abermals fallen.


  Diesmal schloß er das Manöver erfolgreich ab und entschwand stolz in den Himmel.


  An diesem Tag beobachteten sie, wie sich die Ptera ernährten, indem sie sich bis dicht über die Wellen ab- sinken ließen und kleine Fische in ihre langen Schnäbel schaufelten. Weil sie dies mit hoher Geschwindigkeit und immer gegen den Wind taten, konnten sie das Wasser berühren und wieder an Höhe gewinnen, ohne untergetaucht und gefangen zu werden, und die massiven rückwärtigen Knochen ihrer Köpfe balancierten das Gewicht der kompakten Bissen aus, die sie heraufholten. Es war eine elegante Operation.


  Orn kümmerte sich kaum um das Leben und Schicksal irgendeines bestimmten Reptils, aber in gewisser Weise hatte sein Akt der Gnade seine Beziehung zu Ornette noch bedeutsamer gemacht. Gemeinsam sammelten sie die letzten Hilfsmittel, die sie benötigten. Den ganzen Tag schien die Sonne ohne Unterlaß - ungewöhnlich für dieses Tal -, und am späten Nachmittag entschieden sie, daß der Lehm fest genug war. Sie packten die Auskleidungsschichten hinein und machten das Nest weich und bequem.


  In dieser Nacht nahmen sie ihr Nest zum ersten Mal in Besitz, in seiner Schüssel angenehm aneinandergeschmiegt. Und Ornette bot sich dar, und sie paarten sich endlich, während die drei Pteras schweigend an ihren Ästen hingen.


  


  


  XII Aquilon


  


  Sie hatte schon vorher in allernächster Nähe zu diesen beiden Männern geschlafen, sowohl auf dem Planeten Nacre als auch auf dem Floß Nacre. Sie kannte sie gut und liebte sie beide. Aber jetzt spürte sie ein wachsendes Unbehagen, eine Empfindung des Ungehörigen. Damals, als sie die Erde in der Quarantänekapsel umlie- fen, hatte sie sich fast entschieden, sie zu verlassen, anstatt weiterhin zwischen sie zu kommen. Die Ereignisse hatten dies verhindert, aber nicht wirklich die Gemütsverfassung beseitigt, die der Entscheidung vorangegangen war. Denn sicherlich würde sie zwischen die beiden kommen und der Grund für Kummer und Unglück sein, wenn sie ein Mitglied der Gruppe blieb. Sie spürte die weiblichen Triebe in ihr, die sie nötigten.


  Sie blickte auf das Dach des Anbaus, unsichtbar in der Dunkelheit, aber gegenwärtig vor ihrem geistigen Auge, denn sie hatte Stunden damit verbracht, es mit Flechtwerk zu versehen. Ja, sie fühlte sich genötigt - aber zu was?


  Eine Wahl zu treffen.


  Aquilon war eine Frau; sie hatte Brüste, und die waren nicht allein wegen des Aussehens da; sie hatte Schenkel, und nicht nur zum Gehen. Sie war lange aus ihrer Jungmädchenzeit heraus. Aber sie hatte das Bedürfnis nach dem physischen Mann nicht gespürt - bis dieser Agent Subble sie dort in ihrem engen Apartment irgendwie erregt und zurückgewiesen hatte. Sie hätte vorher nie für möglich gehalten, daß ihr das ein Mann antun könnte, und es war ein Schock für sie gewesen. Als sie noch kein Lächeln gehabt hatte, das sie der Welt zeigen konnte, war sie dem gesellschaftlichen Leben natürlich aus dem Weg gegangen; aber dieses neue Lächeln hatte den Anschein gehabt, ihr die ganze Welt offenstehen zu lassen, alle früheren Geheimnisse ergründen zu können; Subble hatte diese Euphorie beseitigt.


  Sie hatte ihn nicht geliebt in diesen wenigen Stunden, in denen sie zusammen gewesen waren, aber sie hatte seine kontrollierte Männlichkeit körperlich gespürt. Er hatte ihr vor Augen geführt, daß die Liebe, die sie angeblich zu Cal und Veg empfand, eine intellektuelle Angelegenheit war, die keine physische Substanz besaß; eine seelenverwandte Resonanz auf die Liebe, die sie ihr entgegenzubringen schienen. Sie hatte sich tatsächlich niemals vorgestellt, eine sexuelle Beziehung zu einem der beiden zu unterhalten.


  Subble war ein Agent gewesen, in mehr als in einem Sinne. Er konnte sich mit anscheinend unwiderstehlicher Schnelligkeit, Kraft und Genauigkeit bewegen und auch eine schwierige Pose unendlich lange beibehalten, ohne schwach zu werden. Er konnte über Philosophie reden, und er konnte ohne Gewissensbisse töten. Er war ansehnlich, aber erbarmungslos selbst bei seinen Freundlichkeiten. Er hatte einen Körper wie den Vegs und einen Verstand wie den Cals. Er hatte sie verstanden.


  Subble war gestorben und hatte damit jeden Verkehr mit ihm, wenn auch theoretischen, zu einer Verschwendung emotionellen Aufwands gemacht. Natürlich gab es Hunderte, vielleicht Tausende von Agenten, buchstäblich identisch mit ihm oder computerisiert, genau wie er zu werden. Aber es waren nicht die Fließbandphysis und der Fließbandgeist gewesen, die die Verbindung zwischen ihnen geschaffen hatten; es war ihre gegenseitige Erfahrung gewesen. Der Subble war für immer gegangen; die große Ähnlichkeit anderer Agenten war ohne Belang.


  Das warf sie zurück in das Trio - mit einem Unterschied. So lange hatte sie gebraucht, um sich darüber klar zu werden.


  Aber was war deshalb zu tun?


  Sie schlief ein ohne Antwort. Ihre Träume jedoch drehten sich nicht um Liebe; sie drehten sich um Bra- chiosaurus.


  Die Erkundungen der nächsten Woche verbannten jeden Zweifel, den sie noch über die Natur dieser Region genährt haben mochten. Sie waren auf paläontolo- gisches Gold gestoßen. Dies war eine vollkommene Kreidezeitenklave in der Paläozän-Welt. Das ganze Spektrum des Goldenen Zeitalters der Reptilien war vorhanden - eine breite ökologische Pyramide mit unübersehbaren Mengen kleinerer Formen, weitgehend Säugetiere, und einer geringen Anzahl von größeren, dominierenden Reptilien. Hier gab es tatsächlich Dinosaurier.


  Fünfzehn Kilometer uferaufwärts, nordwestlich von ihrem Lager (»Es gibt nichts, was so dauerhaft ist wie ein vorübergehendes Lager«, bemerkte Cal und lächelte aus irgendeinem geheimen Grund, wurde die ozeanische Bucht zum Delta eines nach Süden laufenden Flusses. Es war offensichtlich, daß die emporragende Bergkette einst eine Salzwasserbucht mit einer Breite von etwa sechzig und einer Länge von neunzig Kilometern eingeschlossen hatte, aber diese war fast ganz mit dem fruchtbaren Schlamm und dem Treibgut des Flusses ausgefüllt worden, um einen gewaltigen warmen Sumpf zu bilden. Sein Zentrum war ein Frischwassersee, täglich mit hartem Regen anschwellend und von zarter Vegetation überwuchert, dessen Rand bis zu den Ausläufern der Riesen anstieg. Er war überall tropisch warm, nahe Meereshöhe; die Nächte sanken bis zu einer Temperatur von knapp zwanzig Grad ab, die Tage stiegen bis zu dreißig Grad an, wobei die vorherrschende Durchschnittstemperatur mehr am oberen Ende dieser Skala lag.


  Unmittelbar in der Sonne war es natürlich viel heißer. Mittags bewegte sich kaum ein Reptil. Sie verbargen sich alle in irgendeinem Schatten, der vorhanden war, Räuber und Beutetiere gleichermaßen. Aquilon hatte vergessen, wie sehr Reptilien das Ausruhen liebten.


  Die ihnen am nächsten gelegene Ecke des Deltas war der Tummelplatz mehrerer Familien von Schnabeltiersauriern. Cal bestand darauf, die richtigen Klassifizierungsbezeichnungen zu benutzen - die »Familie« rangierte unter »Ordnung« und über »Gattung« -, und natürlich kannten die Reptilien keine Familien im gesellschaftlichen Sinn. Aber sie taten sich zu kleineren oder größeren Gruppen zusammen, mit Ausnahme der Karnivoren, und Aquilon zog es vor, in diesem Rahmen eine Vermenschlichung vorzunehmen.


  Im flüssigen Teil des Sumpfs weidete ein einsamer Brachiosaurus, vielleicht derselbe, dessen Bekanntschaft sie bei ihrer Ankunft so unglücklich gemacht hatten. Er verzehrte alles Weiche, was in Reichweite seines Halses wuchs, und einmal sah sie, daß er einen achtbaren Felsbrocken hochschaufelte. Cal hatte ihr Erstaunen gemildert: es war ganz normal, daß solche Reptilien Felsen verschluckten, um die Verdauung stabilerer Bissen zu fördern. Lange Perioden der Stasis waren erforderlich, während derer das voluminöse und zähe aufgenommen Material zermalmt und allmählich assimiliert wurde; dies war ein Grund, erklärte er, aus dem Säugetiere und Vögel auf einer Vierundzwanzig-Stunden-Basis viel mobiler waren als Reptilien. Überlegene Verdauung machte diese Starre hinfällig. Sie kam zu der Überzeugung, daß sie sich auch wie erstarrt fühlen würden, wenn sie Felsen in ihrem Magen herumrollen lassen müßte.


  Gelegentlich verschwand der Saurier vollkommen, und sie nahm an, daß er unterhalb der Oberfläche ein Nickerchen machte. Er war ein Luftatmer, konnte aber vermutlich den Atem für eine lange Zeit ohne besondere Unbequemlichkeit anhalten, so wie es ein Wal tat - oder tun würde, in einigen zehn Millionen Jahren in der Zukunft.


  Jenseits dar Bucht nahe den östlichen Bergen gab es noch mehr Schnabeltiere, diese mit grotesken Kämmen; sie nahm sich vor, zu gegebener Zeit einen eingehenderen Blick auf sie zu werfen. Und in den steppenartigen Bereichen zwischen Schlamm und Berg, wo Farnbäume und Zykas besonders üppig wuchsen, gab es Herden von Triceratops und verstreute Ankylosauru- ses, beides gepanzerte Reptilien von beträchtlicher Masse. Wahrhaftig, es war ein Paradies der Paläontologie.


  Und Cal, der Paläontologe, wurde mehr und mehr deprimiert. Sie fand dies schwer zu verstehen. Cal hatte eine pessimistische Sicht vom Leben, aber es gab immer gute Gründe für seine Ansichten. Wenn er nur erklären würde, was ihn störte!


  In der Zwischenzeit zeichnete sie eine Landkarte und trug alle bisher beobachteten und vermuteten Details ein. Sie hielt die vulkanischen Berge fest, Scylla und Charybdis und ihren Lagerplatz. Sie zog eine gepunktete Linie ihrer Route. Vielleicht als Ergänzung zu Cals Schlußbericht. Sie fanden eine bessere Örtlichkeit knapp vierzig Kilometer nördlich und errichteten ein zweites, dauerhafteres Lager neben einem kleinen Flüßchen, das aus der westlichen Kette herunterkam. Sie brachte ihre Karte entsprechend auf den neuesten Stand. Es gab in der Nähe einen hübschen Wasserfall und hügeliges Gelände, das vor den in der Steppe lebenden gepanzerten Dinosauriern sicher zu sein schien, und die Luft war hier kühler. Es gefiel ihr sehr gut. Veg, unermüdlich auf Erkundungsgängen, sagte, daß es am oberen Ende des Flusses einen verschneiten Paß durch die Bergkette und einige heiße Bodenstellen gab: selbst die schweigenden Vulkane waren weit davon entfernt, erloschen zu sein.


  Es lauerten Gefahren hier, sicherlich; es gab wilde Raubtiere, größer als alle, die es vorher oder nachher auf der Erde gab, obgleich sie bisher nur ihre Spuren gesehen hatte. Aber gegen Gefahr war per se nichts einzuwenden, solange man nicht übermütig wurde. Dies war ein Besuch in der Geschichte, in der geschichtlichen Geologie, eine Erfahrung, die eine am heimischen Herd klebende Person nicht erwerben konnte. Der Erde so ähnlich.


  Der Erde ähnlich? Es war die Erde, laut Cal, obwohl er während des letzten Monats über diesen Punkt nicht mehr gesprochen hatte. Sie vergaß das immer. Vielleicht deshalb, weil sie von Paläo als einer eigenständigen Welt dachte; oder vielleicht konnte sie sich einfach nicht die Überlegung zu eigen machen, daß irgend etwas, was sie hier hin mochte, ihre Welt verändern konnte, vielleicht sogar die menschliche Rasse elimierte und sie ebenfalls auslöschte. Dann konnte sie nicht hierher kommen, weil sie nicht existierte, und so würde es letzten Endes doch zu keiner Veränderung kommen.


  Nein, es gab keinen Sinn, und dies war Paläo, und sie weigerte sich, von der Furcht vor einem Paradox beherrscht zu werden.


  Aber es gab weltliche Probleme. Die Insekten waren grausam, nachdem sie sich auf die Neuankömmlinge eingeschossen hatten, und alle drei Menschen und, soweit sie wußte, auch die Mantas hatten Schwellungen von nächtlichen Bissen. Jemand hatte einen Teil der Nacht Wache zu stehen, weil sie sich darüber verständigt hatten, daß es nicht fair war, den Mantas die ganze Arbeit zu überlassen. Das bedeutete, daß einer der drei im allgemeinen zu wenig Schlaf hatte und gereizt war. Es war überraschend, wie schnell ein lästiges Jucken und eine nicht ausreichende Ruhepause zu persönlichen Unfreundlichkeiten ausarten konnten. Und das Essen.


  Ihre Hände waren wund und ihre Fingernägel vom Scharren nach eßbaren Knollen in der Erde abgebrochen. Veg aß überhaupt kein Fleisch, und sie hatte es in den letzten paar Monaten auch unterlassen, aber jetzt war der Gedanke an gerösteten Fisch in der Tat verlockend. Kokosnuß war gut, und das waren auch die wenigen kleinen, am Berghang wachsenden Beeren, und sie hatte nußartige Früchte zu einem Pulver zerstampft, um über dem Kerosinbrenner mühevoll etwas zu backen, das vage an Brot erinnerte. Aber das üppige Grün des Wasserufers war zäh und holzig und im Inneren sandig, selbst wenn es gründlich gekocht wurde, und schmeckte nach Kreosot. Es ließ sie verstehen, warum Brach Steine in seinem Bauch brauchte, um es zu zerkleinern; er konnte es nicht aushalten, es lange genug im Maul zu behalten, um es zu zerkauen! Den Tricern machte es nichts aus; sie hatte gesehen, wie sie ganze Farnbäume abbissen und die Stämme zerkauten, wobei ihre Schnauzen und ihre phänomenalen rückwärtigen Zähne wie Sägewerke wirkten. Cal hatte auch das erklärt: die Tricer besaßen multiple Zahnreihen, eine über der anderen; die verbrauchten wurden automatisch durch neue ersetzt. Und der Oberkiefer stand dem unteren nicht unmittelbar gegenüber; die Zähne glitten scherenähnlich aneinander vorbei, kontrolliert von Kiefermuskeln, die fast einen Meter lang waren. Man mußte sich vorstellen, wie einige Forscher darüber theoreti- siert harten, daß die Saurier ausstarben, weil sie Blattpflanzen nicht kauen konnten!


  Für die mutmaßlich überlegene Zahnanordnung der menschlichen Wesen waren die weicheren Knollen besser aber einige machten sie krank, und sie konnte sich bisher nicht sicher sein, welche. Die Wirkung schien mit Verzögerung und Unregelmäßigkeit einzutreten. Cal aß Fisch, kochte auch ohne Bedenken fette Eidechsen und hatte keine Probleme. Im unausgesprochenen Einver- ständnis tat er es allein; keiner von ihnen war sich sicher, in welchem Maß ihre diätetischen Unterschiede ideologisch oder physisch waren, aber keiner kritisierte den anderen auf seinem Gebiet, selbst dann nicht, wenn die Nerven am angespanntesten waren.


  Sie sah es kommen: bald würde sie wieder umsteigen. Auf der Erde hatte sie die Art und Weise abgestoßen, auf die Tiere in grausamer Gefangenschaft für die Schlachtung aufgezogen wurden, aber hier waren die Tiere wild und frei und in der Lage, auf sich selbst zu achten, und es war die natürliche Ordnung, daß die schwachen oder langsamen oder dummen zur Nahrung für die starken und schnellen und schlauen wurden.


  Aber vor allem war sie hungrig, und ihre Vorlieben stimmten damit überein. Was sie zurückhielt, war die Furcht, daß sich Veg in dem Augenblick, in dem sie dem Vegetarismus abtrünnig wurde, von ihr abwandte und sie somit ihre Wahl unter den Männern unfreiwillig getroffen haben würde. Vielleicht würde Cal mit seinem brillanten Verstand und seiner Willensstärke sowieso derjenige welcher sein, aber sie wollte ihre Entscheidung frei treffen, nicht auf dem Weg über ihre Eingeweide.


  Indessen gab es auch beträchtliche Mühsal im Paradies.


  Sie unterbrach ihre Beschäftigung - aus einem Korb voller bucheckerähnlicher Objekte, die Veg irgendwo gesammelt hatte, die grünen, verfaulten oder ver- wurmten (ungefähr die Hälfte) herauszusortieren - und griff nach ihrem Zeichenblock. Wenigstens das hatte sie noch: ihre Malerei. Sie ging flußabwärts, in die Richtung von Hackgeräuschen.


  Veg zerhackte ausgewählte Hartholzschößlinge, verhältnismäßig selten in diesem Tal, und entrindete sie. Er hatte eine Reihe nackt in der Sonne ausgelegt, alle etwa einen Meter achtzig lang und zweieinhalb bis fünf Zentimeter im Durchmesser, je nach Ende. Er benutzte sein .kräftiges Pfadfindermesser, statt den Versuch zu unternehmen, die schlanken Bäume mit der Axt zu fällen, >und seine großen Armmuskeln spannten sich ansehnlich, als er arbeitete.


  Ja, dachte sie, er war ein starker Mann, wenn auch nicht unbedingt ein schöner. Kaum einer von der Sorte, die sie als Vegetarier ansehen würde, die das Töten haßte. Ein kräftiger, seltsamer Mann, trotz all seiner Einfachheit.


  »Was machst du da?« fragte sie schließlich.


  »Knüppel«, grunzte er.


  »Knüppel? Sind das keine Waffen?«


  »Ja. Wir haben unser Dampfgewehr beim Umkippen verloren, und es gibt hier Tiere, die sich nicht einmal dadurch stören lassen würden. Wir müssen irgendwas haben. Knüppel sind defensiv, aber wirkungsvoll.«


  »Aber Waffen.«


  »Defensiv, sagte ich!« Letzte Nacht war er mit der Wache an der Reihe gewesen, mit dem menschlichen Part, und et hatte fröhlich gepfiffen. Aber jetzt spürte er es. Sie wußte, wie man sich nach vier Stunden Schlaf fühlte, aber sein Ton gefiel ihr trotzdem nicht.


  Sie hielt ihre Stimme gedämpft. »Du meinst gegen einen Dinosaurier?«


  »Ich denke, du könntest ihm den Knüppel in die Kehle rammen oder vielleicht seine Kiefer daran hindern, zuzuschnappen, oder ihm einfach eins auf die Nase geben. Viel besser als die bloßen Hände.«


  Sie musterte die schlanken Stöcke zweifelnd. »Ich würde mich nicht danach drängen, es bei den Tricera- tops auszuprobieren. Mit einem einzigen Biß würde er.«


  »Keiner verlangt es von dir«, schnappte er.


  Beleidigt ging sie weg. Sie ärgerte sich über sich selbst, weil sie emotional reagiert hatte, aber sie war auch wütend über ihn. Er hätte nicht zu schreien brauchen.


  Sie fand Cal weiter hügelabwärts, nördlich des Lagers, wo er einen kleinen, zahmen Dinosaurier beobachtete. Sie hatte schon eine ganze Anzahl dieser harmlosen, fast freundlichen kleinen Reptilien in der Gegend gesehen, denn sie weideten üblicherweise in Herden von einem Dutzend oder noch mehr. Dieser hier war ungefähr anderthalb Meter groß, im Vergleich zur durchschnittlichen Reptilienspezies mit einem Kopf von beträchtlichem Volumen. Hell gefärbtes Hautgewebe umrandete sein Gesicht, rot und grün und gelb; es faßte seinen ganzen Kopf ein und türmte sich oben zu einer schwammigen Wölbung auf. Aquilon hatte keine Ahnung, was eine derartige Aufmachung ihrem Besitzer nutzte, erinnerte sich aber, daß die Evolution immer einen realistischen Zweck verfolgte.


  Die Kreatur nagte an Farnkraut, und obwohl sie aufblickte, als sie herankam, kehrte sie zu ihrer Mahlzeit zurück, als sie haltmachte. Harmlos, sicherlich; wäre sie ein Räuber gewesen, hätte sie sofort angegriffen oder sich zurückgezogen. Abgesehen davon konnte sie an Hand der Gebißanordnung sagen, daß es sich um einen Pflanzenfresser handelte.


  Sie blieb schließlich hinter Cal stehen, wohl wissend, daß der Laut ihrer Stimme das Tier aufschrecken würde. Sie öffnete ihren Zeichenblock und malte das Porträt des Dinosauriers; diese Gelegenheit durfte sie sich nicht entgehen lassen. Glücklicherweise war ihr Papier vom Floßwrack gerettet worden, obgleich sich jede Seite am Rand verfärbt hatte. Vielleicht war es materiell gesehen nicht so wertvoll wie die Funkausrüstung, aber sie war viel glücklicher, es zu haben.


  Sie war angetan von diesem Reptil. Es wirkte verteidigungslos, und sein Kopf war so groß und breit. Hatte es eine Gehirnkapazität, die dem Menschen Konkurrenz machte? Konnte es intelligent sein, nach menschlichen Maßstäben? Seine Handlungsweise ließ nichts davon erkennen, aber.


  Als sie fertig war, reichte ihr Cal ein Blatt mit seinen Notizen. Normalerweise verwendete er den Sprechschreiber, aber diesmal hatte er es mit der Hand gemacht, um das Schweigen zu bewahren. Sie blickte auf die krakelige Schrift: »TROODON, >knochenköpfiger< Ornithischier. Massiver Knochenschädel, kleines Gehirn.«


  Massiver Knochen? Dieser Schädel, von dem sie gedacht hatte, daß er ein massives Gehirn enthielt. Was für eine Platzverschwendung!


  Es gab noch mehr, aber sie blickte hoch, um einen der Mantas herankommen zu sehen. Der kleine Dinosaurier war alarmiert und hüpfte davon wie ein riesiges Kaninchen.


  »Warum die ganzen Knochen?« erkundigte sie sich, weil sie jetzt wieder frei sprechen konnte. »Verlangsamen sie seine Bewegung nicht gerade, wenn Gefahr im Verzug ist?«


  »Das hat die Paläontologen schon seit geraumer Zeit gestört«, gab Cal zu. »Ich würde Troodon sehr gerne in einer kritischen Situation erleben und mir Notizen machen. Gegenwärtig kann ich nur Vermutungen anstellen. Ein großer Kampsaurier würde normalerweise in einen Kopf dieser Größe hineinbeißen, die beste Methode, die Kreatur schnell zu töten. Der Körper würde noch ein bißchen herumzappeln, aber der Räuber wäre in der Lage, ihn niederzuhalten und den Rumpf in Ruhe zu verzehren. Aber wenn er seine Zähne in Troodons weich aussehendem Schädel versenkt.«


  Aquilon lachte. »Keine Zähne! Er würde das nicht noch einmal versuchen!«


  »Nicht genau. Es gibt mehrere Zentimeter Fleischpolster auf den Knochen, das den Aufprall dämpfen würde. Und der Karnosaurier würde schnell lernen, sich den ganzen Kopf einzuverleiben, nicht nur einen Teil davon, und damit Erfolg haben. Aber das wäre noch immer ein respektabler Happen, vielleicht ganz schmackhaft - aber nicht kaubar. Ich glaube, daß zu dem Zeitpunkt, an dem das Fleisch von den Knochen runter wäre, die anderen in der Herde längst die Beschäftigung des Karnivoren genutzt hätten, um sich davonzumachen. Demnach wäre es ein indirektes Instrument, das die Herde mehr schützt als das Individuum.«


  »Das ist ein grausiger Mechanismus!«


  »Und doch würde es die Anfälligkeit der Herde begrenzen und sorglose Räuber vielleicht ganz entmutigen. In jedem Fall beobachten wir eine sehr gut gedeihende Bevölkerung dieser Spezies.«


  Der Manta war angekommen und hatte seine klumpenartige Position eingenommen.


  »Was ist los, Circe?« fragte sie, wohl wissend, daß es einen guten Grund für eine derartige Unterbrechung geben mußte. Mehr und mehr hielten sich die Mantas für sich und harten zu der menschlichen Gruppe nur noch eine lose Verbindung. Einer erschien immer zur Nachtwache, und ganz sicher versteckten sie sich nicht; aber sie schienen ihre eigene Gesellschaft vorzuziehen. Die Kommunikation war ausreichend; sie konnte Circe jetzt sehr gut verstehen. EIGENARTIG - WICHTIG, signalisierte der Manta mit jener Kombination von Gesten und Schwanzschlägen, die sie nach und nach als ihren Kode herausgearbeitet hatten.


  »Gefährlich?« Sie erinnerte sich, welche guten Dienste Circes Warnung beim ersten Mal geleistet hatte, als der Tsunami kam.


  NEIN. Aber der Verneinung mangelte es an Überzeugungskraft; sie ließ mehr Wahrscheinlichkeit als Sicherheit erkennen. DIES. Und Circe peitschte viermal mit ihrem Schwanz den Boden und hinterließ eine Markierung wie eine Fußspur.


  »Der Vogel!« rief Cal aus. »Der Vogel, der diese mächtigen Spuren gemacht hat, die wir bei Lager Eins sahen!«


  JA. ZWEI, gab Circe an.


  »Was ist hier im Land der Giganten so besonders an einem großen Vogel?« fragte Aquilon Cal.


  »Es könnte der substantielle Beweis dafür sein, daß dies eine separate Welt ist.«


  »Separat? Oh, du meinst. abgeschlossen?«


  »Alternativ. Eine Welt parallel zu unserer eigenen in jedem wesentlichen Detail, aber unterschiedlich. Dieses Konzept gibt sicherlich mehr Sinn als das einer temporalen Verschiebung.«


  »Temporal.? Zeitreise? Veränderung der Vergangenheit? Paradox?« Als ob sie sich nicht schon selbst Gedanken darüber gemacht hätte!


  »Ungefähr in dieser Richtung. Die Ähnlichkeit Paläos mit der Erde ist viel zu groß, um zufällig zu sein. Die Größe, die Schwerkraft, die Atmosphäre, jede übereinstimmende Spezies - aber das haben wir schon diskutiert. Ich benutze die irdische Nomenklatur, weil sie paßt, aber ich kann es ganz einfach nicht einer Zeitreise zuschreiben. Es muß eine andere Erklärung geben, und der Alternativweltrahmen könnte passend gemacht werden.«


  »Wieder da, wo wir angefangen haben«, murmelte sie. »Aber auf der Erde gab es im Paläozän keine Dinosaurier.«


  »Wir können uns dessen nicht sicher sein, 'Quilon. Dies ist eine Enklave, ziemlich scharf vom Rest des Kontinents abgetrennt. Es könnte sie auf der Erde gegeben haben, so vollkommen zerstört, daß keine Fossilien als Beweis zurückgeblieben sind - oder lediglich so tief begraben, daß wir sie bisher nicht entdeckt haben. Besonders diese Örtlichkeit hier würde Opfer einer Erdverschiebung gewesen sein. Ich werde das bestimmt überprüfen, wenn.« Er machte eine Pause, und sie wußte, daß er an ihre Verbannung dachte. Sie konnten sobald nicht zur Erde zurückkehren, selbst wenn sie es wollten, falls überhaupt. »Es könnte passiert sein, und ich glaube fast, daß es auch so war. Die San Andreas-Falte unserer Zeit ist die Landfortsetzung einer pazifischen Meeresfalte. Der Kontinent hat sich darübergeschoben und gewaltige Teile einer unterseeischen Landschaft begraben. Dieses Tal könnte ein Stück des verschwundenen Gefüges sein, die Berge eine Gegenwirkung auf die extremen Turbulenzen des Gebiets. Es gibt hier nichts, das grundsätzlich unvereinbar mit dem wäre, was wir von unserer eigenen Welt wissen.«


  »Ich bin nicht sicher, daß ich all dem folgen kann«, sagte sie und fragte sich, wen von ihnen er eigentlich so angestrengt überzeugen wollte und warum die Angelegenheit plötzlich so wichtig war. »Aber ich schließe daraus, daß Paläo entweder die Erde ist oder auch nicht.«


  Er lächelte für einen Augenblick. »Das würde scheinbar alles abdecken. Dies könnte die Erde sein - abgesehen von jenem Vogelpaar, über das Circe berichtet. Alles andere paßt, mit Ausnahme der Chronologie einiger Reptilien wie etwa des Pteranodons. Sie sollten ausgestorben sein, bevor.«


  »Aber ein großer Vogel paßt nicht? Ich würde meinen, daß zwei Vögel leichter zu erklären sein sollten als eine ganze Enklave mit anachronistischen Dinosauriern.«


  »Falsch. Die Enklave ist lediglich eine übriggebliebene Tasche, eine kurze, im geologischen Sinne, Fortsetzung. Der Vogel - einer dieser Art, so früh - hätte sich im Lauf von Millionen von Jahren entwickeln müssen und wäre weit verbreitet gewesen. Es müßte Fossilien gegeben haben, andere Beweise seiner Gegenwart.«


  »Cal, das hört sich für mich sehr dünn an. Es gibt so viele riesige Lücken bei den Fossilienfunden.«


  »Quilon, wir stehen vor drastischen Alternativen. Wenn dies die Erde ist, stehen wir vor einem Paradox. Paradoxa können in der Praxis nicht existieren; die Natur wird sie irgendwie lösen, und uns könnte die Art und Weise dieser Lösung gar nicht gefallen. Überhaupt nicht. Das Prinzip der Affenpfote.«


  »Der was?«


  Er schien sie nicht zu hören. »Aber wenn dies nicht die Erde ist, sind die zwangsläufigen Folgerungen gleichermaßen mißlich. Es ist notwendig, Bescheid zu wissen.«


  »Aber es ist lächerlich zu behaupten, daß ein Vogel - ich meine, zwei Vögel -, die wir noch nicht einmal gesehen haben.« Sie unterbrach sich. Sie hatte gerade einen Streit mit Veg gehabt und nun provozierte sie einen mit Cal. Wie auch immer die geologischen, ökologischen, paläontologischen und philosophischen Folgerungen aussehen mochten, so würde ihre Diskussion an der Wahrheit nichts ändern, und es war albern, ihre persönlichen Beziehungen deswegen zu belasten. Cal hatte offenbar mehr als einen bloßen Vogel im Sinn; dieser war nur ein Vorwand, um das zu( verbergen, was er sich zu diskutieren weigerte. Anderenfalls würde er sicher seine eigene Unlogik erkannt haben.


  Es war ihre Sache, die Dinge zu glätten, statt sie aufzubauschen.


  »Gehen wir nachsehen«, sagte sie.


  Cal nickte.


  Sie gesellten sich wieder zu Veg, der jetzt in besserer Stimmung zu sein schien, nachdem sein selbstauferleg- tes Unterfangen abgeschlossen war. Aquilon erwähnte ihren vorrangegangenen Wortwechsel nicht.


  »Wie weit?« war alles, was Veg fragte.


  Circe erklärte: dreißig Kilometer über das Wasser.


  Sie benutzten lieber das Floß, als den gefährlichen Marsch um den See und durch den unerforschten Sumpf zu unternehmen. Sie kehrten zu Lager Eins zurück, machten die Nacre los und ruderten so weit, wie es der verbleibende Tag gestattete.


  Es war gut, wieder auf dem Wasser zu sein, dachte Aquilon, als sie eingezwängt zwischen den beiden Männern in der Kabine lag. Irgendwie waren Entscheidungen auf dem ankernden Floß nicht so dringend, und sie begrüßte den Umstand, daß die Sicherheit ihrer Position ihnen allen dreien das gleichzeitige Schlafen erlaubte. Es wäre sonst ihre Nacht des Wachestehens gewesen.


  Sie mußten sich lediglich als Dreierteam einrichten, während sich die Mantas entspannten, wo auch immer es war, daß die vier diese Nacht verbrachten. Sollten sich die theoretischen Fragen von selbst beantworten. Hier war es nett.


  »Oh!« Sie sprang hoch, als ein kalter Wasserguß über den Kabinenboden glitt und ihr Gesäß naß werden ließ. Sie hatte die Gefahr vergessen. Morgen würde sie sich daran machen, die Nacre wieder abzudichten.


  Am nächsten Tag landeten sie die Nacre am südlichen Ufer der kleinen Insel, die Circe bezeichnet hatte, und setzten ihren Weg über Land fort. Sie waren leise und vorsichtig, um die erwarteten Vögel nicht zu erschrecken. Jeder von ihnen harte einen von Vegs neuen Knüppeln bei sich, für alle Fälle.


  Es gab keine Aufregungen. Die Insel war nicht mehr als der seit langem erodierte Gipfel eines uralten Vulkans, der mit Föhren und Kiefern bewachsen und von tiefem Wasser umgeben war. Nichts deutete auf große Reptilien hin, obgleich es einige Spuren von Schnabeltieren gab. Die menschliche Gruppe überquerte das Land ohne Vorkommnisse bis zur Nordseite und entdeckte eine kleine Halbinsel nebst Bucht.


  Ein anderthalb Meter großer Vogel stand an der Landzunge der Halbinsel Wache. Veg marschierte auf ihn zu, stieß seinen Knüppel nach vorne.


  »Buh«, sagte er.


  Der Vogel kreischte nicht und flatterte auch nicht davon, wie Veg offenbar erwartet hatte. Er spreizte seine Flügel, die für seine Größe ziemlich klein waren, und schlug mit seinem großen, gekrümmten Schnabel nach dem Stecken. Als Veg zurückwich, hob der Vogel ein kräftiges Bein hoch in die Luft.


  »Vorsicht, Veg«, rief Cal gedämpft.


  »Das ist der, den wir suchen, und er ist gefährlich. Er ist ein Räuber - ein Killer. Sieh dir diesen Schnabel an, diese Krallen, diese Muskeln. Er könnte einen Menschen mit einem einzigen Hieb dieses Fußes verkrüppeln.« Veg war zu demselben Schluß gekommen. Er ließ den Knüppel vorschnellen und traf den Vogel mitten auf seinen langen Hals. Der Vogel wich schmerzerfüllt einen Schritt zurück.


  »Oh«, rief Aquilon aus und legte ihre Hand an den eigenen Hals. Sie wollte nicht, daß der Vogel verletzt wurde, besonders dann nicht, wenn er so selten und bedeutsam war, wie Cal angedeutet hatte. Das war er natürlich nicht; er konnte es nicht sein. Aber er war auf seine Art ein bemerkenswerter Vertreter.


  Sie blickte an ihm vorbei und erspähte den zweiten Vogel, der auf einem Felsen am Wasser kauerte. Schlimmer und schlimmer - das mußte die Partnerin des Stehenden sein, auf ihrem Nest sitzend. Wenn sie gekonnt hätte, wäre sie längst gekommen, entweder um dem Männchen zu helfen oder um gemeinsam mit ihm zu flüchten. Die Tatsache, daß sie an Ort und Stelle blieb, bedeutete, daß sie Eier zu schützen und zu wärmen hatte.


  Die Menschen waren Eindringlinge in einen Nistplatz, Störenfriede. Aber Veg hatte das jetzt auch erkannt. Verlegen zog er sich zurück.


  »Tut mir leid, Freund«, sagte er. »Wußte nicht, daß dies dein Zuhause ist. Dachte, du wolltest mir nur in die Quere kommen. Tut mir leid.«


  Der Vogel beobachtete ihn, unsicher dastehend, den Hals dort, wo er getroffen worden war, schräg haltend. Der zweite Vogel beobachtete ebenfalls, vom Nest aus.


  Beim Zurückgehen hatte Veg vergessen, wo er war. Er trat neben den schmalen Steg und kippte wunderschön um, als sein Fuß Wasser berührte. Der Knüppel flog in die Luft, als er mit wedelnden Armen hineinfiel. Es gab ein gewaltiges Klatschen.


  Aquilon konnte sich das Lachen nicht verbeißen. Der Wechsel von der Krise zur Schimpflichkeit war zu schnell gekommen. Dann, um Ausgleich bemüht, ging sie zum Steg hinüber, um zu sehen, welche Hilfe sie anbieten konnte. - Circe stand ein paar Meter abseits, beobachtend, aber nicht teilnehmend. Was war dem Manta durch den Kopf gegangen, als er diese Farce beobachtete? Der männliche Vogel starrte auf die Szene, bewegte sich aber ebenfalls nicht. Als Veg heraustorkelte, tropfend, und Aquilon ihm half, entknotete er seinen Hals und beugte sich nieder, um forschend nach dem zurückgelassenen Knüppel zu picken.


  Die menschliche Truppe zog sich zurück. Der Manta- Beobachter verschwand. Der Vogel blieb an der Landzunge der Halbinsel, bis der Kontakt abbrach. Aquilon hielt sich gerade lange genug zurück, um sein stolzes Porträt zu zeichnen.


  Sie kampierten wieder auf dem (abgedichteten) Floß, das südlich von der Insel ankerte. Sie verzehrten ihr jeweiliges Abendessen, ohne sich dabei zu unterhalten, und legten sich gemeinsam in der Kabine nieder, als es dunkel wurde.


  »Dieser Vogel ist intelligent«, sagte Cal.


  »Ich hatte das schon aufgrund seiner Jagdgewohnheiten vermutet. Habt ihr beobachtet, wie er reagiert? Keine von den blinden animalischen Instinkten. Er studierte uns genauso aufmerksam, wie wir ihn studierten.«


  »Ich wünschte, du hättest mir gesagt, daß dies der Vogel war, den wir suchten«, beschwerte sich Veg. »Da stand ich also und versuchte, ihn wegzujagen - ich dachte, du wolltest irgendeinen Giganten!«


  Aquilon verbiß sich ihr Lachen. Die unvorhersehbaren Probleme der Kommunikation! Veg mußte sich einen Vogel, dessen Proportionen sich an der Größenordnung von Brachiosaurus orientierten, vorgestellt haben! Der sagenhafte Roc.


  Dann dachte sie an etwas anderes. »Woher wußtest du, wie er jagt?« wollte sie von Cal wissen.


  »Ich folgte natürlich seinen Spuren.« Sie hörte, wie sich Veg sein eigenes Lachen verbiß - auf ihre Kosten. Sie hatte das Offensichtliche genauso wie er übersehen.


  »Ich verlor die Spur im Marschland«, fuhr Cal fort. »Aber ich lernte genug, um zu der Überzeugung zu kommen, daß der Verursacher der Klasse Aves ungefähr genauso ähnelt wie der Mensch der Klasse Mammalia. Das war bedeutsam. Also bat ich die Mantas, auf ihn zu achten.«


  »Jetzt gibt er's mir«, murmelte Aquilon ergrimmt. Natürlich würde ein wirklich intelligenter Vogel eine ganz andere Sache sein. Sie hatte, wie Veg, nur in Größenmaßstäben gedacht, und es war Cal nicht in den Sinn gekommen, daß sie ihn beide mißverstanden hatten.


  »Nun, da ich ihn gesehen habe, bin ich mir fast sicher«, sagte Cal enthusiastisch. »Keine solche Kreatur trat auf der Erde in den Perioden des Mesozoikums oder sogar des Känozoikums auf. Dies ist die Erde - aber eine Parallelerde, nicht unsere eigene. Sehr ähnlich, aber mit gewissen definitiven Unterschieden in der Entwicklung. Und es gibt eine Verschiebung in der Zeit, so daß diese Welt ungefähr siebzig Millionen Jahre hinter unserer eigenen hinterherläuft, geologisch. Vielleicht gibt es eine unendliche Anzahl von Parallelwelten, jede um einen Augenblick in der Zeit verschoben anstatt physikalisch entfernt. Unsere Verbindung kam zufällig zu dieser speziellen Alternativwelt, Paläo, zustande - eine absolut willkürliche Wahl. Wir hätten ebenso auf einer Welt landen können, die ein einziges Jahr entfernt ist oder fünf Milliarden Jahre.«


  »Oder auf einer, die vor uns liegt, nicht hinter uns«, murmelte Aquilon. Cal hatte über die Folgerungen, die genauso schwerwiegend wie bei der Zeitreise sein mochten, nicht gescherzt. Welche Büchse der Pandora öffnete sich der Menschheit durch diese Entdeckung?


  »Es könnte möglich sein, die ganze Geschichte unserer eigenen Erde zu verfolgen, indem man ganz einfach die aufeinanderfolgenden Alternativwelten beobachtet, wenn der Schlüssel zu ihrer kontrollierten Entdeckung einmal perfektioniert ist. Aber in der Zwischenzeit haben wir die Freiheit, diese spezielle Welt zu unserem Vorteil zu manipulieren, da wir jetzt wissen, daß kein Paradox im Spiel ist.«


  Diese Ausdrucksweise hatte etwas an sich, das Aquilon nicht gefiel.


  »Ich weiß nicht, was du meinst, Freund, aber es hört sich nicht gut an«, sagte Veg. »Was willst du mit Paläo tun?«


  »Nun, natürlich der menschlichen Kolonisation öffnen. Paläo ist ideal für die Überbevölkerung der Erde. Gleiche Schwerkraft, gutes Klima, erstklassige Atmosphäre, unberührte Rohstoffquellen, wenige Feinde - abgesehen von gewissen Reptilien dieser einen Enklave und vielleicht von einigen verstreuten anderen. Diese hier könnte als Zoo bewahrt werden; sie wird für die Forschung einen unschätzbaren Wert haben.«


  »Kolonisieren?« Aquilon gefiel dieser Wortlaut kein bißchen besser als Veg. »Dies ist eine unabhängige Welt. Wer sind wir, daß wir sie nach unserem Belieben übernehmen?«


  »Wir sind Menschen, gattungsmäßig. Wir müssen die Bedürfnisse der Menschen berücksichtigen. Etwas anderes zu tun, wäre unrealistisch.«


  »Laß mich das mal klarstellen«, sagte Veg in seiner gespielt einfältigen Art. Sie konnte die Anspannung seines Körpers spüren, als er neben ihr lag. »Du sagst, wir sollen einen Bericht abgeben, der besagt, daß Paläo okay ist, Leute hereinzulassen, ihn zu besiedeln und ihn genau wie die Erde zu machen. Und wenn ein paar Vögel oder Echsen in die Quere kommen, ist es ihr Pech?«


  »Nun, für die Fauna sollten Vorkehrungen getroffen werden. Ich würde kein Genozid gutheißen, schon gar nicht in einem so schönen paläontologischen Laboratorium wie diesem. Aber abgesehen davon ist deine Zusammenfassung grundsätzlich zutreffend. Dies ist ein Wildnisgebiet, und die Erde braucht es dringendst. Es wäre ein Verbrechen gegen unsere Spezies, es brachliegen zu lassen.«


  »Aber der Vogel«, protestierte Aquilon, deren Herz zu heftig schlug. »Du sagst, er ist intelligent. Das bedeutet, Paläo ist im technischen Sinn bewohnt.«


  »Intelligent für Aves: Vögel. Das kann nicht an die menschliche Fähigkeit heranreichen. Aber ja, es ist am wichtigsten, daß dieser. dieser Ornisapiens bewahrt und studiert wird. Er.«


  »Orn«, sagte Veg, wieder einmal vereinfachend. »In einem Zoo.«


  »Nein!« rief Aquilon. »Das ist nicht das, was ich meinte. Das würde ihn umbringen. Wir sollten ihm helfen, nicht.«


  »Oder ihn wenigstens in Ruhe lassen«, sagte Veg. »Er ist ein anständiger Vogel; er hat mich nicht angesprungen, als er die Chance dazu hatte, noch dazu, nachdem ich ihn mit dem Knüppel geschlagen hatte. Wir brauchen ihn nicht einzusperren oder ihm zu helfen, sondern ihn bloß lassen. Sie alle lassen. Das ist der Weg.«


  »Wir scheinen«, bemerkte Cal, »eine Vielzahl verschiedener Meinungen zu haben. Veg hat das Gefühl, daß wir uns nicht zum Richter über die Spezies von Paläo aufschwingen dürfen, weder um ihnen beizustehen, noch um sie auszurotten.«


  »Das ist es, was ich fühle«, stimmte Veg zu.


  »'Quilon hat das Gefühl, daß der Vogel Beistand verdient, wegen seiner offensichtlich einzigartigen Entwicklung als eine Kreatur, die sich von irdischen Gattungen unterscheidet. Offenbar ist Orn hier nicht alltäglich und könnte in Gefahr sein, auszusterben.«


  »Hm«, stimmte Aquilon zu. Cal war der gefährlichste von allen Widersachern: einer, der sich Mühe gab, die Position seines Gegners zu verstehen.


  »Während ich das Gefühl habe, daß die Bedürfnisse unserer eigenen Spezies Vorrang haben müssen. Es ist ein Dekret der Natur, daß die Stärksten im Wettbewerb überleben, und wenn der Mensch diese Welt von einem winzigen Brückenkopf im Pazifik aus kontrollieren kann, dann verdient er es und ist dazu aufgerufen. Die Tatsache, daß die Tiere hier denen aus unserer eigenen Vergangenheit ähneln, ist ohne Belang; unsere Spezies braucht Raum, um sich auszudehnen.«


  »Lebensraum«, flüsterte Aquilon kurz und knapp.


  »Adolf Hitlers Redewendung«, sagte Cal, sofort auf die Anspielung eingehend, wie sie es erwartet hatte.


  »Aber er gebrauchte sie als üblen Vorwand zur Eroberung.«


  »Tun wir das nicht?«


  Cal zuckte in der Dunkelheit die Achseln.


  Sie spürte, wie sie sich erregte. »Nehmen wir an, eine andere Spezies - vielleicht eine fortgeschrittene Version von Orn hätte genauso über unsere eigene Erde gedacht«, meinte sie. »Nehmen wir an, sie wären gekommen, als wir noch affenartige Primaten waren, und hätten eine überlegene Technologie angewandt, um uns zu vertreiben.«


  »Wir hätten es verdient. Wir sind jetzt noch affenartige Primaten.«


  »Vielleicht sollten wir abstimmen«, sagte Veg.


  »Kein Problem«, sagte Cal. »Seid ihr bereit, Man- tas?«


  Vom Dach kam ein Tappen - die Berührung eines Mantaschwanzes auf dem Holz. Aquilon war verblüfft, obgleich sie es nicht hätte sein sollen. Sie waren vermutlich nach Eintritt der Dunkelheit gekommen, hatten die ausströmenden Schallwellen beobachtet und auf diese Weise die ganze Unterhaltung mitbekommen. Cal war sich der Zuhörer sicherlich bewußt gewesen und schien Vertrauen in das Ergebnis zu setzen. Wieso?


  Veg war ebenfalls still, rang vermutlich mit ähnlichen Sorgen. Wie, fragte sie sich hastig, würde der Manta- verstand diese Krise sehen? Sie sahen die Dinge unter den Bedingungen ihres eigenen Nacre-Rahmens, ihres Manta-Rahmens - Karnivore, Omnivore und Herbivore -, wobei falsch und richtig dadurch interpretiert wurden. Vegs Vegetarismus war der ursprüngliche Schlüssel zum Kontakt mit diesen Kreaturen gewesen, da sie ihn theoretisch als schutzbedürftig vor dem Omnivoren der Gruppe angesehen hatten: vor ihr. So simpel war es nicht, hatte Cal behauptet, aber als Analogie reichte es aus. Natürlich war sie vom Typ des Omnivoren zum Typ des Herbivoren übergewechselt, während sich Cal vom Karnivoren zum Omnivoren gewandelt hatte; offenbar kannten die Mantas die Verhaltensweisen der Menschen jetzt gut genug, um diese Veränderungen zu akzeptieren. Alle Menschen waren echte Omnivoren, gleichgültig welche Diät sie im Augenblick zu sich nahmen; die brutale Natur des Menschen definierte ihn.


  »Was fressen Vögel?« erkundigte sich Veg.


  Es war eine einfältige Frage, und keiner antwortete. Veg wußte, was Vögel fraßen; er war ein älter Vogelbeobachter. Komisch, wurde ihr jetzt bewußt, daß er Orn so brüsk behandelt hatte. Vielleicht identifizierte er sich nur mit kleinen Vögeln, den saatfressenden, fliegenjagenden Sorten. Als Spezies waren die Vögel natürlich omnivorisch.


  Omnivorisch.


  Die Frage war keineswegs einfältig gewesen. Plötzlich wußte sie, wie die Manta-Abstimmung aussehen würde. »Nein«, sagte sie und versuchte, das Beben in ihrer


  Brust zu kontrollieren. »Nicht abstimmen.«


  »Warum nicht?« fragte Cal sie. Er wußte um seinen Vorteil und verfolgte ihn trotz seiner milden Worte rücksichtslos. Körperlich war er klein, geistig jedoch ein Gigant - und das galt sowohl für Disziplin als auch für Intelligenz.


  »Es ist zu wichtig«, sagte sie, sich verstellend und in dem Bewußtsein, daß sie nicht gegen ihn ankommen konnte und daß Veg sogar noch wirkungsloser sein würde als sie. Cal hatte den Verstand und die Stimmen. »Zuerst ging es nur darum4, wohin wir als Gruppe gehen sollten, keine wirklich kritische Entscheidung. Diesmal geht es um das Schicksal einer ganzen Welt. Unserer Welt oder einer, die ihr sehr gleicht. Das ist nicht Sache der Mantas.«


  Sie sah den Haken in der Falle und bemühte sich, ihm zu entgehen. »Kolonisation würde Paläo, so wie er ist, zerstören, das weißt du. Sie würden entscheiden, daß die Dinosaurier eine Bedrohung für die Touristen, für die Navigation oder für sonst irgendwas sind, und sie ausrotten. Also können wir eine solche Frage nicht unter uns entscheiden.«


  »Ich hatte eigentlich nicht vorgeschlagen, daß wir dies tun sollten«, erwiderte Cal ruhig. »Wir haben lediglich einen ehrlichen Bericht für die Behörden der Erde zu verfassen und sie entscheiden zu lassen.«


  »Aber sie sind Omnivoren«, rief sie, wohl wissend, daß sie damit einen unehrlichen Bericht befürwortete. Omnivore - sie meinte das als eine Beschreibung des Charakters, nicht der Diät. Die Omnivoren des Planeten Nacre waren absolut barbarisch, wirklich ohne Eigenschaften, die für sie sprachen - aus ihrer Sicht. Dies stand im Gegensatz zu den harmlosen Herbivoren und den tödlichen, aber disziplinierten Karnivoren. Der Ausdruck >Omnivore< war für sie etwas geworden, das al- les Verabscheuungswürdige im Leben repräsentierte. Der Mensch war ein Omnivore und hatte seine Sinnesverwandtschaft mit der Nacre-Brut bereits demonstriert. Jene erbarmungslose Aktion auf der Erde selbst, die dazu gedient hatte, potentiell gefährliche Pilzsporen auszumerzen.


  »Das ist Orn auch«, sagte Cal. »Das ist nicht das, was ich meinte«, rief sie aus, wütend, weil sie in die Verteidigung gedrängt war.


  »Du bist emotionell statt rational.«


  »Ich bin eine Frau!«


  Lastendes Schweigen kam auf.


  Cal hatte recht, aber sie wußte, daß er unrecht hatte, ethisch. Cal hatte sich in dem Augenblick gegen Paläo entschieden, in dem er sich davon überzeugt hatte, daß es sicher war, dies zu tun. Die Mantas würde es nicht kümmern. Die Behörden der Erde würden sich nur für die Ausbeutung der natürlichen Rohstoffquellen und das vorübergehende Nachlassen des Bevölkerungsdrucks interessieren. Sie würden es unbedingt vorziehen, eine weitere Welt zu verwüsten, anstatt das Mißmanagement der ersten abzustellen. Es gab niemanden, an den sie sich wenden konnte.


  »Ich kann mich daran nicht beteiligen«, sagte sie schließlich. Sie .ließ sich auf Hände und Knie nieder und kroch aus der Kabine, die Männer getrennt durch eine frauengroße Lücke liegen lassend. Sie war angezogen; die Feinheiten der zeitgenössischen Konventionen waren hier, spaßig.


  Sie stand im sanften Nachtwind an Bord des Floßes und blickte über das mondbeschienene Wasser zu der Insel hinüber. Große fliegende Insekten schwebten über ihrem Kopf und versuchten, sich auf ihr niederzulassen. Sie riß ihre Haube hoch und machte das Maschengitter vor ihrem Gesicht fest, klatschte es dabei gegen die


  Seiten ihres Kopfes, um es von eingefangenem arthro- podischem Leben zu befreien. Dann zog sie ihre Handschuhe an, so daß kein Stück ihrer Haut mehr frei lag. Die Nacht war warm, und die Beengtheit ließ es ihr heiß werden, aber das war besser, als sich dem Appetit der Geflügelten auszusetzen.


  Es war töricht, es war grausam - aber es würde noch schlimmer sein, mit der genozidalen Mehrheit gemeinsame Sache zu machen. Sie war Zeuge der Methoden des Menschen auf der Erde gewesen und konnte den Gedanken an die Vergewaltigung von Paläo nicht ertragen, die sicherlich bevorstand. So mußte sie also ihren eigenen Weg gehen, was auch immer dies bedeuten mochte. Sie blickte über das schwarze Wasser hinweg. Sie würde schwimmen müssen. Das würde sie wenigstens abkühlen! Es bestanden Chancen, daß keine großen Seeräuber in der Nähe waren. Die Reptilien schienen im allgemeinen nachts nicht aktiv zu sein, und ihre Größe hielt ihre Zahl gering. Dennoch zögerte sie, innerlich auf traurige Weise verwirrt. Sie versuchte sich einzureden, daß dem so war, weil sie Ichthyosaurus als Nachtjäger kannte, wegen jener kürbisgroßen Augen. aber es war die Trennung von denjenigen, die sie als lebenslange Freunde angesehen hatte, die sie wirklich in Schrecken versetzte. Wie konnte sie zurückkehren, wenn sie einmal diesen Bruch herbeigeführt hatte?


  Das Scharren einer anderen Person, die sich durch das Kabinennetz arbeitete, wurde laut, und Veg stand neben ihr.


  »Besser deinen Weg als seinen«, sagte er.


  Sie verspürte eine erstickende Welle der Dankbarkeit ihm gegenüber. Sie hatte ihre Entscheidung allein getroffen, nichts von der seinen ahnend. Das Band zwischen den beiden Männern war stark, wie sehr sie sich im Temperament und in der Physis auch unterscheiden mochten. Sie hatte nicht einmal daran gedacht, was sie auf sich gestellt tun würde.


  »Wir werden schwimmen müssen«, sagte er, ihren eigenen Gedanken wiederholend. »Du wolltest zu den Vögeln, nicht wahr?«


  So weit im voraus hatte sie nicht geplant, aber es schien zu passen. Tatsächlich hatte das Schisma mit den Vögeln angefangen.


  Sie berührte seinen Arm, da sie in Hörweite Cals nicht sprechen und auch nicht gestikulieren wollte, weil sie wußte, daß die Mantas aufpaßten. Cal war das schwächste Mitglied der Gruppe (physisch!), und das Floß erforderte Muskelkraft, um bewegt zu werden. Muskelkraft konnten die Mantas nicht zur Verfügung stellen. Indem sie ihn verließen, setzten sie ihn aus.


  »Ich werde am Morgen nachsehen«, sagte Veg. »Wir werden es regeln.« Er tauchte ins Wasser und rief einen phosphoreszierenden Spritzflecken hervor. Erleichtert folgte sie ihm.


  


  


  XIII ORN


  


  Eine ganze Weile nach der Dämmerung hob Orn den Kopf, beunruhigt. Über die normalen Geräusche der Nacht hinaus nahm er eine unterschiedliche Manifestation wahr, und einen Augenblick später hatte er sie eingeordnet: die ungelenke Annäherung der monströsen Säuger.


  Die Konfrontation des Tages quälte ihn noch immer. Etwas, das wirklich fremd oder unerklärlich oder gar nicht in seinen Erinnerungen vorhanden war, machte ihn besorgt, weil er nicht wußte, wie er damit umgehen sollte, und bei der jüngsten Begegnung war all dies der Fall gewesen. Säuger an sich waren vertraut genug; sie waren überall, weitaus zahlreicher als die Reptilien selbst hier im Herzen dieser Enklave. Sonstwo auf dem Kontinent waren sie größer, mutiger und weiter entwickelt, als es die primitiven Exemplare hier waren. Aber nirgendwo erreichten sie Orns eigene Größe oder die irgendeines größeren Reptils, abgesehen vielleicht von ihren größten und dümmsten Herbivoren. Er hatte sich der veränderten Situation in der Welt angepaßt und gelernt, mit den neuen Kreaturen zurechtzukommen, bevor er in diesem mehr vertrauten Tal seßhaft geworden war. Aber so plötzlich mit zweibeinigen Säugern konfrontiert zu werden, die größer waren als er selbst!


  Dieser Schock hatte ihn beinahe das Leben gekostet. Völlig verwirrt durch diese erschreckende Lücke in seinem Gedächtnis hatte er dagestanden und versucht, die Lebensgeschichte der Spezies zu ergründen, um wissen zu können, wie er mit ihr umgehen mußte. Größe war nur ein Merkmal unter vielen; diese Säuger waren anders. Ihre zahllosen Eigenartigkeiten hatten sie für ihn anfänglich nahezu unsichtbar gemacht. Nur seine bisherige Praxis, sich unvertraute Kreaturen unter den Bedingungen von vertrauten vorzustellen, hatte es ihm überhaupt ermöglicht, ihre Natur zu begreifen.


  Unterdessen hatte sich eine der Kreaturen angenähert und Fühlung aufgenommen. Orn, besorgt, um Ornette und ihre beiden kostbaren Eier, hatte handeln müssen, um die Zudringlichkeit zurückzuweisen.


  Der Säuger hatte ihn mit einem unbelebten Objekt geschlagen, eine weitere Erstaunlichkeit. Orn hatte sich nie vor Augen geführt, daß so etwas möglich war. Unbelebte Dinge konnten für den Bau eines Schlafsitzes oder eines Nests verwendet werden oder auch zum Überqueren rauhen Wassers, aber niemals für die Arbeit von Klaue oder Schnabel. Bisher. Was konnte das bedeuten?


  Und der letzte glückliche Umstand: der Säuger hatte es, nachdem er durch seine Zauberei verwundbar geworden war, versäumt, ihn zu töten. Statt dessen war die Kreatur ins Wasser eingetaucht und hatte sich zurückgezogen - und die anderen mit ihr. Wenn sie gekommen waren, um zu kämpfen und Nahrung aufzunehmen, gab dies keinen Sinn.


  Er erinnerte sich daran, wie er am ersten Tag ihres Nistens den Ptera verschont hatte. Ohne Hunger war es möglich, auf einen leichten Sieg zu verzichten. Aber das gab keinen verständlichen Hinweis auf die Verhaltensweise der großen Säuger.


  Orn sträubte unruhig seine Federn. Er war nicht dazu ausgerüstet, Dinge auszudenken; sein Gedächtnis machte ein solches Bemühen normalerweise überflüssig. Aber jetzt kam dieser große Säuger wieder, in der Nacht. Orn mußte darauf reagieren und sich und ihr Nest wirkungsvoller schützen, als er es vorher getan hatte. Kein Vorfahr hatte diesem speziellen Problem gegenübergestanden.


  Wenigstens diese Nachtattacke war charakteristisch. Die Säuger waren, wie die Vögel, in der Lage, sich nachts genauso gut zu bewegen wie tagsüber, und eine Anzahl von ihnen zog den Schutz der Nacht zum Jagen vor. Tatsächlich würden viele von ihnen in dieser Hochburg der Reptilien anderenfalls nicht lange überleben, denn am Tag waren viele leere Mägen und scharfe Zähne unterwegs, und Säuger waren schmackhafte Bissen. Nur indem sie sich in Gebieten aufhielten, die für die Reptilien zu kalt waren, und sich nachts ernährten, waren die Säuger gediehen. Aber diese waren so plump! Wenn diese Kreaturen - nur zwei kamen diesmal - auf der Jagd waren, würden sie so laut ihr Wild niemals überwältigen. Wenn sie glaubten, sie würden sich verbergen, dann waren sie katastrophal ungeschickt. Lag es daran, daß sie dumm waren, weil sie für ihren Typ so groß waren, wie der Sumpfbewohner Brach, dessen zahllose Junge so leichte Beute waren? Aber selbst die säugenden Amblys waren mehr um ihr eigenes Wohlergehen besorgt als diese!


  Ja, sie kamen hierher. Orn erhob sich vom Nest, und Ornette rückte herüber, um die Eier ganz zu bedecken. Einer von ihnen hatte die Eier jederzeit zu wärmen und zu schützen, und Ornette, trächtig mit dem dritten, jagte zur Zeit überhaupt nicht. Dreimal hatten sie sich vereinigt, und zwei der Eier befanden sich im Brutstadium. Das letzte war diese Nacht fällig, und eine Störung würde schädlich sein. Er hatte das Nest vor jeder Bedrohung zu beschützen.


  Er schritt zur Landzunge hinüber und wartete auf die beiden schwerfällig herankommenden Säuger. Mann und Frau, beide grotesk in ihrer riesenhaften Ungeschicklichkeit. Was ihr Vorhaben war, konnte er nicht wissen, denn es mangelte ihnen an der heimlichen Manier von Eierdieben. Aber er würde sie zurücktreiben. Es gab eine Schwellung unter den Federn seines Nackens von der vorangegangenen Begegnung, und die Muskeln schmerzten an dieser Stelle, aber es war eine wichtige Lektion gewesen. Er würde nicht zulassen, daß ihn ein solches Objekt abermals schlug, würde nicht benommen dastehen. Er würde den ersten Säuger sofort töten und für den zweiten bereit sein.


  Sie kamen an. Orn wartete, unmittelbar hinter der schmälsten Stelle der Landzunge, so daß sie sich einzeln nähern mußten. Vielleicht waren sie letzten Endes doch Eierdiebe, die sich auf brutale Kraft statt auf Heimlichkeit verließen. Er zuckte mit den Klauen eines Fußes auf der Erde, bereit, ihn zu heben und wild zuzuschlagen. Die Eier durften nicht in Gefahr geraten!


  »Er ist da.« Es war der Mann, der eine Art zischenden Knurrens ausstieß, das einer Kampfesherausforderung noch immer nicht so richtig ähnelte.


  »Veg, er denkt, du bist hinter seinen Eiern her. Komm nicht an ihn heran.« Das war die Frau; ihr Knurren war getragener und abwechslungsreicher. Es hörte sich an, als würde sie ihren Partner vor der kommenden Auseinandersetzung warnen.


  Der Mann machte im hellen Mondlicht etwa vier Flügelspannen von Orn entfernt halt. Er hatte ein langes Stück Baum in seinen Pfoten - dasselbe Objekt, das Orn schon einmal überrascht hatte. Es war tatsächlich ein Ersatz für Schnabel oder Kralle, denn der Säuger besaß keine eigene wirkungsvolle Bewaffnung. Orn sah es als letzteres an, denn es stand mit den Gliedern in Verbindung. Er würde daran vorbei zuschlagen und nach der freien Kehle oder den Eingeweiden zielen müssen.


  Aber der Säuger traf keine Vorbereitungen zum Kampf. Er stand eine endlose Zeit da, während die Frau mit einem Zweig über ein flaches Objekt strich. Orn verstand weder das Handeln der Frau noch das Nichthandeln des Mannes.


  »Ich habe sein Porträt gemalt; wir lassen ihn besser allein.« Wieder Geräusche von der Frau, als sie ihren Zweig verbarg und das flache Ding unter ein Vorderglied klemmte.


  Als ob diese sinnlose Folge von weiblichen Kreischtönen ein Signal wäre, ließ der Mann sein Stück borkenlosen Baumes fallen und machte einen Schritt nach vorne.


  »Veg!«


  Dieser Alarmschrei war nicht mißzuverstehen. Sie begriff endlich, daß der Mann kurz vor einer Auseinan- dersetzung stand, die wahrscheinlich mit seiner Vernichtung endete. Orn würde ihn nicht in die Nähe des Nests' lassen.


  Immer noch kam der Säuger näher, mit großen, langsamen Schritten, zwischen denen er jeweils eine Pause einlegte. Jetzt hatte er seine fleischigen Vorderglieder hinter sich, entblößte den ganzen Rumpf. Er war nur noch zwei Flügelspannen entfernt, völlig unbewaffnet und verwundbar; Orn konnte diesen Raum mit einem Sprung überbrücken, das große Säugerherz durchbohren, das er spürte, und sich dann wieder zu seiner überlegenen Position an der Landzunge zurückziehen. Aber er hielt sich zurück, schlau genug, nicht zu attackieren, solange er den Sinn der Aktionen des Säugers nicht erfaßte und sie auch nicht nach den Maßstäben einer ähnlichen Kreatur interpretieren konnte. Es konnte leicht eine Todesfalle für ihn selbst sein.


  Ein weiterer Schritt, und dann wurde er sich der Anspannung des Säugers bewußt. Er hatte Angst, war aber doch entschlossen, wenn auch nicht mordlustig. Wollte er sterben? Sicherlich wollte er nicht kämpfen! Er hatte sich selbst vollkommen verwundbar für Orns Schnabel oder Klaue gemacht, während seine Partnerin hinter ihm winselte.


  Dann reimte sich alles zusammen. Diese riesigen, ungelenken, stolpernden Geschöpfe - sie wußten nicht, wie sie kämpfen mußten. Sie konnten mit Baumstücken zuschlagen, waren aber nicht in der Lage, einen gewonnenen Vorteil zu nutzen. Beide würden bald Opfer eines räuberischen Reptils werden, wenn sie nicht irgendwo einen Zufluchtsort fanden. Deshalb waren sie auf diese isolierte Insel gekommen und hatten, immer noch voller Angst, Orns Schutz gesucht.


  Normalerweise hätte er ihn trotzdem getötet oder ihn wenigstens so ausreichend verwundet, ihn zu vertreiben, diesen fremden Mann. Er war nicht hungrig auf das Fleisch. Aber gerade das Nest, das ihn veranlaßte, die Stellung gegenüber einem nicht in seinen Erinnerungen vorhandenen Widersacher zu halten, machte ihn auch abgeneigt, ohne Erfordernis zu töten. Sein Inneres floß über mit den Säften des Partnerschaftsverkehrs und des Beschützertums; er hatte sich um seine eigene Partnerin zu sorgen und Eier zu wärmen, und Blutvergießen sorgte nicht für gute Niststimmung.


  Der Säuger kam weiterhin. Orn mußte ihn entweder töten oder vorbeilassen und dadurch seinen Schutz auf das fremde Paar ausdehnen. Er hörte Ornette bei den ersten Legewehen seufzen.


  Orn trat zur Seite.


  Dann kam die Frau herüber, und die beiden Säuger vereinigten ihre Gliedmaßen und gingen zum gegenüberliegenden Ufer der Halbinsel. Orn ging rückwärts zum Nest zurück, begierig darauf, während ihrer Pein bei Ornette zu sein, aber auch genötigt, die Säuger im Auge zu behalten, damit sie keine feindliche Handlung begingen. In seinem Innersten war er unsicher, mehr noch, als er es gewesen war, nachdem er den Ptera verschont hatte, aber er hatte wenigstens den Kampf und das Töten vermieden.


  Schließlich erreichte er das Nest und blieb daneben für einige Zeit stehen; er lauschte zu den Säugern hinüber, während einer seiner Flügel Ornette berührte. Die Kreaturen befanden sich hinter den dicht stehenden Kiefern, scharrten mit ihren weichen Gliedern auf dem Boden herum und stießen ihre häßlichen, langgezogenen Rufe aus, kamen aber nie näher an ihn heran. Sie schienen zu wissen, daß sie hier nur geduldet lebten . und daß die Umgebung des Nests verboten war. Er würde sie töten müssen, wenn sie sich Ornette oder den Eiern näherten, besonders heute nacht.


  Endlich ließen sie sich nieder, und nur noch ihre Stimmgeräusche dauerten an. Das war ihr seltsamstes Merkmal: die unaufhörlichen und belanglosen Töne, die sie in ihren Kehlen und Mäulern machten.


  »Ich wünschte, es gäbe eine andere Lösung.« Die Frau gab störende Laute von sich. »Ich hasse es, ihn auf diese Weise zu verlassen.«


  »Er hat ein großes Wissen.« Jetzt antwortete der Mann beruhigend. Ihre Gefühlslagen waren nicht so unterschiedlich zu denen, die Orn mit Ornette verbanden; lediglich ihr stimmlicher Ausdruck war grundsätzlich anders. Sie verwandten langgezogene, modulierte Tonreihen statt einfacher, abgestimmter Schreie. Abgesehen von der Schwerfälligkeit der Methode erfüllte es seinen Zweck. Allerdings war alles an diesen plumpen Säugern so. Selbst ihr Fell war verfilzt und faltig, als ob es im Schlamm gebacken worden war, bis es in aufgescheuerten Lappen hing. Auch waren Netze aus Haaren über ihre Köpfe gefallen, behinderten ihr Sicht- und Geruchsvermögen und störten sicherlich auch bei der Nahrungsaufnahme.


  »Er wird sich hüten, den Versuch zu unternehmen, irgendwo anders hinzugehen.« Die Frau gab jetzt Töne der Selbstberuhigung von sich. »Die Mantas werden ihn beschützen.«


  »Ja.«


  Eins hatten die fortwährenden Äußerungen an sich: sie ermöglichten es Orn, auf sie zu achten, ohne das Nest zu verlassen oder seine Wahrnehmungssinne zu überanstrengen. Er ließ sich neben Ornette nieder, die sich im Augenblick etwas entspannte, und lauschte.


  »Ich wünschte, wir könnten trocken werden.« Frau. »Ich weiß, es ist nicht wirklich kalt, aber so durchnäßt und mit der Seebrise - mich fröstelt.«


  »Ich habe eine Teerhaut in meinem Packen.« Mann.


  »Gibt ein passables Bettuch, wenn das hilft. Es ist wasserdicht.«


  »Du bist umsichtig, Veg. Aber die nasse Kleidung klebt mir auf der Haut, und die Teerhaut würde das Verdunsten nicht verhindern. Ich werde meine Sachen ausziehen müssen.«


  »Ich mache in der nächsten Bodenrinne ein Geschäft auf.«


  »Aber du bist ebenfalls kalt. Du bist genauso naß wie ich, und es ist nur eine Teerhaut da.«


  »Ich habe schon früher unter primitiven Umständen gelebt, 'Quilon. Mach dir über mich keine Gedanken.«


  Sie taten irgend etwas. Orn hörte das Rascheln von etwas, was er nicht identifizieren konnte. Keine Blätter, keine Borke, kein verfilztes Fell. Interessiert stand er leise auf und bewegte sich zu einer Stelle, von der aus er das Lager der Säuger überblicken konnte.


  Der Mann zog biegsames Material aus einem felsenförmigen Objekt hervor. Es war so, als ob eine riesige Muschel verfilzte Farnkräuter enthielt. Er breitete es aus, eine einzige Bahn, so daß es sich über die Frau legte.


  Es war in Ordnung. Sie breiteten lediglich ihr Schlafpolster aus.


  »Veg.«


  »Schon okay. Die Haut ist trocken. Ich hatte sie unter Verschluß. Habe auch ein trockenes T-Shirt für dich. Zieh es aber stramm, um die Käfer rauszuhalten.«


  »Veg, manchmal bist du nicht sehr helle.«


  »Ich weiß. Ich hätte vor dem Tauchen an trockene Kleider denken sollen. Morgen früh gehe ich zurück und hole welche. Du machst dich jetzt fertig, und ich gehe ein bißchen spazieren und.«


  »Veg, wenn wir getrennt schlafen, werden wir beide frieren.«


  »Ich weiß, aber es hat keinen Sinn, mit meinen triefenden Lumpen wieder alles naß zu machen. Du bist allein besser dran.«


  Orn wurde sich klar darüber, daß sie in irgendeiner unangenehmen Säugersache uneinig waren. Die Frau wollte irgendetwas, aber der Mann verstand es nicht.


  »Veg, erinnerst du dich, daß ich darüber sprach, eine Wahl zu treffen?«


  »Ja, 'Quilon. Damals, als wir uns auf der Erde trennten. Solche Dinge vergesse ich nie.«


  »Ich habe sie getroffen.«


  Die Säuger schwiegen für kurze Zeit, aber Orn, beobachtend, lauschend und schnuppernd, war sich einer andauernden Spannung zwischen ihnen bewußt. Irgendeine Art von Verständigung war im Entstehen begriffen. Er krümmte seine Krallen, bereit einzugreifen, falls die Kreaturen den Versuch unternahmen, einen nächtlichen Überfall auf das Nest zu machen.


  »Ja, ich bin nicht sehr helle.« Männliche Töne wieder: Begreifen und Triumph.


  Dann legte der Mann seine weichen Säugeglieder an sein eigenes Fell und riß es auseinander. Es fiel in nassen Klumpen von seinem Körper ab und ließ ihn gerupft zurück. Die Frau stand auf und tat dasselbe. Orn war verblüfft: er hätte seine Federn niemals auf diese Weise ablegen oder den Schmerz aushaken können.


  Die Säuger legten sich gemeinsam nieder und hüllten die große Bahn um sich, als ob sie zwei haarlose Würmer in einem einzigen Kokon wären.


  Orn lauschte noch eine Weile länger. Dann begriff er die Bedeutung ihrer Handlungen. Sie nisteten! Was sich vorher abgespielt hatte, war ihre seltsame Säugerwerbung gewesen, und nun waren sie bereit zum Kopulieren.


  Erleichtert kehrte er zu seinem eigenen Nest zurück.


  Endlich verstand er alle Gründe dieses Paars von Eindringlingen. Sie hatten einen sicheren Platz gesucht, an dem sie sich während der Paarung und der Niederkunft aufhalten konnten, und waren deshalb auf den Gedanken gekommen, mit seiner eigenen Familie gemeinsame Sache zu machen. Die großen Säuger waren nicht so dumm, wie er vermutet hatte, lediglich seltsam.


  In dieser Nacht, während sich die Säuger schwerfällig umarmten, dabei Töne von sich gaben, die Anstrengungen Universeller Bedeutung widerspiegelten, und die drei Ptera in kaltem Schweigen an ihren Ästen hingen, gebar Ornette ihr letztes Ei.


  Auf der Halbinsel herrschten Friede und Freude.


  Die Säuger erwachten am Morgen, blieben aber noch eine Weile in ihrem Bündel und warteten darauf, daß die Sonne die Kälte vertrieb. Als sich die Ptera zu rühren begannen, wickelten sich die Säuger aus, erledigten ihre jeweilige Toilette und stiegen wieder in ihr häßliches Fell. Sie aßen von einem Kuchen aus verbranntem, zusammengepreßten Pflanzenmaterial und tranken große Mengen von Wasser aus einem seltsamen Behälter. Wie alle Säuger saugten sie ein abstoßendes Quantum von Flüssigkeit auf und sonderten es auch wieder ab.


  »Sieh dir die Pteranodonten an!« Die Frau machte wieder ihre aufgeregten Geräusche. Orn, anfänglich von diesem fortwährenden und nutzlosen Geschnatter irritiert, gewöhnte sich langsam daran. Er nahm jede Kreatur als das hin, was sie war, und es schien, daß die Säuger Geräuschmacher waren.


  Dann überquerte ein Trach das Wasser vom Festland aus und tummelte sich auf der Insel, Blätterwerk am Ufer abweidend. Dieses Reptil ernährte sich hauptsäch- lich von den Nadeln und Zapfen der Kiefern, die es mit seinem flachen Schnabel voller kleiner Zähne zermalmte. Obgleich es groß war, stehend viermal Orns Höhe, und einen flachen, geschmeidigen und muskulösen Schwanz besaß, war es harmlos, sofern es nicht gereizt wurde. Es brachte seine volle Größe, um die saftigen (für es) Nadeln zu erreichen, die aus den unteren Ästen der hohen Bäume hervorwuchsen. Es war mit dem Para verwandt, den Orn zuvor tot jenseits der Bergkette gesehen hatte, aber ihm fehlte die verwickelte Knochenkonstruktion auf dem Kopf. Ein Para konnte deshalb einem Trach davonlaufen, weil er kühler lief; aber der Trach war kräftiger gebaut. Orn stand neben dem Nest und ließ das Reptil grasen, wie es wollte, wobei es seine Schwimmhautabdrücke im Schlamm hinterließ. Darum war die Insellage so vorteilhaft: die meisten großen Reptilien, die sie erreichen und an Land klettern konnten, waren diejenigen, die weder Fleisch noch Eier fraßen und somit einigermaßen sicher waren. Wie dieser gutmütige Trach.


  Die Säuger beobachteten ihn ebenfalls, aber mit größerer Vorsicht. Ihre Ausrufe ließen erkennen, daß sie diese Nähe zu dem Trach nicht gewohnt waren. Bald entspannten sie sich jedoch und verfolgten die ungezwungenen Bewegungen des Reptils.


  »Ich sehe besser nach Cal.« Und mit dieser Äußerung machte sich der Mann davon, durch das Gebüsch brechend wie ein kleiner Tricer. Die Frau blieb, um den Trach beim Spielen und Fressen zu beobachten.


  Ornette erhob sich aus dem Nest, und Orn bedeckte die drei lebenden Eier, während sie ihre Beine und Flügel ausschüttelte und sich am Rande des Wassers säuberte. Sie hatte eine schwere Nacht gehabt und fühlte sich in der Gegenwart der Säuger und des Trachs nicht ganz wohl, verließ sich aber auf sein Urteil.


  Orn beobachtete die Säugerin nachdenklich. Die meisten Säuger legten natürlich keine Eier; sie gebaren lebend wie das Meeresreptil Ichthy. Nachdem das Paarungsritual der Nacht gerade vorüber war, begann dieser Prozeß sicher schon in der Frau. Würden die beiden Säuger bis zu seiner Beendigung auf der Insel bleiben? Vielleicht würden die Säugerjungen mit Orns eigenen in angemessener Nachbarschaft aufwachsen. Dies würde eine eigenartige Begebenheit sein, aber nicht ablehnungswürdig, solange es zwischen ihnen keinen Streit um schmackhafte Larven und dergleichen gab. Seine Vorfahren hatten gelegentlich in Harmonie neben Troos und sogar Ankys genistet, obwohl Reptilieneltern nie zu ihren Eiern gingen, wenn sie einmal abgelegt waren. Reptiliennester waren viel vergänglicher als die von Vögeln, so daß es keine Rolle spielte. Aber seine Spezies hatte niemals das Gebiet mit Struths oder Tyranns oder Kroks irgendeines Alters geteilt. Tatsächlich würde Orn jedes Ei, das er von diesen Kreaturen fand, zerschmettern und verzehren. Es kam auf die Art des Reptils an.


  Es kam auch auf die Art des Säugers an. Er würde ganz einfach wachsam sein müssen.


  Es war während dieses beschaulichen Zwischenspiels, daß das erste Beben erfolgte.


  


  


  XIV CAL


  


  Es tat Cal weh, dieses Schisma; er konnte es nicht leugnen. Es war fast zufällig über die Gruppe hereingebrochen, aber er hatte gewußt, daß es sich zusammenbraute, und es hatte ihn in wachsendem Maß beunruhigt. Sie harten sich glücklich schätzen können, daß es nicht auf Nacre passiert war. Veg glaubte an das Leben, wenn auch auf naive Weise; Cal glaubte an den Tod. Aquilon lag in der Mitte, unentschlossen, tendierte aber zum Leben. Dies war kein so einfaches Konzept wie das von Gut und Böse; beide Eigenschaften waren auf jeder Seite dieses Problems vertreten. Es war in erster Linie eine Frage dessen, was erforderlich war.


  Die vier Mantas verstanden genug davon, wie sie durch ihre Aktionen in der Orbitalstation demonstriert harten. Ihre Sicht von den Bestrebungen des Menschen waren leidenschaftslos, wie es ihre Sicht vom gesamten Königreich der Tiere war, weil sie ihm nicht angehörten. Sie blieben bei ihm, weil sie wußten, daß seine Annäherung an das Problem von Paläo realistisch und nicht emotionell war. Wäre es anders gewesen.


  Er seufzte. Wäre es anders gewesen, hätte er die ganze Erde ins Fegefeuer geschickt, aus purer Liebe zu Aquilon. Er handelte so, wie er mußte, aber das änderte nichts an seiner Liebe zu ihr. Auch ihr sinnbildliches Durchgehen mit Veg berührte diese nicht; er war sich bewußt, daß die aufwallende Chemie der heterosexuellen Existenz an irgendeinem Punkt überkochen mußte. Sie liebten das Leben, und dies war die Essenz des Lebens; der Umstand, daß Cal ein anwachsendes eigenes Sehnen dieser Natur verspürte, konnte an seiner Gesamteinstellung nichts ändern. Sie waren seine Freunde, und er hatte dringlichere Verantwortlichkeiten; er konnte ihnen ihren Spaß nicht übelnehmen.


  Indessen hatte er eine Aufgabe zu erfüllen. Paläo war für die Kolonisation durch die Erde geeignet, und kein Bericht, den er erstellte, konnte dies verbergen. Tatsächlich war es lebenswichtig, daß er den Sachverhalt ganz klar darlegte, obwohl das diese wundervolle Welt opfern würde; es gab weitergespannte Interessen. Wenn die


  Vergewaltigung Paläos die Menschheit lange genug ablenkte, um Informationen zu denen gelangen zu lassen, die stimuliert werden konnten und wollten, geeignete Schutzmaßnahmen für die anderen Welten des alternativen Systems zu ergreifen - positive Rückkoppelung -, dann heiligte der Zweck in diesem Fall die Mittel. Was auch immer Aquilon denken mochte. Dies würde notwendigerweise das Ausscheiden bestimmter einheimischer Fauna mit sich bringen und war sicher bedauerlich; aber die Wege der Natur, richtig geführt, waren am bester!. Keine Spezies konnte sich durchsetzen, indem sie sich zurückhielt. Das war der Weg der Selbstvernichtung. Die Philosophie, die eine Tugend in der Bewahrung von im Wettbewerb nicht lebensfähigen Spezies und Systemen sah - eine solche Philosophie war wunderlich, aber nutzlos. Die Natur kannte keine derartigen Gefühle.


  Cal begutachtete das Floß im Morgenlicht. Er würde Vorkehrungen treffen müssen, damit selbst .zurück über die Bucht zu segeln und anschließend zwecks Proviantaufnahme über Land zu Lager Zwei zu marschieren. Dann eine längere Seereise zurück zu ihrem Paläo- zän-Lager, wo sich das einzige noch verbliebene funktionstüchtige Funkgerät befand. Danach würde es nur noch eine Sache des Wartens sein. Die Erde würde entscheiden.


  Es war keine einfache Reise, die er im Sinn hatte. Veg hätte es schaffen können, aber Cal war meilenweit davon entfernt! Dennoch, seine Philosophie stand dafür ein. Er würde den Versuch unternehmen. Wenn er scheiterte, würde der Bericht nicht gemacht werden, und vielleicht würden Veg und Aquilon ihren Willen haben. Wenn er scheiterte, verdiente er zu scheitern.


  Seine Körperkraft war nicht groß, aber sie hatte sich gegenüber früher gesteigert. Er konnte das Segel aufziehen und das Ruder bedienen, vorausgesetzt, die


  Winde waren günstig und nicht zu heftig. Er würde vor großen Reptilien und stürmischem Wetter auf der Hut sein müssen und davon ausgehen, daß er beides vermeiden konnte. Wie er die Riffbarriere bewältigen sollte, wußte er nicht; vielleicht konnte er bei Ebbe einen Kanal durch die Felsen ausfindig machen und diesem Kurs dann bei Flut folgen. Er schätzte, daß die Wetten gegen einen erfolgreichen Abschluß der Reise standen, aber mit entsprechender Hingabe und Umsicht hoffte er, seinen Mann stehen zu können.


  »Ahoi!«


  Es war Veg, der ihn von der Insel aus anrief. Cal winkte.


  »Wie geht es dir?« rief Veg. Dann, ohne eine Antwort abzuwarten, sprang der große Mann ins Wasser und kraulte dem Floß entgegen.


  »Ich gehe zurück zum Paläozän-Lager«, sagte Cal, als Veg an Bord kletterte. »Das Funkgerät ist dort, und ich glaube, daß sich die Winde genügend drehen, um es möglich zu machen.«


  »Möglich, zur Hölle! Du schaffst es nicht allein. Warum sprichst du nicht noch mal mit 'Quilon? Wir sollten uns nicht auf diese Weise trennen.« .


  »Drei sind, wie das Sprichwort sagt, eine Menge.«


  Veg verbarg seine Verlegenheit, indem er zu dem zusammengeschnürten Vorratsstapel hinüberging. Der größte Teil der Ausrüstung war in Lager Zwei zurückgeblieben, aber sie hatten für mehrere Tage vorgesorgt.


  »Sie braucht ein paar neue Kleider, einverstanden?«


  »Gerne. Nimm auch etwas Brot mit. Sie hat es schließlich gemacht. Ich werde die Nacre bald auslaufen lassen.« Es hatte keine offizielle Aufteilung der Besitztümer gegeben, aber stillschweigend war klar: Veg hatte die Frau, Cal das Floß. Und die Mantas.


  »Du wirst dich umbringen.«


  Cal zuckte die Achseln. »Der Tod ist kein Schreckgespenst für mich.«


  »Warte.« Veg beschäftigte sich mit dem Segel, zog es hoch und befestigte es sicher. »Wenn du in Schwierigkeiten gerätst, schick einen Manta.«


  Sie schüttelten sich verlegen die Hände und trennten sich. Schon zerrte die Nacre am Anker.


  Der Wind war angenehm und sanft, der Himmel bewölkt und das Fortkommen befriedigend. Die Mantas segelten über das Wasser und betäubten Fische mit ihren Schwänzen. Cal holte sie mit dem Netz ein und stapelte sie an Bord des Floßes auf, so daß die Mantas bequem ihre Nahrung aufnehmen konnten.


  Es war interessant, daß die See hier vollkommen pa- läozänisch war. Keine Ammoniten, keine Mollusken. Würde Aquilon von der zweischaligen Muschel geträumt haben, wenn er sie ihr als ein weiteres typisches Meereslebewesen der Kreidezeit geschildert hätte? Lediglich die Reptilien hatten sich in der See behauptet, als Teil der Enklave. Was sagte dies über die Beziehungen zwischen Land- und Seearten aus? Es mußte ein andauerndes Verbindungsglied zwischen den Reptilien des Landes, des Meeres und der Luft geben, so daß sie fast gleichzeitig ausstarben.


  Die Insel lag anderthalb Kilometer achtern, als das Beben kam. Das Wasser tanzte, als ob Regen auf die Oberfläche schlug, aber es gab keinen Regen. Die unangenehm berührten Mantas suchten hastig das Floß auf und kamen an Bord. Bruchstücke lösten sich von den Bäumen, die am Strand sichtbar waren, und in den Randgebieten des Tals bildete sich Staub.


  Ein Beben - nicht länger als fünfzehn Sekunden dauernd, nicht wirklich schwer. Cal reagierte darauf nicht mit unvernünftigem Schrecken. Vielleicht bedeutete diese kleine Erschütterung nichts - aber sie konnte das Vorspiel zu einem viel heftigeren Ansturm sein.


  Veg und Aquilon befanden sich auf der Insel, gestrandet, bis sie ein zweites Floß bauen konnten. Sicherlich würden sie nicht den Versuch unternehmen, während der Hitze des Tages zum Festland hinüberzuschwimmen; die Karnivoren des Wassers und des Ufers verboten dies. Aber natürlich gab es keine Sicherheit vor einem Erdbeben. Sie waren auf der Insel genauso sicher wie woanders. Vielleicht sicherer, wenn man die großen Landräuber berücksichtigte, die durch die Erschütterungen mit Gewißheit in Wut gerieten.


  Er konnte zurückkehren, aber das würde ihr zwischenmenschliches Dilemma nicht lösen. Die Argumente waren ausgetauscht, die Standpunkte bezogen worden. Am besten war es, so fortzufahren, wie er es geplant hatte.


  In der Ferne, in der Enge zwischen den Inseln, die Aquilon Scylla und Charybdis getauft hatte, nahm er tierische Aktivitäten wahr. Die Wasserbewohner waren in der Tat durch das Beben aufgeschreckt worden und wimmelten hin und her; sie versuchten zu fliehen oder anzugreifen, waren aber nicht imstande, den Grund herauszufinden. Cal beschloß, sich von ihnen fernzuhalten. Die meisten waren viel kleiner als Brachiosaurus, aber viele waren auch räuberischer, und selbst ein her- bivorischer Dinosaurier war im Alarmzustand gefährlich, wie das zerschmetterte Boot bezeugte.


  Gewaltige Pteranodonten segelten in den Himmel, als einzige Kreaturen nicht betroffen. Nein - als er sie beobachtete, änderten die geflügelten Reptilien en masse den Kurs. Der Wind hatte sich gedreht, als sei er durch das Beben beeinflußt worden.


  Das bedeutete Ärger auch für ihn. Er war bisher unter einem guten Stern gereist, aber jede Änderung des Windes würde schlecht für ihn sein.


  Er löste das Segel und begann es einzuholen. Jetzt war seine mangelnde Körperkraft kritisch, denn was bei Veg leicht ausgesehen hatte, war eine gewaltige Belastung seines Kräftehaushalts. Das gespannte Segel setzte seinen Bemühungen Widerstand entgegen.


  Dann machte sich die Winddrehung bemerkbar. Das Segel flatterte heftig, als es fast im rechten Winkel getroffen wurde, und das Floß fing an, sich zu wenden. Cal wußte, wie er das Segel stellen und das Ruder einsetzen mußte, um gegen den Wind zu kreuzen, aber er wußte auch, daß er weder die Beweglichkeit noch die Kraft besaß, die erforderlichen koordinierten Maßnahmen durchzuführen. Ein plumpes Floß zu segeln war bestenfalls eine Sache für zwei Leute, und Kreuzen machte Muskelkraft notwendig.


  Er machte das zweitbeste. Er wendete die Nacre um fünfundvierzig Grad und nahm Kurs nach Nordwesten statt nach Westen. Das würde ihn zu früh an Land bringen, schien aber der sicherste Weg zu sein. Die Mantas hockten auf dem Kabinendach, unfähig zu helfen, oder Ratschläge zu erteilen.


  Viel zu schnell näherte sich die Nacre dem Ufer. Dies war die sumpfige Gegend, wo bestimmte Klassen von Schnabeltieren umherstreiften, aber gegenwärtig ließen sich keine blicken. Auch gut. Sie waren dem Menschen nicht feindlich, würden aber auf ein heranstürmendes Floß unvorhersehbar reagiert haben.


  Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, das Segel einzuholen, aber die Leine war immer noch gespannt. Die Nacre trieb unaufhaltsam auf die Uferbank zu und zog einen fetzenden Kurs durch die Wasserpflanzen.


  Die Mantas tauchten seitlich weg. Das tat Cal auch.


  Er schlug auf einem Polster weicher Pflanzen auf und bekam den Mund voll warmes, schleimiges, aber nicht salziges Wasser, bevor er mit Händen und Füßen den schlammigen Boden fand.


  Die Tiefe betrug hier ungefähr einen knappen Meter.


  Die Nacre pflügte weiter, abgebremst durch das dichter werdende Gesträuch. Dann bohrte sich der Kiel in etwas Solideres als Schlamm des Grundes, und das ganze Ding kam zu einem knirschenden Halt, wobei es sich nur für einen Augenblick aufbäumte und Schlagseite bekam. Das verklemmte Seil entspannte sich, und das Segel fiel geräuschvoll aufs Deck, befreite das Floß aus der Gewalt des Winds.


  Cal hatte sein Tauchmanöver ganz umsonst gemacht.


  Er watete heran und suchte den primitiven Anker. Dieser .mochte gegen einen starken Wind vom Land her nicht ausreichen, aber wiederum gab es nichts Besseres, was er tun konnte. Er würde die Nacre verlassen und darauf hoffen müssen, daß sie für einen oder zwei Tage sicher liegenblieb, bis er zurückkehren konnte. Wenigstens war er auf der richtigen Seite des Flusses.


  Er lud sich einen kleinen Packen auf, in dem er gerade gut genug gebackene Fische für einen Tag mitnahm, da er darauf hoffte, in Lager Zwei Vorräte aufzunehmen. Er wäre töricht, sich auf diesem leichtesten Stück seiner Reise vorzeitig zu erschöpfen. Einem Nachgedanken folgend, nahm er auch noch seinen Knüppel an sich.


  Es war jetzt früher Nachmittag, und er wußte, daß er vor der Dunkelheit die dreißig Kilometer nicht schaffen konnte, die der Kompaß anzeigte. Er würde seine Kräfte einteilen und den Weg etappenweise zurücklegen müssen. Zeit war so entscheidend wie Überleben.


  Er zog den ganzen Nachmittag durch den Morast und legte öfter Pausen ein, als er eigentlich mußte. Seine Kraft war gegenwärtig sein kostbarster Besitz, und er hütete sie eifersüchtig. Die Mantas blieben bei ihm, obwohl sie wohl allein glücklicher gewesen wären; augenscheinlich sorgten sie sich um seine Sicherheit. Als die Dämmerung anbrach, hatte er höheres Gelände erreicht. Er warf sich nieder, mit geschlossenen Augen, ohne sich anfänglich um eine ordentliche Schlafunterlage zu kümmern.


  Veg hätte diese Entfernung binnen einer Stunde zurücklegen können, das wußte er. Aber für Cal war es ein Sieg, denn ein Jahr zuvor hätte er kein Zehntel der Strecke geschafft. Er war zäher, als er es in den letzten zehn Jahren gewesen war, . und empfand einen ganz persönlichen Stolz.


  Aber noch immer sah er seine Erfolgsaussichten unter fünfzig Prozent.


  Er aß einen gesalzenen Fisch zum Frühstück und zog wieder los. Seine Beine waren steif, aber er fühlte sich stärker denn je. Dies war das erste Mal seit vielen Jahren, daß er allein unterwegs war, und die Feststellung, wie gut es ging, erfreute ihn. Auf diesem festen Terrain kam er viel schneller voran.


  Es gab mehr breitblättrige Laubbäume, als er zuerst vermutet hatte. Als er sie müßig zählte, fand er heraus, daß ein gutes Drittel der wesentlichen Gewächse vertrautes Hartholz war Buche, Birke, Ahorn, Esche, Ulme und so weiter. Obwohl die typische Kreidezeitflora vorherrschte, verschob sich das Gleichgewicht jetzt sogar zugunsten dieser neueren Arten. Das Land schritt, wie der Ozean, unaufhaltsam in die Periode des Känozoi- kums. Nur die Reptilien lebten noch fort. Um die Mittagszeit hatte er sich dem Lager bis auf acht Kilometer genähert. Der ausgeklügelte, entfernungsmessende Kompaß ließ ihn das wissen, denn er war auf Lager Zwei eingestellt. Er machte halt, um den letzten Fisch zu essen und ein paar Schluck Wasser aus einem kleinen, vom Regen gebildeten Teich zu trinken, und auch die Mantas schwärmten aus, um ihre Mahlzeit zu erlegen. Über die Ernährung machte er sich keine Sorgen; falls es erforderlich wurde, würden die Mantas gerne für ihn töten und ihm den Weg zu frischem Wasser zeigen. Er würde die Nacht in dem Anbau verbringen und dann versuchen, den Rückweg in einem weiteren Tag zu schaffen. Es würde natürlich viele dieser Wanderungen geben müssen, denn er konnte gleichzeitig nicht viel tragen, aber die Übung auf vertrautem Pfad sollte ihn für die kommende Hauptreise abhärten. Vielleicht konnte er ein Schleppnetz konstruieren und eine größere Last auf einmal transportieren. Er fühlte sich besser gerüstet, mit den Dingen fertig zu werden, als je zuvor.


  Hex kam heran, mit dem Schwanz knallend. Ärger!


  Ein räuberischer Dinosaurier hatte seine Spur aufgenommen und verfolgte ihn; Die Mantas hatten versucht, ihn abzulenken, aber er blieb beharrlich auf der einen Fährte. Deswegen waren sie so wachsam gewesen. Ein großer, verdeutlichte Hex: Tyrannosaurus Rex, König der Karnosaurier.


  Natürlich konnte die Kreatur gestoppt werden. Die Mantas konnten sie stören und vermutlich blenden. Tyrannosaurus war viel größer als der Omnivore von Nacre, aber für den schnellen Manta nicht gefährlicher. Vier gegen einen.


  »Greift ihn nicht an«, sagte Cal.


  Hex verstand nicht.


  »Die Welt dieser Kreatur steht auf dem Prüfstand. Wenn ich zum Funkgerät komme und meinen Bericht absende, werden meine Leute kommen und das biologische System vernichten, das jetzt besteht. Nicht auf einmal, aber im Lauf der Jahre, der Jahrhunderte, bis die einzigen noch übriggebliebenen Dinosaurier eingesperrt im Zoo sitzen; und dasselbe gilt für den überwiegenden Teil der paläozänischen Faune. Neuzeitliche Säugetiere werden eingeführt werden, um aggressiv mit den weniger entwickelten einheimischen zu konkurrieren, die Bäume werden gefällt werden, um Nutzholz und Papier daraus zu machen, und die Felsen werden wegen wertvoller Mineralien abgebaut werden. Also kämpft Tyrannosaurus für seine Welt, obwohl er es nicht auf diese Weise sieht. Wenn das Reptil mich besiegt, wird der Bericht nicht gemacht, und der Mensch wird nicht hierher kommen - wenigstens nicht ganz so früh. Wenn ich dem Reptil entkomme, werde ich, nach den unerbittlichen Gesetzen der Natur, das Recht erworben haben, ihn von Paläo zu verdrängen. Es ist ein Wettkampf zwischen uns, und der Preis ist diese Welt.«


  Er hatte eine Erklärung abgegeben, die in ihrer Ganzheit zu verstehen wohl kaum von ihnen erwartet werden konnte, aber es schien besser zu sein, die Dinge nicht zu verwirren, indem er den Versuch unternahm, ein schwieriges Konzept zu vereinfachen. Die Mantas sollten begreifen, daß er ihr Eingreifen zu seinen Gunsten nicht wollte und daß er Gründe dafür hatte, die für seine Denkungsweise ausreichten. Das sollte genügen.


  Die anderen Mantas kamen heran, und ein Dialog von Auge zu Auge schloß sich an. Würden sie es hinnehmen?


  »Laßt mich Tyrann allein gegenübertreten«, wiederholte er. »Ihr beobachtet, schaltet euch aber nicht ein. Säugetier gegen Reptil, die ausgewählten Champions, einer gegen den anderen.«


  Hex knallte einmal. Ja, sie akzeptierten es. Die Mantas verstanden das Ritual eines Zweikampfs.


  Die vier breiteten sich seitlich aus und verschwanden


  zwischen den Zykas. Cal war allein.


  Aber nicht für lange. Anderthalb Kilometer hinter ihm kam der Gigant, schrecklich durch das Unterholz krachend.


  Es war leicht gewesen, sich dem hinzuwenden, was für sein Verständnis notwendig war. Es würde nicht so einfach sein, die Konsequenzen dieser Entscheidung zu überleben. Er war für eine solche Auseinandersetzung kaum der beste Vertreter seiner Spezies oder Klasse. Aber so hatten es die Umstände ergeben, und er war bereit, den Urteilsspruch der Natur auf sich zu nehmen. Cal wartete an Ort und Stelle. Er wollte seinem Widersacher von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen. Es würde nicht gut für ihn sein, sich davonzustehlen, selbst wenn das Reptil dadurch in die Irre geführt würde. Er mußte Tyrann entgegentreten, mußte das Geschöpf wissen lassen, wer es herausforderte. Dann konnte er sich auf die Flucht begeben, wenn genug in ihm steckte, um sie zu bewerkstelligen.


  Der Boden bebte, und das nicht auf Grund einer geologischen Erschütterung. Tyrannosaurus kam heran, ohne Finessen. Jeder Schritt brachte das Land zum Zittern, und das Krachen der Schößlinge wurde laut. Dies war die Krone reptilischer Raubtierentwicklung; keinen gewaltigeren Karnivoren hatte es je auf der Erde gegeben.


  Die schlanken Farnbäume schwankten zur Seite, als ob sie bei den Ginkgos Trost suchen wollten. Ein entsetzter Vogel flog hoch. Zwischen den Palmwedeln schob sich ein klaffendes Kieferpaar hervor, fast fünf Meter über dem Boden. Dann kam er ganz ins Blickfeld: scheinbar nichts als Zähne und Beine, so hoch, daß ein Mann unter seinen Schenkeln und seinem Schwanz hindurchgehen konnte, ohne sich bücken zu müssen. Ein Gebrüll, wie es niemals aus der Kehle eines Säuge- tiers kommen sollte, erschütterte die Luft, und die kleinen, grausamen Augen starrten nach unten.


  Tyrann war zur Stelle.


  


  XV Aquilon


  


  »Er segelt mit der Nacre«, sagte Veg, als er wieder erschien. »Zurück zum Funkgerät und die Botschaft abschicken.« Er warf den Vorratspacken auf den Boden, den er vom Floß mitgebracht hatte.


  Aquilon war entsetzt. »Das schafft er doch nicht allein!«


  Er zuckte die Achseln. »Wir können ihn nicht daran hindern, es zu versuchen.« Aber seine Kinnmuskeln waren verkrampft.


  Er wußte, daß die Mantas eine hervorragende Leibwache verkörperten, aber es gab Dinge, vor denen sie Cal nicht schützen konnten. Ertrinken, körperliche Beeinträchtigungen.


  Dennoch hatte Veg recht. Wenn Cal darauf bestand, eine selbstmörderische Reise zu wagen, dann war das seine Sache. Wenigstens solange der Bruch zwischen ihnen fortbestand.


  Wenn es nur um etwas anderes als um das Schicksal einer Welt gegangen wäre! Um der Einigkeit willen hätte sie bei jeder geringfügigeren Angelegenheit gerne gemeinsame Sache gemacht. Aber sein Bericht an die Erde würde Paläo durch seine Befürwortung verdammen, und dabei konnte sie nicht mitmachen. Es würde alle ihre entschiedensten, wenn auch unsicheren, Prinzipien über den Haufen werfen. Auf diese Weise sollte der Wolf nicht auf das Schaf losgelassen werden.


  Sie fühlte sich bei beiden Ergebnissen schuldig: bei Cals Erfolg oder bei seinem Scheitern. Sie wußte, er würde seine Meinung nicht ändern. Wenn er lebte, würde Paläo sterben.


  Jetzt fühlte sie sich auch wegen ihrer Liebesnacht mit Veg unwohl. Sie hatte ihre Wahl getroffen - aber sie hatte es aus der Bequemlichkeit des Augenblicks heraus getan, und das war, in der Rückbetrachtung, nicht weit von der Prostitution entfernt. Und sie argwöhnte aufgrund von Vegs Schweigen über dieses Thema, daß er dasselbe dachte. Weichte Verdienste ihre jeweiligen Positionen auch haben mochten, sie hatten an Cal gefehlt. Die Orn-Vögel gingen ihrem Geschäft nach; zuerst saß der eine auf dem Nest, dann der andere, gewöhnlich jedoch das Weibchen. Es gab natürlich Eier. Sie hatte sie nicht gesehen, denn die Vögel waren gegenüber jeder menschlichen Annäherung an das Nest sehr empfindlich, aber nichts sonst würde diese Fürsorge erklären.


  Der erste Tag verlief wunderschön. Sie beobachteten den Trachydon, den großen, entenschnabeligen Saurier, der zwischen den Kiefern Nahrung suchte. Im Wasser war er schlank, mit Schwimmhautfüßen und einem abgeflachten Schwanz, ähnlich dem eines Krokodils. Wenn er an Land stand, war er fast fünf Meter groß und ähnelte einem übergroßen Känguruh. Dabei gaben die Hinterfüße zu erkennen, daß sie dreiteilige Hufe besaßen. Entenschnabelig, aber nicht entenähnlich!


  Trachydon verbrachte den größten Teil seiner Zeit kauend, so als ob seine Verdauung nicht nur im Maul begann, sondern auch dort endete. Seine Haut war marmoriert, ohne Schuppen oder eine andere Panzerung, und unter ihrer Oberfläche konnte man das Muskelspiel der Kreatur ziemlich deutlich erkennen. Die Unterseite war weißlich und erinnerte Aquilon an eine Schlange. Die schiere Größe beunruhigte sie zuerst, aber wenn man mit ihm vertraut war, wirkte Trach tatsächlich ziemlich liebenswert. Er schien fast für sie zu posieren, verhielt sich, abgesehen von den Kiefern, unmöglich ruhig, und sie malte viele Porträts. Es tat ihr leid, Trach gehen zu sehen, als sein Bauch mit Kiefern gefüllt war.


  Nachts kehrten die Pteranodonten zu ihren Ästen zurück, um zu schlafen, und dies war ein weiteres eindrucksvolles Schauspiel. Bevor sie nach Paläo kam, hatte sie sich alle Dinosaurier irgendwie als rasende Monster oder stumpfsinnige Giganten vorgestellt. Dieser Tag auf der Insel, das Beobachten von Trachydon und Pteranodon in ihrem Alltagsleben, beseitigte dieses Vorurteil für immer. Diese Reptilien hatten individuelle Persönlichkeiten und Probleme und waren klug genug, letztere zu lösen.


  An diesem ersten Tag sah sie auch, wie das Floß vor dem Wind segelte, auf das Festland zusteuerte und schließlich dort vor Anker ging. Sie wußte, warum: der Wind hatte sich nach dem Beben gedreht, und Cal war nicht in der Lage gewesen, direkt zu Lager Eins zurückzusegeln. Wenigstens hatte er es sicher bis zum Ufer geschafft.


  In der zweiten Nacht schliefen sie und Veg unter der Teerhaut, liebten sich jedoch nicht.


  Zwei Nächte und ein Tag auf einer Insel, die dem Paradies sehr nahe kam - aber die Anspannung war grausam. Was machte Cal? Er war so klein, so schwach; er mochte erschöpft im Sumpf liegen.


  Nein. Die Mantas würden zurückkommen und berichten. Es mußte ihm gut gehen.


  Dennoch.


  »Es kommt einer«, rief Veg und blickte von dem neuen Floß auf, das er baute.


  Sie lief an seine Seite, um Ausschau zu halten. Ein einsamer Manta schnellte über dem Wasser der Insel entgegen. Circe!


  Die Geschichte war schnell erzählt: ein Tyrannosau- rier war hinter Cal her. Er hatte den Mantas verboten, ihm zu helfen. Circe verließ sie wieder.


  »Der verrückte Dummkopf!« rief Veg. »Er begeht schon wieder Selbstmord!«


  Aber so einfach war es nicht. Nach Circe wollte Cal gegen den Dinosaurier kämpfen. Ein rituelles Duell.


  »Ich weiß, wie er denkt«, sagte Veg. »Er will beweisen, daß er es alleine kann. Aber er kann es nicht.«


  »Du meinst, beweisen, daß er physisch stärker als ein Dinosaurier ist? Das hört sich nicht an wie.«


  »Daß er durchkommen und diese Botschaft absenden kann, egal wie. Daß wir ihn verlassen haben, hat ihn nicht aufgehalten, Tyrann wird ihn nicht aufhalten. Das gibt ihm das Recht, glaubt er.«


  Plötzlich begriff sie es. Die Säugetiere gegen die Reptilien, jede Seite durch ihr fortgeschrittenstes Stadium vertreten, ein Individuum, das dem anderen auf dem Feld der Ehre gegenübertritt. Der entscheidende Zweikampf. Der Karnosaurier besaß Größe und Kraft, der Mensch besaß Gehirn. Es war ein fairer Kompromiß, eine Methode, ein ansonsten unlösbares Dilemma beizulegen. Wenn Cal gewann, würde er seine Botschaft absenden und die Zerstörung als gerechtfertigt ansehen; wenn er verlor. Nun, das war auch ein Resultat, und er hatte den Weg gewählt, um es zu bekommen.


  »Ich gehe da rüber«, sagte Veg.


  »Veg.«


  »Ich werde zum Festland schwimmen und am Ufer entlanglaufen müssen. Den Fluß überqueren, wo er schmaler ist, näher bei Lager Zwei. Hoffentlich finde ich seine Spur, oder vielleicht wird sie mir ein Manta zeigen. Der schnellste Weg. Könnte es noch rechtzeitig schaffen, ihn da rauszuholen.« Als er sprach, richtete er seine Kleidung aufs Schwimmen ein.


  »Veg, ich glaube, wir sollten es ihn auf seine Weise machen lassen. Ihn allein. So will er es.«


  »Er wird sterben!«


  Sie zögerte. »Vielleicht. ist das am besten.«


  Veg versteifte sich. Dann, so plötzlich, daß sie zuerst gar nicht begriff, was passiert war, schlug er sie. Sein Arm kam mit großem Schwung, traf sie seitlich am Kopf und ließ sie zu Boden taumeln.


  Als sie sich wieder aufrichtete, war er im Wasser, schon auf dem Weg. Sie mußte für ein paar Augenblicke das Bewußtsein verloren haben, denn sie hatte ihn nicht hineingehen sehen.


  Ihre Hand hob sich, um die schmerzende, anschwellende Seite ihres Gesichts behutsam zu berühren. Sein Handgelenk hatte ihren Backenknochen getroffen; es gab kein Blut. Veg hatte sich nicht einmal Zeit genommen, um nachzusehen, ob sie verletzt war. So nachdrücklich war sie darauf hingewiesen worden, wem seine Loyalität zuerst galt.


  Hatte sie sich Sorgen gemacht, zwischen diese beiden Männer zu kommen? Sie hätte wissen sollen, daß diese Gefahr nicht bestand!


  Aber noch immer kam es ihr so vor, daß Cal nicht nur Mut hatte, sondern auch recht. Sie konnte die Entscheidung hinnehmen, die auf diese Weise fiel. Veg, so lange er Cal auch kannte und so loyal er ihm gegenüber auch war, verstand es nicht. Nichts würde gelöst sein, wenn er »rechtzeitig« zur Stelle war.


  Sie drehte sich um und stellte fest, daß Orn - ja, das war ein Name, der paßte - hinter ihr stand. Er war ganz nahe und plötzlich ziemlich beeindruckend, mit zahllosen kleinen Narben an den Beinen und am Schnabel und einigen Federn, die noch nicht vollkommen nachgewachsen waren, um verlorengegangene zu ersetzen. Während sie gedankenvoll dastand, hätte er sie leicht niederschlagen können, aber sie spürte keine Feindseligkeit in ihm.


  Zögernd griff sie nach ihm, erfüllt von einem überwältigenden Bedürfnis nach Kameradschaft irgendeiner Art. Sie war jetzt allein, auf einer fremden Welt und ohne echte Hoffnung, die beiden Männer wiederzusehen. Cals Mission war selbstmörderisch - aber Vegs ebenfalls. Es mochte sein, daß die einzige Gesellschaft, die sie von nun an haben würde, die der großen Vögel war.


  Orn öffnete seinen mächtigen Schnabel und umfing ihre Hand damit - und biß nicht zu. Sie spürte die messerscharfe Kante seines Kiefers und wußte, daß ihre Finger durch den schraubstockartigen Druck säuberlich abgetrennt werden konnten. Aber die Berührung war symbolisch.


  Dann gab Orn ihre Hand frei und kehrte zu seinem Nest zurück. Es war so, als ob er sie berührt hatte, um sie zu trösten, aber nicht geblieben war, um eine Affäre daraus zu machen. Sie war zutiefst dankbar für die Geste.


  Nach einer Weile machte sie sich auf und suchte auf dem Hauptteil der Insel nach eßbaren Wurzeln, da ihre Vorräte nicht unendlich lange reichen würden. Ihr Herz war nicht dabei, aber sie mußte essen. Sie fand eine einzelne Bananenstaude, aber die Frucht war nicht reif. Es war Nachmittag, und sie wußte nichts von den Fortschritten der beiden Männer. Sie könnte erwartet haben, daß Circe bei ihr blieb, aber der Manta war in einer anderen Angelegenheit unterwegs. Die gute Beziehung, die sie zu dem Geschöpf von Nacre gehabt zu haben glaubte, schwand dahin.


  Ein zweites Beben kam - ein stärkeres. Der Boden wurde nicht erschüttert, er tanzte. Es war so, als ob sich die Erde verflüssigt hätte und sie auf den Wellen ritt. Nur mit Schwierigkeiten konnte sie sich auf den Beinen halten.


  Sie hatte eine plötzliche und häßliche Vorahnung von dem, was ein derartiges Beben einem Nest auf einem Felsen und den zerbrechlichen Eiern in diesem Nest antun würde. Als die Bewegungen des Bodens aufhörten, rannte sie schnell zur Halbinsel zurück.


  Die Stätte des Nests befand sich im Aufruhr. Beide Vögel standen neben dem Felsen und flatterten mit ihren verkümmerten Flügeln. Das Schlimmste war geschehen.


  Sie erhoben keine Einwände, als sie herantrat, zu aufgeregt, ihre Wachsamkeit zu bewahren, wurde ihr klar. Das Nest war beschädigt, aber weitgehend intakt. Die Eier.


  Bruchstücke von weißer Schale standen hervor, und weißes und gelbes Gallert füllte die Basis der Hauptmulde aus. Die Eier waren durch das Beben zerschmettert worden. Die Vögel schienen durch das Unglück wie betäubt zu sein. Sie stellte sich anstelle der zertrümmerten Eier die verstümmelten Leichname menschlicher Babies vor und glaubte, die Gefühle der Orns verstehen zu können.


  Aber eine Schale sah aus, als sei sie intakt. Aquilon berührte sie zögernd mit einem Finger und fand sie warm und fest. Das Ei war etwas länger als zwanzig Zentimeter und von schlanken Proportionen, die Oberfläche rauh. Sie legte beide Hände darum und hob das Objekt hoch, sorgsam darauf bedacht, es nicht in die umgebende ölige Flüssigkeit rutschen zu lassen.


  Beide Vögel waren still, beobachteten sie hilflos. »Dieses hier ist in Ordnung«, sagte sie.


  Irgendwo aus ihren Kehlen drang ein ungläubiges Gurren, in dem Hoffnung aufkeimte.


  Sie trug das Ei zu einer trockenen Mulde und legte es nieder. »Haltet es warm«, sagte sie. »Ihr könnt ein anderes Nest bauen.« Sie trat zurück.


  Nach einem Weilchen kam das, Weibchen - Aquilon betrachtete es als Ornette - herüber und begutachtete es. Dann ließ es sich in einer Art nervösen Kollapses darauf nieder.


  Aber eine Krise war nur vorübergegangen, um zu einer weiteren zu führen. Der Geruch der zerbrochenen Eier hatte einen Räuber angezogen. Im Wasser geschmeidig und sehr lang, kam er - ein riesiges, krokodilartiges Reptil, mit den neuzeitlichen Krokodilen der Erde nicht nahe verwandt, aber vom Äußeren her ähnlich und in jeder Beziehung genauso gefährlich. Gut sieben Meter von der Schnauze bis zum Schwanz, wuchtete es sich aus dem Wasser auf das felsige Ufer der kleinen Bucht und kroch über Land dem Nest entgegen.


  Orn griff es an, laut kreischend und mit seinen Flügeln in die Luft schlagend, aber das gepanzerte Reptil schnappte nur seitlich nach ihm und setzte seinen Weg ohne Pause fort. Nichts von der Größe Orns konnte es ernstlich verletzen, das war offensichtlich.


  Würde es sich mit dem Nest begnügen? Aquilon wußte, daß es das nicht tun würde. Es mußte vom Hauptsumpf herübergeschwommen sein, denn bisher hatte sie in der Nähe der Insel dergleichen nicht gesehen. Auch das Schnabeltier wäre kaum so gelassen geblieben, wenn es diesen Räuber gewittert hätte. Vielleicht harte das Beben ihn aus seinem gewohnten Revier hochgeschreckt. Nach der Definition eines Säugetiers oder eines Vogels befand sich das Reptil kaum in einer maßvollen Stimmung. Jetzt, da es hier war, würde es alle verfügbare Nahrung verfolgen - und das bedeutete das dritte Ei, den Vogel, der es beschützte, und vermutlich auch sie selbst, den gestrandeten zweibeinigen Säuger.


  Aquilon griff nach ihrem Knüppel. Sie hielt ihn an einem Ende und rannte auf das Krokodilwesen los, als trüge sie eine Lanze. Das vordere Ende traf den lederhaften Nacken der Kreatur und prallte ab, brachte dem Reptil nur eine kleine Beule bei, versetzte ihr jedoch einen gehörigen Schlag. Der lange Kopf schwang mit klaffenden Kiefern herum. Aquilon stützte sich ab, schwang den Stock wie eine Keule und traf widerhallend die Schnauze. Unverletzt, aber wütend griff das Reptil sie an.


  Instinktiv stieß Sie ihm dem Knüppel längsseits in den Rachen. Zu ihrem Entsetzen verschwand der Stock vollkommen in dieser Öffnung, und die zuschnappenden Kiefer verfehlten ihre Hände nur knapp. Sie stolperte zurück.


  Aber es reichte. Das Krokodilwesen hustete und schüttelte den Kopf hin und her, gepeinigt durch das Objekt in seiner Kehle. Für den Augenblick unfähig, es zu schlucken oder auszuspucken, stürzte es sich abrupt ins Wasser. Es schwamm zu der felsigen Buchtmündung und warf sich so heftig zwischen die Steine, daß es Fleischfetzen zurückließ, und entfernte sich. Als es aus dem Blickfeld entschwand, hörte sie, wie seine Zähne zusammenkrachten, als es vergeblich das Hindernis zu zerbeißen versuchte, das sich zwischen den Zahnreihen verankert hatte.


  Aquilon setzte sich schwer hin und stellte fest, daß sie verzweifelt nach Atem rang. Sie hatte mehr Energie verbraucht, als während der Aufregung gemerkt, und war nahezu erschöpft. Aber sie hatte gesiegt! Ihr omni- vorisches Erbe war ihr zu Hilfe gekommen, und sie hatte den Räuber vertrieben.


  Auf Kosten der einzigen Waffe, die sie besaß. Nun, sie konnte sich eine neue machen.


  War dies die Art von Wesen, die sie vor der irdischen Ausbeutung schützen wollte? Einen sieben Meter langen, gnadenlosen, eierfressenden Karnivoren?


  Mit so etwas im Wasser und anderen, die ihm ähnlich waren - hatte es Veg überhaupt bis zum Ufer geschafft?


  Die Dämmerung brach an - wo war der Tag geblieben! -, und mit ihr kamen die Pteranodonten. Aquilon stand auf, immer noch zu angespannt, um zu essen, und machte sich auf den Weg zu der Teerhaut auf der anderen Seite der Halbinsel.


  Orn verstellte ihr den Weg. Sie starrte ihn verblüfft an, versuchte dann, um ihn herumzugehen. Wieder blockierte er sie, trieb sie zurück, indem er die Flügel spreizte. Sie waren größer, als sie gedacht hatte; ihre Gesamtspanne betrug, von Spitze zu Spitze, ungefähr anderthalb Meter. Viel zu klein, um ihn jemals fliegen zu lassen, aber auf ihre Weise ansehnlich. Die Unterseiten schienen fast zu glänzen. Einige der Federn waren frisch abgebrochen, dank dem Krokodilwesen. Aber Orns Handlungsweise war nicht bedrohlich.


  Sie dreht sich um und ging auf das provisorische Nest zu, jetzt mit Moosstücken ausgelegt, die Ornette im nahen Umkreis gefunden hatte. Orn folgte ihr. Sie ließ ich auf Händen und Knien neben Ornette nieder, zog Arme und Beine an und legte sich neben den großen Vogel. Orn ließ sich an ihrer entblößten Seite nieder, breitete einen Flügel aus, um ihren Körper zum Teil damit zu bedecken. Er war wie ein dickes, warmes Bettuch - und, ja, er gab ihr ein unmeßbares Gefühl der Sicherheit.


  Nein - dies war es, für dessen Rettung sie kämpfte! Diese einzigartige, intelligente Familie, mit der sie nur im Geist verwandt war.


  Bequem und sicher zwischen den beiden großen, warmen Körpern schlief sie ein.


  


  XVI Cal


  


  Es war Verstand gegen Materie, der Verstand des Menschen gegen die Masse des Reptils. Einer würde sich in diesem Kampf als überlegen erweisen, und ihm würde diese Welt gehören. So mußte es sein. Wenn da nicht eine Kleinigkeit gewesen wäre.


  Tyrannosaurus rex - der tyrannische Echsenkönig - stürzte auf ihn los und verbannte die Spekulation. Und doch hatte er in diesem Augenblick der Konfrontation eine flüchtige Vision von Aquilon, die so lieblich war, daß sie selbst sein inneres Auge blendete. Sie würde das hier verstanden haben, wenn sie davon gewußt hätte, und vielleicht würde sie auch zugestimmt haben. Hätte er gewußt, daß sich diese Gelegenheit ergab, wäre es möglich für ihn gewesen, Vorkehrungen zu treffen, um das Schisma der menschlichen Gruppe zu vermeiden.


  Aber Veg hätte nicht mitgemacht. Der große Mann tendierte dazu, die Nuancen der Moral zwischen den Spezies zu übersehen, und stützte sich deshalb auf die Übereinstimmung mit einem simplifizierten Kodex. Du sollst nicht töten, außer in Notwehr. Und wer konnte sagen, was eine zweifelsfreie Notsituation war? Der Folgesatz war: Du sollst nicht das Fleisch eines Angehörigen des Dritten Königreichs essen. Dabei vergaß er, daß der Mensch ein natürliches Raubtier war, der einen großen Teil seines Fortschritts seiner Nahrung verdankte. Wie also konnte ein solcher Kodex die zahllosen Probleme der Spezies beseitigen oder gar verbessern? Wie auch immer.


  All dies waren Gedankenbruchstücke, als Tyrann auf ihn losdonnerte, wobei sein Kopf aus Balancegründen hin und her pendelte und die Augen fest aufs Ziel gerichtet waren. Die Echse war jetzt noch gut dreißig Meter entfernt: zweimal ihre eigene Körperlänge, fünfmal ihre Höhe. Sie bewegte sich mit dreißig Kilometern in der Stunde in ziemlich gerader Linie vorwärts, zehn Tonnen pure Bösartigkeit. Vielleicht war sie enttäuscht über die Größe ihres Opfers, das kaum die Mühe lohnte, aber dies verlangsamte sie nicht.


  Nein, .Veg hätte es nicht verstanden. Es mußte also so geschehen: Ein Kampf ohne Zeugen, abgesehen von den außerirdischen Mantas. Wenn er verlor, würden seine Freunde davon ausgehen, daß er eine selbstmörderische Torheit begangen hatte. Wenn er gewann, Glück. Aber er verstand, und darauf kam es an.


  Es war Zeit, mit dem Nachdenken aufzuhören und die Herausforderung anzunehmen.


  Cal wartete, bis Tyrann innerhalb einer Körperlänge Entfernung war, und berechnete den Zeitfaktor. Knapp zwanzig Meter bei dreißig Stundenkilometern ließen noch ungefähr anderthalb Sekunden bis zum Kontakt verbleiben - zu wenig für die Echse, um noch Feineinstellungen vorzunehmen. Größe brachte keine Vorteile beim Manövrieren mit sich. Zu diesem kritischen Zeitpunkt - zwanzig Meter - sprang Cal zur Seite.


  Seine Geschwindigkeit aus dem Stand war langsamer als die fortgesetzte Bewegung des Dinosauriers, aber er mußte einen kürzeren Weg zurücklegen. Er schaffte nur fünf Meter, bevor die fünfzehn Zentimeter langen Zähne dort zusammenkrachten, wo er gerade noch gewesen war, und weitere drei Meter bis zu dem Zeitpunkt, an dem der gewaltige Schenkel und der Fuß den Boden hinter ihm erschütterten. Aber die Spanne hatte ausgereicht.


  Tyrann, ungehalten über seinen Mißerfolg, stieß die Nase in den Dreck und kam zu einem brüllenden Halt. Er hob seinen marmorierten Kopf, streckte den Rachen und blickte mit bösen Augen umher, während nasse Blätter und Zweige aus seinen Zähnen fielen. Er brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, was passiert war, aber keinen langen Augenblick. Er war ein Räuber, und wenige dieser Sorte waren in hungrigem Zustand stupide oder langsam. Er war von diesem scheinbar erstarrten Brösel genarrt worden, aber jetzt hatte er ihn als einen der schnellfüßigen Säuger erkannt und würde dessen Behendigkeit nicht nochmals unterschätzen.


  Inzwischen hatte Cal die nächste große Palme erreicht und hielt seinen Knüppel nach oben. Durch das Ausnutzen seiner Mobilität hatte er die erste Runde gewonnen. Seine kürzeren Nervenleitungen gestatteten schnellere Reaktionen. Die Entfernung von seinem Gehirn bis zu den Füßen war nur ein Bruchteil des entsprechenden Weges bei dem Dinosaurier. Aber der Gesamtvorteil blieb bei .Tyrann, der ihn auf gerader Strecke einholen und erwischen konnte, wenn er beim Ausweichen langsamer wurde.


  Natürlich war auch dies nicht so sicher. Tyrann hatte eine große Masse mit sich herumzuschleppen, und ein Sprint würde ihn schnell erschöpfen und sein Gewebe überhitzen. Auf Dauer konnte Cal ihm auf einer längeren Strecke davonlaufen, wenn er die kurze überlebte.


  Der Räuber schnüffelte in die Luft und orientierte sich in Richtung von Cals Baum. Auch dies war eine Waffe: die gutentwickelte Nase des Reptils. In dem riesigen Kopf war Platz genug für ausgedehnte Nasenhöhlen, und obwohl die glänzenden Zähne auf den ersten Blick sehr beeindruckend waren, brauchten sie die Funktionstüchtigkeit dieser Nase. Augen und Ohren waren weniger wichtig, da Tyrann kein Anschleicher war. Er brauchte eine sichere Methode, um seine Beute lokalisieren zu können, und das war seine Nase.


  Glücklicherweise für Cal war der Geruchssinn kein guter Führer, wenn es um den jeweiligen Aufenthaltsort einer schnell manövrierenden Kreatur ging. Cal durfte nicht hoffen, sich für längere Zeit verstecken oder sich ein größeres Stück davonstehlen zu können, aber jetzt konnte er den Karnosaurier zwingen, von seinen weniger effektiven Sinnen Gebrauch machen zu müssen. Dies war die Funktion des Gehirns: beim Kampf die Schwachpunkte des Gegners auszunutzen und die eigenen Stärken in den Vordergrund zu stellen. So konnte der Sieg errungen werden.


  Vielleicht.


  Tyrann griff den Baum an. Es erschien lächerlich, sich bei diesen zwanzigtausend Pfund Raubtier Schwächen und bei seinen eigenen hundert Pfund Stärken vorzustellen. Aber genau dies war die These, die er beweisen wollte.


  Tyrann kannte sich aus mit Bäumen. Er biß nicht in die Palmen und krachte auch nicht dagegen. Seine Vorderglieder, schmaler als seine eigenen großen Zehen, waren unbrauchbar. Sie waren kaum mehr als Zahnstocher, die aus dem Nacken herausragten. Im wahrsten Sinne des Wortes: Tyrann säuberte seine Zähne mit diesen rudimentären, zweiklauigen Armen, obwohl er selbst dabei den Hals verdrehen mußte. Es schien also so, als könne er nicht an Cal herankommen, solange der breite Baumstamm dazwischen war. Keineswegs.


  Der Dinosaurier drehte sich und klatschte seinen massigen Schwanz gegen den Stamm. Der Baum zitterte. Wedel fielen nach unten und zwangen Cal, sich zu ducken. Eine speerartige Samenschote fuhr in den Boden neben seinem Kopf. Das Ding war fast einen Meter lang und sehr spitz. Er sprang von dem Baum weg, als er merkte, wie gefährlich seine Deckung war.


  Und stoppte, denn er erkannte, daß genau dies die Absicht Tyranns gewesen war.


  Der Schwanz peitschte um den Baum herum, eine narbige Säule aus Fleisch, und traf ihn an der Hüfte, als er gerade versuchte, wieder hinter der Palme in Deckung zu gehen. Seine Kraft war durch den Stamm gebrochen worden, und die Rückenwirbel erlaubten nicht viel Biegsamkeit, aber der abgeschwächte Stoß reichte vollkommen aus, Cal wieder aus der Deckung zu schleudern. Sein Knüppel flog davon, und er hatte keine Chance, ihn wieder in die Hand zu bekommen. Jetzt besaß er nicht einmal mehr eine symbolische Waffe.


  Und natürlich war Tyrann bereit. Er griff an.


  Cal tauchte unter dem Dinosaurier hindurch und entging den klaffenden Kiefern abermals durch den Überraschungseffekt seiner Bewegung. Tyrann hatte erwartet, daß er von ihm weg fliehen würde, und sich entsprechend eingestellt. Cal prallte von der faltigen Haut des Reptilnackens zurück, wobei sein Arm an den hornigen Schuppen entlangscharrte, und sprang schwer atmend wieder auf den Baum zu.


  Er war dankbar dafür, daß er nicht versucht hatte, sich durch Erklettern der Palme in Sicherheit zu bringen. Er wäre für diesen Schwanz ein willkommenes Ziel gewesen. Tyrann konnte ihn nicht einsetzen, um damit zu greifen oder zu umschlingen, aber das rohe Hämmern gegen die Basis des Baums hätte so ziemlich alles heruntergeschüttelt. Tyrann wandte sich wieder um, beobachtete Cal mit einem Auge. Der Schwanz hob sich, schlug zu.


  Diesmal wartete Cal nicht auf ihn. Mit offenen Augen sprintete er von dem Stamm weg. Als der Schwanz traf, warf er sich auf den Boden und ließ die Spitze über sich hinwegjagen. Sofort war er wieder auf den Füßen und rannte mit schmerzenden Beinen und Lungen zur nächsten Palme.


  Tyrann ließ ein Gebrüll los, das sich anhörte, als würde man Kies auf ein Metalldach schütten. Er folgte.


  Cal machte bei dem Baum nicht halt. Er umkurvte ihn und steuerte auf ein kleines Waldstück zu, das über hundert Meter von ihm entfernt lag. Sein Atem rasselte in der Kehle, Speichel rann ihm übers Kinn, und in seiner Seite steigerte sich ein Schmerz zu einem Quadratmeter von Agonie, aber er konnte nicht stehenbleiben.


  Der Dinosaurier wurde durch die Bäume aufgehalten, weil er mehr Raum brauchte, um sie zu umkurven, kam aber trotzdem, schneller voran. Seine Füße stampften wie Rammklötze und erschütterten den Boden in einem seltsam gleichmäßigen Rhythmus.


  Cal Herz pumpte schwer, und jetzt stand seine ganze Brust in Flammen. Er erkannte, daß er es nicht bis zu den Kiefern und Rottannen schaffen würde. Eigentlich sollte Tyrann inzwischen auch schon ermüden, aber es schien so, als seien die Schritte des Dinosauriers so lang, daß sein Laufen mehr ein Gehen war und keine Erschöpfung hervorrief. Cal tauchte hinter eine schräg geneigte Eiche und lehnte sich dagegen, zu müde, um mehr zu tun, als Tyrann zu beobachten.


  Aber jetzt stand ihm das Glück zur Seite. Das kleingeistige Reptil hatte die Vorliebe seines Opfers für Richtungsänderungen vergessen und preschte an dem Baum vorbei. Dann, seinen Irrtum erkennend, sann er nach, konnte aber den Kontakt nicht sofort wiederherstellen; der Geruch des Säugetiers war hinter ihm stärker als vor ihm, und das gab für das Reptil im Augenblick keinen Sinn.


  Cal glitt um den Baum herum. Er war sich bewußt, daß die mehr zufällige Ruhepause vermutlich sein Leben gerettet hatte. Aber er wußte nur zu gut, daß der Krieg noch nicht vorüber war. Dies war nur eine Unterbrechung, und zwar eine sehr kurze.


  Tyrann faßt sich wieder und näherte sich dem Baum. Diesmal wartete er, um zu sehen, in welche Richtung Cal davonlaufen würde. Er bekam nicht mit, daß der Mann kaum noch Energie hatte, um überhaupt zu laufen. Ja, der Dinosaurier lernte durch Erfahrungen, aber in diesem Fall nicht schnell genug. Er sprang nach vorne, wenn Abwarten am besten war, und er wartete ab, wenn der direkte Weg ihm den Sieg einbringen würde. Aber das war sein Handicap: Für ein Reptil war er klug genug, aber für die Intelligenz eines Menschen reichte es nicht.


  In Wahrheit wäre Tyrann besser beraten gewesen, die Jagd auf Cal aufzugeben und sich statt dessen um einige sorglose, im Hügelland lebende Baby- Brachiosaurus zu bemühen. Diese Jungen gingen nicht ins Wasser, bis es ihre sich entwickelnde Masse erforderlich machte, und bis dahin hatte sich ihre Zahl nahe an den Rand des Aussterbens verringert. Die erwachsenen weiblichen Brachs machten jährliche Pilgergänge landaufwärts, um ihre Eier zu legen, und auch diese wären eine mühelose Ernte für Tyrann gewesen. Aber dieser Dinosaurier war zielbewußt. Er hatte sich Cal als Beute für den Tag ausgesucht und wollte nicht aufgeben. Cal respektierte dies. Er hatte es mit einem würdigen Gegner zu tun, über den zu siegen bedeutungsvoll war.


  Als Tyrann zu der Überzeugung kam, daß sich sein Opfer nicht entfernen würde, hatte sich Cal gut erholt. Auch der Schmerz in seinen Eingeweiden war verflogen. Seltsamerweise fühlte .er sich stärker denn je, so als sei er gestählt worden, als hätten die Anstrengungen ihn mit Energie ausgestartet, anstatt sie zu verbrauchen. Dies war möglich: Seine Schwäche war mehr das Symptom eines auf der Erde genährten psychologischen Syndroms gewesen als irgend etwas ursprünglich Physisches. Auf Nacre hatte er einen ersten Vorgeschmack der Befreiung davon bekommen, dort auf dieser dünn besiedelten Welt und in Begleitung starker Freunde. Auf Paläo hatte er die zweite Erfahrung gemacht, und obwohl es Elemente der Disharmonie gab, war der Gesamteffekt wohltuend. Und durch diese Hetzjagd hier Löste er den letzten dieser inneren Konflikte. Die lange Agonie der Unentschlossenheit war vorüber. Er würde sich selbst beweisen - und seine Spezies, seine Gattung, Familie, Ordnung und Klasseoder sterben. Er mußte sich nicht länger selbst verkrüppeln.


  Vielleicht kamen also jetzt die körperlichen Reserven, die so lange unterdrückt gewesen waren, zum Vorschein, und er war bereit für den Dinosaurier. Es war ein gutes Gefühl.


  Tyrann stürmte auf den Baum los, aber diesmal drehte er sich nicht, um mit dem Schwanz zu drohen. Er schob seinen Kopf an dem schrägen Baumstamm vorbei und machte halt.


  Cal huschte ein Viertel um den Baum herum, aber stoppte, als er sah, daß sein Widersacher dort auch war. Ein gigantisches Bein ging neben dem Stamm nieder, während sich der alptraumhafte Schädel von der gegenüberliegenden Seite herabsenkte. Tyrann konnte den Kreis schließen, wenn ihm die richtige Technik einfiel!


  Aber mit Schwierigkeiten. Dies war ein ungewöhnliches Manöver. Die Reflexe des Dinosauriers waren mehr darauf ausgerichtet, durch etwas Hindurchzubrechen, als etwas zu umschlingen. Das Schließen des Kreises ging langsam vonstatten, und der Schwanz schaffte es überhaupt nicht. Der hochbiegsame Hals war das wichtigste Instrument. Er kam, um den Schenkel zu treffen - und Cal dazwischen.


  Speichel tropfte aus dem grinsenden Rachen und rann über die zweischneidenden Zähne. Der Gestank des Reptils war ekelerregend. Cal starrte in das nahe Auge, das kaum einen Meter entfernt war und aus dieser Entfernung riesig aussah. Der Unterkiefer darunter weitete sich, als sich die Gesichtsmuskeln anspannten. Die Haut war rauh, unregelmäßig bedeckt mit Knoten und in der Gegend der Ohröffnung mit Runzeln übersät und hing wie ein verlängerter Kehllappen unterhalb des Kinns: die Wamme. Oh, hätte er doch jetzt den verlorenen Knüppel! Er könnte ihn brauchen, um ihn in das Auge zu stoßen!


  Er blickte nach unten und suchte nach einer Waffe, aber dort lagen nur Lehm und Eicheln. Eine in das Auge geschleuderte Handvoll grober Sand könnte etwas erreichen. Aber Eicheln? Langsam teilten sich die Kiefer. Die lippenlose Haut zog sich von jedem dolchartigen Zahn zurück und glitt über die muskelgefüllten Fenestrae, die Fenster im Schädel. Der fremde Reptilatem quoll hervor, heiß, nicht kalt. Es war eine falsche Bezeichnung, wenn man Reptilien als kaltblütig beschrieb. Ihre Körpertemperatur variierte und wurde durch die äußeren Bedingungen und körperlichen Anstrengungen bestimmt. In diesem wannen Tal war das Reptil so warmblütig wie ein Säugetier und funktionierte genauso gut.


  Die verkümmerten Vorderglieder stellten sich als so groß heraus wie Cals Arme, und ihre Krallen waren lang und scharf. Sicherlich nützlich, um das langsam sterbende Fleisch fest gegen den Rachen zu pressen, etwa so wie ein viel beschäftigter Manager das Telefon gegen das Ohr drückte, indem er die Schulter anhob. Kaum leistungsfähig, aber nützlich bei Gelegenheit.


  Ein Zahn war abgebrochen und ließ eine Lücke offen. Das Zahnfleisch dort war schwarz. Tyranns Laune war durch diesen jüngsten Unfall bestimmt nicht verbessert worden! Aber der Ersatzzahn schob sich schon nach oben.


  Dies war eine eigenartige Situation: Er war im Begriff, in zwei Hälften zerbissen zu werden - in Zeitlupe. Wenn er davonrannte, würde Tyrann ihn packen. Er konnte die Anspannung der mächtigen Beinmuskeln sehen, bereit zum Angriff um den Baum herum. Und wenn er blieb.


  Näher.


  Tyranns Nasenloch, unscheinbar aus der Entfernung, schien jetzt so groß zu sein, daß Cal seine Faust hineinschieben konnte. Aber das Auge, obwohl in Reichweite, wurde durch einen schweren, überhängenden Kamm aus Haut und Knochen geschützt. Wenn er dagegenschlug, würde sich das Auge wohl schließen, so daß er seine Hand nur schmerzhaft gegen diesen Schutz schmettern konnte. Die Ohröffnung reichte nicht einmal bis in den Schädel hinein. Haut bedeckte den Kanal unmittelbar hinter der Vertiefung. Ja, der Dinosaurier war gut geschützt.


  Dennoch konnte Tyrann immer noch gut genug hören. Cal beugte sich dem Schädel entgegen, bis sein Gesicht nur noch durch Zentimeter von der Haut des Monsters getrennt wurde. Der ranzige Geruch ließ Brechreiz in ihm aufsteigen, und er konnte die Körperparasiten in den Falten sehen.


  »Buh!« brüllte er.


  Der Dinosaurier sprang zurück.


  Cal war auf und davon und sprintete erneut zu dem Tannengehölz hinüber. Tyrann fing sich augenblicklich wieder, durch den unerwarteten Lärm nur überrascht, aber zu spät. Ein Sprung dauerte bei einer Kreatur dieser Größe vom Anfang bis zum Ende mehrere Sekunden. Die Beute hatte eine weitere Runde gewonnen.


  Die Tannen waren nicht groß, standen aber dicht beieinander und waren mit Stacheln gespickt. Die Nähe der Bäume förderte das Abbrechen nutzloser niedriger Äste, aber viele der Stummel bohrten sich in benachbarte Stämme und bildeten Sprossen. Cal zerkratzte sich beim Hindurchwinden, war aber froh über ihren Schutz. Tyrann mußte voll durchbrechen, und das war geräuschvoll, schmerzhaft und zeitraubend.


  Cal konnte wieder zu Atem kommen, als er zum Gehen und Kriechen überging, wobei er dem Schlimmsten des Irrgartens auswich.


  Aber es war wieder nur eine kurze Erholungspause. Tyrann konnte diese schmalen Stämme wie ein Bulldozer, zur Seite befördern und tat dies auch. Der Hain war nicht so ausgedehnt, wie Cal gehofft hatte. In ein paar Minuten würden nur noch ein paar Klafter Holz zu sehen sein. Und der Dinosaurier, immer wieder von den Tannenästen gestochen, fing an wütend zu werden.


  Dahinter lag eine mit Palmen gepünktelte Prärie. Das war der sichere Sieg für Tyrann.


  Es sei denn.


  Es war eine Herde von Triceratops, die im Schatten der Bäume faulenzten und sich an den Wedeln gütlich taten.


  Wenn es ihm gelang, die eine Spezies gegen die andere auszuspielen.


  Cal rannte auf die Herde zu. Ein Bulle witterte ihn und blickte hoch. Ein Palmstengel hing aus seinem mächtigen Schnabel heraus. Dann entdeckten die Tricer den Karno- saurier hinter ihm. Wieso die Herde das Eindringen nicht früher bemerkt hatte, wußte Cal nicht zu sagen. Vielleicht waren sie sich der Nähe Tyranns doch bewußt gewesen, hatten aber gewußt, daß er hinter einer anderen Beute her war und deshalb keine unmittelbare Gefahr für die Herde bedeutete. Dies und die Unannehmlichkeit, durch die Sonne wandern zu müssen, um anderen Schatten zu finden, mochte sie an Ort und Stelle gehalten haben. Es war eine Bequemlichkeit, die sich gepanzerte Brocken ihrer Größenordnung leisten konnten, aber keine kleineren Kreaturen.


  Indem Cal auf die Herde zurannte, lockte er Tyrann zu nahe heran. Der Bulle gab ein eigenartiges Zischen von sich, und plötzlich entstand überall Bewegung. Die ausgewachsenen Tricers drängten ihre Jungen zu einer Stelle neben der größten Palme, drehten sich dann um und formten einen Ring, unmittelbar an der Grenze des Schattens. Mit ihren ausgestreckten gepanzerten Schädeln bildeten sie eine formidable Phalanx, die geradezu militärisch ausgerichtet war.


  Cal war selbst eingeschüchtert. Dies waren gewaltige Tiere, und gefährlich. Die Schnäbel, dazu gedacht, Palmenholz zu durchschneiden, konnten mit Leichtigkeit eins seiner Beine amputieren. Und die Hörner. Aber er hatte keine Wahl. Tyrann verringerte den Abstand wieder, und es gab keine andere Deckung. Er rannte auf den Abwehrkreis der Kolosse zu.


  Der nächste Bulle mochte das gar nicht. Er ließ wieder sein Herausforderungszischen hören und löste sich aus der Gruppe. Sonnenlicht glänzte auf seinen polierten Hörnern. Die benachbarten Bullen rückten auf, um die Lücke aufzufüllen und den Kreis geschlossen zu halten.


  Notgedrungen mußte Cal haltmachen. Kein lebendes Tier hatte jemals einem Tank mehr geähnelt als Trice- ratops. Dann benutzte er denselben Trick wie vorhin bei Tyrann und sprang zur Seite.


  Fast acht Tonnen von gepanzertem Fleisch wuchteten vorbei. Der Tricer war nicht so groß wie Tyrann, jedoch massiger gebaut. Sein Körper, abgesehen vom Schwanz, war sieben Meter lang, wovon der Schädel ein Drittel einnahm. Zwei zerstörerische Hörner sprossen oberhalb der Augen und ein drittes, kürzer, aber dicker, saß auf dem breiten Schnabel. Hinter dem Kopf befand sich ein mächtiger Knochenschild, der groß genug war, um einen Mann darauf reiten zu lassen. Die erstaunlichen Kiefermuskeln, die damit verbunden waren, ließen selbst Tyranns Gesicht vergleichsweise schlaff aussehen. An Tricers Kopf befanden sich mehr Muskeln und Knochen als am gesamten Körper der meisten anderen Kreaturen. Die Haut des restlichen Torsos, obgleich im Prinzip ungepanzert, war gerippt wie die Haut eines Krokodils und mit Sicherheit genauso hart.


  Nun stand Tricer Tyrann gegenüber - eine Situation, die keiner von beiden gewollt hatte. Tyrann versuchte, den Bullen zu umgehen, um an Cal heranzukommen, aber Tricer wollte keine Annäherung an die Herde erlauben. Für ihn war der kleine Säuger ein Ärgernis, der Karnosaurier jedoch eine Drohung.


  Und so gerieten sie in einen unfreiwilligen Kampf, diese beiden Giganten des Reptilienzeitalters. Der eine wollte seine Jagd nicht aufgeben, der andere den Weg nicht freigeben.


  Tyrann, zur Weißglut gereizt durch die unvernünftige Beharrlichkeit des Bullen, brüllte und gestikulierte: ein eindrucksvolles Spektakel. Tricer wartete bloß, die drei tückischen Hörner auf den Gegner gerichtet. Tyrann machte eine Seitenbewegung, auf der Suche nach einem verwundbaren Punkt zwischen Hörnern und Schild. Tricer wirbelte mit erstaunlicher Finesse herum, wobei sich die Nackenmuskeln mächtig dehnten, und erwischte ihn am Schenkel.


  Tyrann brüllte und biß in den kurz entblößten Rumpf; seine Zähne sanken ein, aber Tricer wirbelte abermals herum, schwenkte die drei Hörner wie den Maschinengewehrturm des Panzers, dem er ähnelte, und die Umklammerung war gebrochen. Cal stellte fest, daß der breite Knochenschild eine doppelte Aufgabe zu erfüllen hatte: Die Nackenmuskulatur war ebenfalls daran verankert. Genau wie ein fliegender Vogel ein starkes Rückgrat brauchte, um die Flugmuskeln zu stützen, brauchte der Tricer den Schild, um seinen massigen Schädel herumzureißen. Was für eine Verteidigungsmaschine!


  Blut befleckte beide Kämpfer, behinderte aber keinen. Tyrann schätzte es gar nicht, blockiert zu werden, aber Tricer wollte nicht weichen.


  Dann kam ein zweiter Bulle heraus, und Tyrann wich hastig zurück. Zwei Hörnertrios konnten ihn vernichten. Aber er war hinter Cal her, und der Mensch mußte jetzt noch dringlicher flüchten. Offenbar waren die Herbivo- ren zu der Ansicht gelangt, daß er ihnen zu viel Ärger bereitete, um geduldet zu werden. Oder sie hatten begriffen, daß Tyrann sie nicht verlassen würde, bevor es der Säuger tat.


  Die beiden Bullen waren zwischen Cal und Tyrann, jeder bewachte sein Objekt. Cal war nachgiebig. Das erlaubte es ihm, die Distanz zu dem Karnosaurier zu vergrößern. Er entdeckte eine kleine Wasserbucht und steuerte, sich zu seiner siegreichen Taktik gratulierend, darauf zu.


  Tyrann befreite sich schließlich von den Belästigungen der Bullen und stürmte in Cals Richtung. Cal warf sich einen kurzen Abhang hinunter und in die Bai hinein.


  Es war seicht. Er war über und über mit Schlamm bedeckt, wußte aber, daß ein halber Meter Wasser Tyrann kaum lange aufhalten konnte. Vermutlich jagte der Karnosaurier auch Wasserreptile bis zu einer Tiefe von drei Metern oder so. Er hatte einen taktischen Fehler gemacht.


  Tyrann klatschte hinein und ließ den Schlamm fliegen. Und sank ein bis zu seinen großen Knien. Statt festen Bodens war es morastiger Boden, und das größere Gewicht des Dinosauriers ließ ihn tief einsinken, relativ gesehen genauso tief wie den Fuß eines Menschen. Sie waren gleich. Cal tadelte sich dafür, daß er dies nicht vorher bedacht hatte. Bisher hatte er mehr durch Zufall und weniger auf Grund seines Verstands überlebt, und das war nicht so, wie es sein sollte, wenn er etwas beweisen wollte.


  Abermals in grotesker Zeitlupe schwankten Mann und Reptil durch den Sumpf. Und wieder holte der Verfolger auf. Cal hatte angenommen, daß Tyrann im Grunde genommen ein Verstecken-und-Anspringen- Jäger oder ein Von-Anderen-Jägern-Nehmen-Räuber war. Beide Beschäftigungen erforderten nicht viel Ausdauer. Aber die Jagd war längst über dieses Stadium hinaus. Cal hielt nach tieferem Wasser Ausschau und hoffte, Tyrann aus seiner sicheren Tiefe hinauslocken zu können. Er war sich sicher, daß der Dinosaurier nicht schwimmen konnte. Beide riskierten die Angriffe schwimmender Räuber, aber dann würde Tyrann das bevorzugte Ziel sein.


  Aber es stellte sich heraus, daß es sich nur um einen schmalen Sumpfstreifen handelte, der sich wie eine Zunge in höheres Gelände hineinschob. Tiefes Wasser war zu weit entfernt. Er würde anderthalb Kilometer oder mehr waten müssen, und das stand außerhalb jeder Diskussion.


  Er hörte Tyrann hinter sich keuchen. Wenigstens mußte sich der Karnosaurier jetzt genauso anstrengen wie der Mensch. Die Kreatur mußte viel mehr Masse mit sich herumschleppen, und gegenwärtig mußten seine Energieerfordernisse phänomenal sein.


  Cal kreuzte zur gegenüberliegenden Bank hinüber und krabbelte an Land. Er gewann einen Vorsprung, als er wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Einer weiteren verspäteten Inspiration folgend, rannte er nicht vom Wasser weg, sondern am Ufer entlang und brachte den Dinosaurier in Versuchung, ihn unmittelbar zu verfolgen. Tyrann verstand nichts von Vektoren. Für ihn war der direkte Weg der schnellste und sicherste, wie das Terrain auch beschaffen sein mochte. So watete er hinter Cal her, statt erst die Bank zu betreten und festen Boden zu gewinnen. Cals Vorsprung vergrößerte sich drastisch.


  Tyrann war schon fast außer Sicht, als sich das Gelände wieder zu seinen Gunsten veränderte. Die Natur setzte nicht auf Favoriten! Cal war hügelabwärts gelaufen, dem Hauptsumpf entgegen, und das Land wurde allgemein niedriger und flacher. Bald würde er keinen festen Boden mehr haben und wieder waten oder schwimmen müssen. Das mochte ihn Tyrann entkommen lassen, aber ohne den nahen Verfolger würde es nichts mehr geben, was die Aufmerksamkeit der anderen Wasserräuber von ihm ablenken konnte. Sie waren in ihrem Medium so gefährlich wie Tyrann in seinem, und Cals Wettstreit betraf dieses Reptil und nicht irgendein Wassermonster. Wenn er schon gefressen werden sollte, dann war es nur gerecht, daß Tyrann diese Ehre hatte. Cal drehte sich um und rannte geradewegs den Weg zurück, den er gekommen war, wobei er sich duckte, um Tyranns Blick zu entgehen. Es funktionierte. Zu dem Zeitpunkt, an dem Tyrann merkte, was geschehen war, hatte er einen Vorsprung von achthundert Metern.


  Die brauchte er auch, um die Ebene überqueren und neue Deckung finden zu können, Tyrann kam wieder in Sicht und holte mächtig auf, offenbar angetrieben durch wachsenden Hunger. Es gab nichts Besseres als einen Spaziergang vor dem Abendessen! Aber die Ausdauer des Reptils war erstaunlich. Die Hetzjagd dauerte jetzt schon ein paar Stunden und war noch längst nicht vorbei.


  Und doch war dies natürlich die Art und Weise, in der Tyrann zu seinen Mahlzeiten kam. Er war kein so schneller Läufer wie Struthiomimus, der Straußensau- rier, oder ein so behender Jäger wie selbst die primitiven Karnivoren unter den Säugetieren. Er war weitgehend aufs Land beschränkt, was bedeutete, daß er selten Brachiosaurus in befriedigender Quantität verzehren konnte. Die jungen Brachs waren natürlich vorhanden, aber sie waren flink und klein. Und die hurtigen amphibischen Schnabeltiere waren ähnlich schwer faßbar. Hinterrücksangriffe waren nicht, wie sich herausstellte, seine Methode, und er war auch nicht besonders clever. Vermutlich ernährte er sich des öfteren von Aas, indem er die verrottenden Leichname von Kreaturen, die auf irgendeine Weise umgekommen waren, erschnüffelte und dann andere Räuber vertrieb. Aber dies würde ein recht unsicheres Leben sein, und lebendiges Fleisch war ein Ziel, für das es sich zu kämpfen lohnte.


  Nein, Tyrannosaurus hatte vor allem auf Grund seines Zielbewußtseins Erfolg. Wenn er sich seine Beute einmal ausgesucht hatte, lebend oder tot, gab er niemals auf. Es mochten andere Dinge dazwischen kommen, eine Tannendichtung, eine Triceratops-Herde, ein Sumpfkanal, aber Tyrann hielt sich an sein ursprüngliches Objekt, bis er es gestellt hatte. Auf diese Weise war ihm die Mahlzeit schließlich sicher. Und sein bescheidener Intellekt wurde ebensowenig durch fruchtlose Abschweifungen beansprucht, wie seine Energien dadurch vergeudet wurden. Selbst die flüchtigste Beute mußte sich mal ergeben. Es war ein Ausdauerwettstreit geworden. Obgleich der Karnosaurier verwundet war - Cal konnte das Blut an seinem Schenkel sehen, wo ihn der Bulle mit seinem Horn getroffen hatte -, .verfügte er noch immer über erhebliche physische Reserven. Aber die Beute hatte in diesem Fall geistige Reserven. Was würde den Sieg davontragen - Muskeln oder Geist?


  Cal wandte sich bergaufwärts. Im Augenblick wäre er froh gewesen, ein paar IQ-Punkte gegen ein paar Pfund kräftiges Gewebe in Beinen und Rumpf eintauschen zu können. Die Unabwägbarkeit der Hetzjagd hatten ihn Lager Zwei verpassen lassen. Er stieg die Bergflanke jenseits davon hinauf. Das Klima änderte sich schnell, sowohl wegen des zur Neige gehenden Tages als auch auf Grund der sich steigernden Höhenlage. Dies mußte das Gleichgewicht etwas zu seinen Gunsten verschieben, weil er eine temperaturunabhängige Kreatur war, Tyrann jedoch nicht. Er konnte unabhängig von den äußeren Temperaturen effizient funktionieren - theoretisch. Ein Reptil in der Kälte war ein hilfloses Reptil.


  Aber Tyrann schloß die Lücke weiter und war wieder einmal bis auf gut dreißig Meter heran. Jetzt mußte Cal um Felsen und Bäume herumkurven, um nicht überrannt zu werden. Der Teufel sollte die mächtigen Schritte des Dinosauriers holen! Dies sollte eigentlich vorteilhaftes Gelände für den Säuger sein - wegen der Myriaden von Spalten -, aber keine war für einen längeren Aufenthalt geeignet. Er mußte weiter.


  Er war müde. Im Hinblick auf seine vergangene Geschichte befand er sich in vorzüglicher Kondition, aber für eine anstrengende Hetzjagd von mehreren Stunden war sein Körper nicht geschaffen. Tyrann hingegen konnte alle sein Stärken ausspielen. Ausdauer: ja. Oder bloßes Laufen.


  Cal stürzte. Zuerst dachte er, daß ihn die Erschöpfung niedergestreckt hatte. Dann aber begriff er, daß ihn der Berg zu Boden geschleudert hatte. Die Erde bebte heftig, und Tyrann brüllte wütend und überrascht auf. Es war ein Erdbeben - viel stärker als die Erschütterung, die er gestern auf dem Floß beobachtet hatte.


  Cal war klein, leicht und hatte Glück. Auf Tyrann traf das nicht zu. Der Dinosaurier wurde umgeworfen und rollte gut hundert Meter den Berg hinunter und krachte in ein Gehölz. Die Natur hatte diesmal doch auf den Favoriten gesetzt.


  Cal brauchte die Erholung, war aber dennoch unzufrieden. Er wollte aufgrund seiner eigenen Fähigkeiten gewinnen, sonst nichts. Als die Erde ruhig war, setzte er sich nieder und wartete darauf, daß Tyrann die Jagd wieder aufnahm.


  Der Dinosaurier brauchte seine Zeit dazu. Eine Behandlung wie diese war hart für ihn, wegen seiner Größe. Eine Maus konnte dreißig Meter steil nach unten fallen und ohne Schaden überleben. Ein Elefant konnte drei Meter fallen und auf der Stelle tot sein, weil die vergrößerte Masse Probleme bereitete. Tyrann war bloß gerollt, aber das hatte vermutlich zur brutalsten Erschütterung geführt, die ihm jemals widerfahren war. Innenorgane mochten gerissen sein, Knochen gesplittert.


  Aber nein. Tyrann erhob sich und nahm den Aufstieg wieder auf, allerdings nur noch mit einem Bruchteil seiner bisherigen Energie. Jetzt konnte Cal seinen Vorsprung halten, ohne schwer zu atmen.


  So ging es also weiter, langsamer. Die Luft wurde kühl und mehr als kühl, als Dämmerung und Höhe zusammentrafen. Trotz der Anstrengungen spürte Cal es. Seine Kleidung war am Körper getrocknet und sorgte für eine ganz brauchbare Isolierung. Aber er war nicht für Frosttemperaturen angezogen. Und doch blieb Tyrann hinter ihm, verletzt und verschrammt und durchgeschüttelt, aber anscheinend von den Temperaturen nicht berührt.


  Natürlich!


  Der Dinosaurier besaß eine beträchtliche Masse, die sich nur langsam abkühlte. Und seine gigantischen Muskeln würden sehr viel Hitze erzeugen, so daß er es noch länger aushalten konnte. Tyrann würde vermutlich die Jagd so lange aufrecht erhalten können, wie Cal das konnte, selbst im Schnee des oberen Bergs.


  Es sei denn, Cal konnte ihn mit einem Trick für mehrere Stunden festhalten...


  Allerdings würde er mittlerweile selbst in die wärmeren Regionen zurückkehren müssen. Er war jetzt ziemlich müde, und die durch die Jagd freigesetzten Kräfte erschöpften sich. Wenn er sich in irgendeinem Versteck ausruhte, würde ihn die Kälte erwischen. Und er konnte sich sowieso nicht verstecken, nicht einmal in der Dunkelheit, weil Tyrann ihn mit seinem Geruchssinn lokalisieren würde.


  Ja, es war Verstand gegen Muskel, aber wie konnte der Verstand die Kälte überwinden? Wenn er nur warme Kleidung hätte! Dann könnte er bis zum Schnee hinaufsteigen, während der Dinosaurier langsam vor der Natur kapitulieren mußte. Die Gattung der Säugetiere war überlegen. Ein behaartes Tier könnte Tyrann hier leicht entkommen oder sich sogar umdrehen und ihn herausfordern. Ein Wollelefant...


  Cal stolperte, richtete sich mit Schwierigkeiten wieder auf. Warum träumen? Es war sein eigener Körper, mit dem er zurechtkommen mußte, und sein eigener Verstand, den er anzuwenden hatte. Tyrann war kaum noch zwanzig Meter runter ihm, aber Cal hatte sich an diese Distanz schon gewöhnt. Sie beide wußten, daß sich die Hetzjagd jetzt nur noch auf das Wesentliche beschränkte: Der erste, der sich jetzt eine Blöße gab und der Erschöpfung freien Lauf ließ, würde das Spiel verlieren. Die plötzlichen Attacken und die dazu passenden Ausweichmanöver waren vorbei, genauso wie die Versteckspielchen hinter Bäumen. Die Regeln waren festgelegt. Der Säuger konnte sich ein Stolpern erlauben, solange er imstande war, sofort wieder aufzustehen.


  Dennoch zögerte er. Und Tyrann zögerte ebenfalls, so als würde er darauf warten, daß Cal weitermachte. Sie hatten sich aneinander gewöhnt, der winzige Mensch und das riesige Reptil. Zusammen hatten sie mancherlei Terrain überquert und - viele Erfahrungen geteilt - sogar ein Erdbeben, Es gab eine Art Kumpanei bei Erfahrungen und Strapazen.


  Aber er wußte, daß ihn der Dinosaurier auffressen würde, wenn diese Phase endete, Kumpanei bedingte keine Freundschaft. Es war lediglich eine Art Wertschätzung in Gegnerschaft. Er zögerte, nicht weil er sich sicher fühlte, sondern weil irgend etwas versuchte, sich seinem von der Kälte umnebelten Empfindungsvermögen aufzudrängen. Etwas. Warmes.


  Wärme.


  Der Boden war naß, und die Nässe sickerte durch seine Fußbekleidung. Und in dieser Feuchtigkeit war Hitze, so als sei er in die Abflußrinne einer im Freien stehenden Badewanne getreten. Aber die Lufttemperatur lag nahe am Gefrierpunkt des Wassers. Was war das - eine Halluzination, die durch den Verfall seiner körperlichen Verfassung hervorgerufen wurde? Fing er an, sich einzubilden, daß er in ein üppiges, warmes Paradies einging, in einen tropischen Garten in der Nähe der Schneegrenze, wo grenzenloses Entzücken herrschte, während in Wirklichkeit seine Füße erfroren und die Zähne des Karnosauriers seinem Leben ein gewaltsames Ende setzten?


  Tyrann kam schließlich wieder näher, und Cal bewegte sich - bergaufwärts. Seine Füße platschten durch die Rinne und nahmen Hitze auf. Die Füße des Dinosauriers platschten ebenfalls, und er legte eine Pause ein, um den Grund argwöhnisch zu beschnüffeln. Keine Halluzination.


  Fünfhundert Meter höher war es warmer als je zuvor, Luft und Erde ebenso wie das rieselnde Wasser. Sie befanden sich in einem Hochtal, in einer Art Bergeinschnitt. Nicht weit entfernt konnte Cal hellen Schnee ausmachen, der auch im Dämmerlicht noch glänzte. Aber in dieser Senke fing es an, angenehm zu werden. Üppige Farne sprossen und Pilze und Moos.


  Cal spürte neue Energien in sich, als sich die Umgebung so vorteilhaft veränderte, aber Tyrann blieb langsam. Ein Vorteil geringerer Masse war eine schnellere Reaktion auf veränderte Umstände. Die Bedingungen besserten sich, er wußte es, aber Tyrann noch nicht. Während dieser kürzen Zeitspanne würde es ihm jedoch kaum gelingen, den Verfolger abzuschütteln, und es gab keine Verstecke. Die Annehmlichkeiten dieser gewundenen Bergspalte waren gefährlich.


  Ganz von selbst kam ihm die Erleuchtung. Vulkanismus! Dies war der Abfluß einer heißen Quelle. Das Wasser kam aus unterirdischen Röhren, die an dem unermüdlich tätigen Glutofen des Vulkanbergs vorbeiliefen. Die Senke verdankte ihre Wärme derselben Kraft, die dieses ganze Kreidezeittal mit Hitze versorgte. Es war überhaupt kein Geheimnis dabei, und er hätte es eigentlich voraussehen sollen. Aber die Erkenntnis, wenn sie auch spät kam, gab ihm den Schlüssel zum Sieg in die Hand! Die Vegetation ging zurück, als die Temperatur anstieg, und er wußte, daß er sich dem Ausfluß des Wassers näherte. Wenn es sich um eine brodelnde Quelle handelte, war er in Schwierigkeiten. Aber wenn.


  Er erreichte das obere Ende der Senke ganz abrupt. Es war ein Abflußkanal, entstanden durch Erosion, und oberhalb des Wasseraustritts zeigte der Berg seine ganz normalen Konturen. Die Ausflußöffnung war eine Höhle, wie er gehofft hatte.


  Schwitzend jetzt sprang Cal hinein. Der Fluß war hier zu heiß, um längere Zeit ertragen werden zu können - gut fünfzig Grad etwa - aber am Rand gab es Bewegungsfreiheit. Die Öffnung war groß: groß genug für Tyrann. Aber sie bedeutete trotzdem den Sieg des Säugers.


  Er bewegte sich weiter vorwärts, nicht in der Lage, im Inneren etwas erkennen zu können. Tyranns Umrisse hoben sich gegen das matte Licht des Eingangs ab, aber Cal wußte, daß ihm der Dinosaurier nicht folgen würde.


  Der Schlüssel war dies: Während Kälte für die großen Reptilien unangenehm war und bei intensiver Einwirkung langsam zum Tode führte, war Hitze noch kritischer. Ein Reptil erreichte seine höchste Leistungsfähigkeit bei Körpertemperaturen von fünfunddreißig bis achtunddreißig Grad, was ungefähr auch für Vögel und Säugetiere galt. Darüber jedoch würde ein Reptil schneller als ein Säugetier nachlassen, denn es verfügte über keinen anderen inneren Wärmekontrollmecha- nismus als Inaktivität. Cal konnte für eine vernünftige Zeitspanne in einer Umgebung von fünfundvierzig Grad und mehr überleben. Ein Reptil in derselben Situation würde buchstäblich kochen.


  Wenn Tyrann in diese Höhle hereinkam und für einige Zeit blieb, würde er sterben. Dinosaurier konnten nicht schwitzen.


  Andererseits würde Tyrann, wenn er draußen wartete, hungrig werden. Tatsächlich mußte er jetzt schon voller Gier sein. Es gab in der Nähe keine Nahrung. Cal würde auch leiden müssen natürlich, aber er konnte sich in warmer Bequemlichkeit ausruhen und Wasser trinken, um die Beschwerden zu lindern.


  Er hörte ein seltsames klatschendes Geräusch und blickte nach draußen. Tyrann hatte sich vor der Höhle hingehockt und leckte seine Wunden. Außer der Stichwunde des Tricers war Blut in vielen Stellen seines Körpers zu erkennen. Das Erdbeben hatte ihn wirklich schwer mitgenommen! Kein Wunder, daß er es zum Schluß langsam hatte angehen lassen. Die Wunden, die man nicht sehen konnte, die inneren, mußten noch übler sein.


  Cal fand eine bequeme Felsenplatte, streckte sich lang aus und verfiel in schwitzende Erstarrung. Ihm fiel ein, daß einer der Schnabeltiersaurier, wie etwa Para- saurolophus, diese Höhle sicher betreten haben könnte. Die Nasenwege dieser Kreaturen durchliefen die gesamte Länge ihres riesigen Kamms. Dies würde für ein phantastisches Riechvermögen sorgen, ermöglichte aber vermutlich auch eine befriedigende Kühlung des Blutes durch die Verdunstung in diesen Passagen. Vielleicht war schon mehr als ein Schnabeltier Tyrann entkommen, indem es so eine Höhle aufsuchte. Trotzdem hätten Hunger und steigende Hitze innerhalb des Bergs jede Kreatur getötet, die sich zu lange und zu tief hineinwagte. Vielleicht gab es des öfteren auf geheimnisvolle Art und Weise hingeschiedene Körper in den unterirdischen Flüssen. Er schlief.


  


  XVII Orn


  


  »Tyrannosaurus rex jagte in vollem Galopp hinter Cal her. Diese furchtbaren, doppelschneidenden, fünfzehn Zentimeter langen Zähne verfehlten beim Zuschnappen seinen zerbrechlichen, zitternden Körper nur um wenige Zentimeter, während die Füße auf ihn zukamen wie Zwillingslawinen. Schnapp! Und die zerlumpte, puppenartige Gestalt wurde hoch in die Luft gewirbelt, gräßlich rot gestreift, und diese Farbe wurde von den bösartigen Augen des Karnivoren widergespiegelt. Eine gigantische Zehenklaue traf die Stelle, wo die zerschundene Gestalt gelandet war, und stampfte sie in den Boden. Die Kiefer schlossen sich, rissen einen Arm ab. Cals winziger Kopf hing lose an seinem gebrochenen Hals, und die toten Augen starrten mich nicht anklagend, sondern verständnisvoll an, und ich schrie und erwachte.«


  Orn sah, daß die Säugerin Sorgen hatte. Sie hatte ruhelos geschlafen, war geräuschvoll aufgewacht und befand sich jetzt in einem fortgeschrittenen Stadium der Aufregung.


  »Wie nahe ist dieser Traum der Realität gekommen? Wie groß ist meine Schuld? Cal wäre niemals in diese Lage geraten, wenn ich die Sache nicht hochgespielt hätte. Wenn er tot ist, was ich mir nicht vorzustellen wage, dann bin ich schuld daran.«


  Orn stand auf und spreizte seine Federn. Es schien nichts zu geben, .was er für sie tun konnte. Ihr Partner hatte sie verlassen.


  »Und Veg. Auch von ihm habe ich geträumt. Es war keine Liebe, sondern Sex. und nicht schön. Ich habe versucht, ihre Freundschaft zu zerstören, und nun sind sie beide gegangen. Ich hätte niemals mit ihnen nach Paläo kommen sollen.«


  Ornette schlief noch, aufgeplustert über dem einzigen Ei. Es war das jüngste und schönste der drei, und jetzt war es alles. Orn hatte die Lage des Nests ausgesucht, und er hatte sich geirrt. Nun waren zwei von seinen Küken gegangen. Er konnte nicht wirklich trauern, aber er fühlte deutlich, daß er nicht auf diese Insel hätte kommen dürfen.


  »Aber es würde keinen Sinn geben, wenn ich ihnen nachjage. Ich könnte nichts tun, selbst wenn es nicht schon zu spät wäre. Alles, was ich jetzt tun kann, ist hoffen. Hoffen, daß die beiden Männer, die ich liebe, noch leben. Und daß diese fremde, aber wunderschöne Welt ebenfalls leben kann.«


  Orn gedachte das letzte Ei besonders sorgfältig zu bewachen. Der Paarungszyklus war vorüber. Vor der nächsten Periode würde es keine neuen Eier geben. Dieses Ei war von der Erde erschüttert worden und hätte fast das nächste zerschmettert. Jederzeit konnte es zu einer neuen Belagerung kommen. Konnte er das Ei davor schützen? Er spürte die Erfordernis, wußte aber nicht, wie er das Problem lösen sollte.


  »Ich weiß, was dich stört, Orn. Dieses Ei befindet sich an einer heiklen Stelle. Ich werde es für dich tragen, wenn wir einen besseren Platz finden. So kann ich wenigstens irgend jemandem helfen. Vielleicht ist das Schlimmste vorüber.«


  Die Sonne stieg auf, eine Lichtblase hinter blinkenden Bergsilhouetten. Bald würde sie die hängenden Pteras berühren und zum Leben erwecken. Der Tagesanbruch war so ein Kampf für diese Art.


  Die Säugerin stand auf und ging zur Hauptinsel hinüber. Orn wußte, daß sie ihre Ausscheidungen zu erledigen hatte und den Nestplatz nicht beschmutzen wollte. Nicht alle Säuger waren so umsichtig.


  Er blickte sich um. Mehrere der Kiefern waren während des Bebens umgestürzt, und die Gestalt der Halbinsel hatte sich geändert. Jetzt gab es eine zweite Landbrücke, die sie mit der Insel verband. Das war nicht gut. Die Bewachung wurde dadurch erschwert. Noch so ein Beben wie beim letzten Mal, und es mochte überhaupt keine Halbinsel mehr geben! Er hatte auf der Insel, auf der er selbst ausgeschlüpft war, gesehen, was der Boden anrichten konnte.


  Die Säugerin kehrte zurück und fing an, nach eßbaren Wurzeln zu suchen. In ihrem nestähnlichen Behälter hatte sie schon etwas, das nach Nahrung roch, aber das schien sie aufbewahren zu wollen. Sie fand Nüsse von zwei verschiedenen Flachblattbäumen und schien genug zur Hungerstillung zu haben, obwohl Orn erkennen konnte, daß sie nicht zufrieden war. Er hatte inzwischen ein paar fette Fische aus der Bucht geangelt und sie mit Schnabel und Kralle zerteilt. Die besten Stücke bot er zuerst Ornette an. Ob diese Säugerin ebenfalls Fisch aß, wußte er nicht so genau. Einmal hatte er ihr welchen angeboten, aber eine undefinierbare Antwort bekommen.


  »Ich glaube, das Festland ist besser für das Ei«, fing sie wieder mit ihren Geräuschen an. »Dort läuft es geringere Gefahr, unterzugehen.«


  Sie versuchte, ihm etwas verständlich zu machen, aber er hatte keine Ahnung, was es war. Er konnte die wachsende Spannung in den Felsen spüren, die durch ferne Bewegungen hervorgerufen wurde. Die Erde würde bald wieder mit ihrem Schwanz schlagen. Seine Erinnerungen sagten ihm, daß sich Veränderungen, die normalerweise Millionen von Jahren benötigten, in einem einzigen Augenblick vollziehen konnten, wenn der Boden unruhig wurde.


  »Ich suche den besten Platz, Orn.« Für einen Moment hatte sie etwas von der unschuldigen Leichtfertigkeit eines Schlüpflings an sich. »Und du kannst mich 'Quilon nennen, da wir uns ja jetzt duzen. Kurzform von Aquilon, dem Nordwestwind. 'Quilon.«


  Sie tippte ihren eigenen Körper bei der Wiederholung eines ganz bestimmten Tons an, so als ob sie ihre Spezies damit bezeichnen wolle. Natürlich waren solche Töne bedeutungslos, aber er würde sie sich jetzt als die große Säugerin 'Quilon denken.


  Sie ging wieder, auf der Suche nach irgend etwas. Er beobachtete sie nachdenklich, als sie sich zurückzog. Gestern hatte er seine Toleranz auf diese Quilon, die von ihrem Partner verlassen worden war (kein Vogel würde so etwas tun!), ausgedehnt. Dann hatte sich die Erde bewegt, zwei seiner Küken hingeschlachtet und das dritte in Gefahr gebracht, und die Quilon hatte ihm geholfen, das letzte zu retten. Anderenfalls hätten sich seine Schlupfschwierigkeiten hier wiederholen können: ein Ei überlebte, während beide Eltern nach dem Kampf mit einem Krokodil tot waren. Nun würde sein Ei eine größere Chance haben, denn es waren drei da, die es bewachten, die Quilon mitgezählt. Vielleicht war es ihr unerfüllter Nestinstinkt: Sie bewachte sein Ei, weil sie selbst keins hatte.


  Normalerweise waren Säuger in der Nähe von Eiern nicht vertrauenswürdig, aber diese Umstände waren etwas Besonderes. Diese Säugerin war fremdartig, riesig und plump, aber auch mutig und fürsorglich. Und trotz ihres ärgerlichen Geräuschemachens besaß sie eine überraschende Auffassungsgabe. Es war fast so, als hätte sie ihre eigene Art Gedächtnis, so schnell begriff sie die Dinge. Und sie hatte sein Ei gerettet. Sie verdiente seine Toleranz.


  Das Ei mußte verlegt werden. Es war hier nicht sicher. Eine Bewegung des Bodens konnte es in die See rollen, wo die durchdringende Kälte des Wassers es schnell auslöschen würde. Aber er konnte es nicht verlegen. Nur die Quilon konnte das tun. Glücklicherweise war sie warm. Dies war ein Merkmal, das die Säuger sogar noch vor den Vögeln entwickelt hatten. Sie konnte das Ei berühren, ohne es zu verletzen, und ihre Finger konnten es hochheben, weil sie weich waren. Er hatte keine Erinnerungen an eine Kreatur mit dieser Fähigkeit, scheinbar nutzlose Anhängsel zu einem so unmittelbaren Zweck einzusetzen. Glieder waren allgemein zum Laufen, Jagen und Kämpfen geschaffen, während die Glieder dieser unspezialisierten Säugerin sich zum Tragen eines einzelnen Eis als geschaffen erwiesen.


  Aber all dieses Nachdenken und Überlegen war schwer. Sein Gehirn hatte eine andere Entwicklung mitgemacht, und nur sein einsames Leben und die radikalen Veränderungen in der Welt hatten diese Fähigkeiten in ihm entstehen lassen. Es war so, als sei sein Verstand genauso sprunghaft wie die strapazierte Erde zu etwas mutiert worden - zu etwas Einzigartigem und Unnatürlichem.


  Dann fühlte er es: die Erde fing an, aufzubrechen. Er rannte zu Ornette und dem Ei, aber er konnte nichts weiter tun, als sich neben sie zu setzen und zu versuchen, das Ei mit seinem Körper zu schützen. Wenn sich der Boden abermals hob, würde er es .allerdings nicht vor dem Zerspringen retten können, denn es gab keine richtige Polsterung unter dem Ei. Die Quilon rannte hinter ihm her. Sie nahm das Ei hoch, als Ornette nervös zur Seite sprang, und hielt es eingebettet in diesen fast haarlosen, fleischigen Vordergliedern.


  Dann brach das Land auseinander. Orn wurde ins Wasser geschleudert, so daß er tropfend zurückkriechen mußte. Ornette stürzte in die entgegengesetzte Richtung, mit schlagenden Flügeln. Nur die Quilon blieb aufrecht stehen, ihre mächtigen Beine biegend und sich über das Ei beugend, um es zu schützen.


  Die Bewegung änderte sich. Orn spürte es: Irgendwo tief unten war eine Stütze weggerissen worden. Das Land, auf dem sie kauerten, glitt abwärts, weg von der Insel, wurde selbst zur Insel. Das Wasser umspülte sie. Die Erschütterungen setzten sich fort. Die Kiefern standen jetzt im Wasser und fielen, als sich das Land langsam neigte.


  Es gab nichts in seinen Erinnerungen, das dieses besondere Geschehen erklären konnte, und er erkannte, daß Ornette genauso fassungslos war wie er. Die Quilon stand mit dem Ei da und blickte sich um. Es gab nichts, was sie tun konnten.


  Ihm fiel ein, daß der Grund für die fehlenden Erinnerungen an ein solches Ereignis, ein zu Fragmenten werdendes, langsam versinkendes Eiland, begreiflich war: Kein potentieller Vorfahr hatte die Erfahrung überlebt.


  Die letzte der Kiefern krachte nieder, stürzte über ihre gefallenen Nachbarn und klatschte ins Wasser. Orn dachte daran, sie zu benutzen, um damit in Sicherheit zu schwimmen, machte sich aber klar, daß die Quilon dies nicht tun konnte, während sie das Ei hielt. Ohne das Ei und ohne die in ihm schlummernden Erfahrungen all seiner Vorfahren und der Ornettes war ein Entfliehen bedeutungslos.


  Schließlich hörte die Bewegung auf. Ihre neue Insel war von der größeren die ganze Länge eines ausgewachsenen Brachreptils getrennt. Und sie war nur ein bißchen größer als die Länge des gestrigen Krokodils.


  Sie standen auf ihrem höchsten Punkt, einer Terrasse in der Nähe der ursprünglichen Stätte des Nests, die von einer ins Wasser führenden Böschung begrenzt wurde, wo einst der Kanal gewesen war. Das Land hatte sich hier tatsächlich leicht gehoben. Aber auf der anderen Seite neigte sich die Oberfläche. Wären die Bäume noch da gewesen, würden sie in einem Winkel stehen.


  Wo würden die Ptera jetzt schlafen? Sie würden in der Nacht umkommen, wenn sie keinen neuen Schlafsitz fanden.


  Die Quilon ließ sich nieder, das Ei auf ihren Schenkeln stützend. Sie beugte sich darüber und hielt es mit ihrem Körper und ihren Vordergliedern warm. Ornette beobachtete sie, forderte sie jedoch nicht heraus. Es war am sichersten dort, wo es war. Das ganze Geschehen hatte Ornette verwirrt. Sie war schwer zu akzeptieren, diese Kontrolle des Eis durch die Säugerin, aber es schien notwendig zu sein.


  Wie sollten sie hier wieder wegkommen? Dies war nicht länger ein geeigneter Nestplatz, aber selbst die kurze Entfernung bis zum größeren Teil der Insel war gefährlich für das Ei. Es sei denn, die neue Bucht war seicht!.


  »Wir könnten ein weiteres Floß bauen. Vielleicht ist das, mit dem Veg schon angefangen harte, in der Nähe. Oder Teile davon.«


  Die Quilon fing wieder mit ihren Geräuschen an, was bedeutete, daß sie zur Normalität zurückkehrte.


  Orn trat ins Wasser und prüfte die Tiefe. Der Untergrund war tückisch. Er rutschte aus und nahm ein unfreiwilliges Bad. Es war zu tief und viel zu riskant für die ungelenke Säugerin. Sie würden wenigstens so lange hierbleiben müssen, bis das Küken ausschlüpfte. Sie konnten individuell hinüberschwimmen und auf der Insel jagen. Es würde ein unbequemes Dasein sein, ließ sich aber einrichten.


  Er schnupperte. Reptilien, große. Ärger!


  Als er an Land krabbelte, sah er ihn: den turmähnlichen Kopf eines Elas, des großen Seichtwasserpallkus.


  Die Quilon gab einen Schrei von sich:


  »Ein Plesiosaurier!«


  Orn hatte wenige unmittelbare Erinnerungen an diese Kreatur, weil ihr Operationsgebiet sich kaum mit dem seiner eigenen Spezies überlappte. Er war sich der allmählichen Entwicklung der Elas aus landgebundenen Formen bewußt. Sie hatten gekämpft, um mit den großen Amphibien Schritt halten zu können, und waren schließlich ganz ins Wasser zurückgekehrt. Und dann. Eine Erinnerungslücke, unterbrochen nur durch flüchtige Bilder von. ihrer Größe, von Exemplaren mit länger werdenden oder kürzer werdenden Hälsen, die schließlich ihre gegenwärtige Gestalt angenommen hatten: acht volle Flügelspannen von der Schnauze bis zum Schwanz, wovon der Hals die Hälfte ausmachte. Der Elas war vor allem ein Fischfresser, aber er würde auch Aas oder Landkreaturen verzehren, wenn sie vorhanden waren. Orn würde nicht gerne in der Nähe eines Elas schwimmen, harte aber keine besondere Ehrfurcht vor ihm, wenn er an Land stand.


  Das Reptil kam näher, den winzigen Kopf hoch erhoben. Er roch sie. Und er war hungrig.


  »Das Beben hat ihn aufgeschreckt. Er ist außer sich. Er hat es auf uns abgesehen!«


  Es wäre Orn lieber gewesen, wenn sich die Quilon nicht gerade diesen Augenblick ausgesucht hätte, um ihre sinnlosen Geräusche zu machen. Jetzt war sich der Elas sicher, daß es hier eine Mahlzeit gab. Die Länge seines Halses betrug mehr als die halbe Breite ihres Inselfragments. Es gab keine Sektion, die er nicht von der einen, oder der anderen Seite erreichen konnte, wenn er das vorhatte. Er konnte das Wasser nicht verlassen, denn das würde die Mobilität hinfällig machen, die er für sein Gleichgewicht brauchte, aber sie waren verwundbar, obwohl sie sich an Land befanden.


  Sie würden ihn im Kampf vertreiben müssen, wenn das möglich war. Die Bewegungen des Bodens und der See mußten das Reptil verrückt gemacht haben, so daß es jetzt den Unterschied zwischen Fischen an Land und im Wasser gar nicht merkte. Es war nicht besonders klug, aber gefährlich.


  Der Kopf schwebte über der Insel, zweimal so hoch wie Orns Größe. Der Hals schwang zurück, dann nach vorne wie eine vom Wind bewegte Binse. Das wachsame Reptilienauge richtete sich auf Orn.


  Er sprang zur Seite, als der Elas zuschlug. Wie eine herabfallende Kokosnuß kam der Kopf mit aufgerissenem Rachen nach unten. Die Wucht des Angriffs riß den kurzflossigen Körper ein Stück aus dem Wasser, und die Kiefer schnappten eine Schnabellänge von Orns Schwanzfedern entfernt zu.


  So weit hatten ihn seine Erinnerungen gewarnt: Der Elas ernährte sich, indem er hinter einem Fisch herschwamm und plötzlich seinen Schädel nach vorne schleuderte, um die Beute zu packen, bevor sie entkommen konnte. Hätte Orn seinen Sprung nicht schon gemacht, als die Bewegung begann, wäre er verloren gewesen. Ein zu schneller Sprung wäre auch tödlich gewesen, denn der Elas konnte seinen Hals zu einer Doppelspirale verdrehen, und kleine Korrekturen waren Routine für ihn.


  Aber jetzt war das Reptil in Schwierigkeiten. Gewohnt, seinen Kopf beim Fischfangen unter die Wasseroberfläche zu tauchen, hatte es nicht bedacht, daß Land etwas anderes war. Es hatte seine Schnauze hart auf den Grund krachen lassen. Die Kiefer waren tatsächlich in der Höhe von Orns Körper zugeschnappt, aber Reflex und Schwung hatten Hals und Kopf nach unten befördert. Nun war sein Hals in voller Länge auf dem Grund ausgebreitet, und sein Rachen blutete, wo die Zähne auf Felsen und Erde geschlagen waren. Ja, der Elas war wie verrückt. Normalerweise wäre er in Landnähe vorsichtiger gewesen.


  Orn wirbelte herum und schlug nach dem ungeschützten Nacken, nahe der Stelle, an der dieser in den Torso überging. Die Kreatur war jetzt verwundbar, aber würde in ihrer Wut tödlich sein, wenn sie die Orientierung wiederfand. Er trieb seine Krallen in die glänzende, glatthäutige Säule und suchte mit dem Schnabel nach einer lebenswichtigen Stelle. Aber die Masse des Fleischs war zu groß und zu fremd. Er wußte nicht, wo die entscheidenden Sehnen lagen, und Krallen und Schnabel waren inmitten der Speckschichten verloren.


  Elas stieß einen hohen, quietschenden Schrei aus und zog seinen Hals mit einer mächtigen Spiralbewegung zurück. Der Kopf fuhr herum, um Orn von der Seite zu packen, und er war unfähig, sich sofort zu lösen, weil seine Glieder festhingen. Hilflos wurde er in die Luft gehoben, mit baumelnden Beinen.


  Ornette sprang ihm zu Hilfe. Sie zielte mit ihrem Schnabel nach dem Auge des Reptils, aber der Elas wandte sich blitzschnell in ihre Richtung und traf sie mit weit aufgerissenem Rachen. Sie kreischte ein einziges Mal mitleiderregend auf, als sich die spitzen Zähne um ihren Flügel und ihre Brust schlossen. Dann wurde sie nach oben getragen.


  Orn kämpfte sich frei und stürzte ins Wasser, eine Flügelspanne von der Vorderflosse des Reptils entfernt. Abermals versuchte er anzugreifen, aber der Elas paddelte bereits mit der baumelnden Ornette davon.


  Verfolgung war sinnlos. Orn konnte den Elas weder packen noch verletzen, und Ornette war bereits tot.


  Orn kletterte zurück auf die Insel, blutverschmiert und niedergeschlagen. Es war nicht exakt Gram, den er verspürte, sondern ein schreckliches Bedauern. Ornette war gestorben, als sie ihn verteidigen wollte, genauso wie er bei ihrer Verteidigung und der des Eis gestorben wäre. Nun war ihre Partnerschaft aufgelöst, und er war wieder allein.


  Bis auf das Ei! Das Wichtigste war gerettet worden.


  Die Quilon wärmte es noch immer. Sie hatte sich während des Kampfes nicht bewegt, und das war richtig so gewesen. Ornette würde den Elas nicht angegriffen haben, wäre das Ei nicht ohne ihren Schutz sicher gewesen. Nichts ging über dieses Ei.


  Wieder überkam ihn die Seltsamkeit: Gestrandet auf einem ungeschützten Eiland, er ohne seine Partnerin, die Säugerin ohne den ihren, und sie bewachten beide ein Ei, das keiner von ihnen gelegt hatte.


  Was gab es sonst zu tun, als weiterzumachen?


  



  XVIII Veg


  


  Veg erlangte das Bewußtsein unter Schmerzen wieder. Er lag an einem rauhen Strand, mit dem Gesicht an einem nassen Felsen, den Füßen im Wasser, und ihm war heiß. Er wußte nicht, wo er war oder wie ei hierher gekommen war. Sein Schädel brummte, er war durch und durch durchnäßt, und auch ansonsten fühlte er sich alles andere als kräftig.


  Vorsichtig setzte er sich aufrecht und wartete darauf, daß das anschließende Schwindelgefühl vorüberging.


  Der Strand war nicht der Rede wert, kaum mehr als ein Intervall zwischen See und Land, und das Land selbst war spärlich. Tatsächlich war es nichts anderes als eine Felsennadel, die aus den Wellen emporragte, mit einem einzigen Vorsprung, auf dem er saß. Ähnlich den puzzleartigen Riffen, die dieses Teilstück vom Ozean trennten - nicht daß dies seine Situation verbesserte.


  Er hatte seinen Knüppel verloren, das Messer aber noch bei sich. Die Idee mit dem Knüppel hatte sich nicht als sehr vorteilhaft erwiesen; niemand hatte mit den Waffen etwas Vernünftiges anfangen können. Nun, nächstes Mal würde er sich mehr darum kümmern. Seine Kleidung war zerrissen und sein Hals von Insektenbissen angeschwollen, dort wo er ihn entblößt hatte. Er wünschte, daß er einiges von dem schlammigen Wasser auskotzen könnte, das er geschluckt haben mußte aber dann würde er sich vermutlich hungrig fühlen.


  Widerstrebend kehrten seine Kräfte zurück und mit ihnen einige verschwommene Erinnerungen. Er hatte gegen einen Regierungsagenten gekämpft - nein, das war auf der Erde gewesen, vor einer Ewigkeit, und der Mann hatte sich am Ende als ganz anständig herausgestellt. Veg war festgenommen und zusammen mit Cal und Quilon und den acht, nein, sieben Mantas in den Orbit gebracht worden. Dann - hierher nach Paläo, mit vier Mantas, und eine Reise über den Ozean. Und ein Zusammenstoß mit Brach, der Echse von zehnfacher Lebensgröße mit armartigen Beinen. Und ein Vogel und. Er hatte sich mit Aquilon geliebt! Quilon!


  Danach wurde es nebelhaft. Ihre weichen Schenkel und Cal in Schwierigkeiten und Schuldgefühle und ein Schwimmen und Laufen durch den Sumpf und.


  Und nun war er hier, allein auf einen Felsen geworfen. Kein Freund, kein Manta, keine Frau, kein Vogel.


  Zeit war vergangen; jetzt hatte er eine Erinnerung daran, daß er nachts vor Kälte gezittert hatte, dann fiel die Blende wieder.


  Warum hatte er es getan? Nach all der Zeit, auf drei Welten - warum hatte er sie genommen? Es war nichts Physisches zwischen ihnen gewesen, nur ein Versprechen. Nun gab es dieses Versprechen nicht mehr.


  Dann erinnerte er sich an den Rest des Ganzen. Cal - sie hatten mit Cal gebrochen! Die Tyrannenechse war hinter seinem Freund her, während Veg mit Aquilon herumgemacht hatte. Zu spät hatte er sich an die Loyalität seinem Freund gegenüber erinnert und versucht, zu ihm zu gelangen. Unterwegs hatte es ein weiteres Beben gegeben, das ihn ins Wasser schleuderte, und er war blind herumgeschwommen und hatte versucht, wieder herauszukommen.


  Er hatte Glück gehabt, daß er nicht ertrunken war. Die Wellen waren schlimm genug gewesen, und auf dem Weg hätte ihn irgendeins der großen Seetiere verschlingen können. Es sei denn, diese Schwimmer waren dadurch genauso erschüttert worden wie er.


  Er blickte über die Wasseroberfläche hinweg. Sie würden jetzt nicht erschüttert sein - und die Flut stieg an. Ihm blieb vielleicht noch eine weitere Stunde, bis seine Insel völlig verschwand.


  Nun, es war besser, weiterzumachen. Vielleicht war Cal tot, und Aquilon ebenfalls. Aber vielleicht warteten sie gerade darauf, daß er sie fand.


  Er wandte sich dem Land zu und tauchte ein, wobei das Klatschen ein Zeichen des Trotzes war. Der Aufprall seiner Haut auf dem Wasser belebte ihn, und er kraulte mit kräftigen Zügen dem Ufer entgegen. Es gab Kratzer auf seinem Rücken, und das Brennen des Salzes trug seinen Teil dazu bei, ihn anzuspornen. Salz? Er hatte gedacht, daß dieses Gebiet Süßwasser war, aus dem


  Fluß und dem Sumpf. Aber vielleicht war das nur bei Ebbe der Fall oder im Flußbett selbst.


  Irgend etwas bewegte sich im Wasser. Eine Schnauze durchbrach die Oberfläche - ein mächtiger Schnabel. Veg sah ihn auf sich zukommen.


  Ein schwimmender Tricer?


  Es war eine riesige Meeresschildkröte, angelockt durch das Klatschen. Veg kümmerte sich normalerweise wenig um Schildkröten, aber diese hier gehörte kaum der Art an, an die er gewöhnt war. Sie war zweimal so lang wie er, mit einer starken Lederhaut anstatt eines echten Schilds, und ihr Maul war erschreckend. Ihre zwei Vorderfüße waren rundum muskulöse Paddel, die sie schnell vorwärtstrieben. Dies war das Tier, das von Cal als Archeion bezeichnet worden war, als sie es vom Floß aus beobachtet hatten. Der einzige Grund, aus dem sich Veg an den Namen erinnerte, war seine Ähnlichkeit mit Aquilon. Arky hatte er es getauft und die Angelegenheit vergessen; aber es kam ihm jetzt gar nicht lustig oder drollig vor. Allein der Kopf mußte genausoviel wiegen wie Veg!


  Er trat Wasser, unschlüssig, wie er reagieren sollte. Er glaubte nicht, daß Schildkröten Menschen fraßen.


  Arky glitt heran, geschmeidig und schnell in seinem Element. Veg begriff, daß es töricht gewesen war, seine Fähigkeiten anhand derer seiner Vettern zu beurteilen, die er an Land beobachtet hatte. Dies war eine mächtige Kreatur, fähig, ihn ganz nebenbei auszulöschen. Er packte sein winzig erscheinendes Messer. Würde es diese Haut überhaupt durchdringen können?


  Die Schildkröte schnupperte nach ihm. Veg war sich nicht sicher, daß dies mit ihrem Kopf unter Wasser möglich war, aber es blieb die beste Beschreibung. Dann entschied sie, daß er nicht eßbar war, und drehte ab, wobei ihr gewaltiger Rückenpanzer seine Beine tou- chierte. Er fühlte sich schwindlig vor Erleichterung - ein Gefühl, das ihm ziemlich fremd war. Offensichtlich war er noch nicht so gut erholt, wie er gedacht hatte. Die Schrammen auf seinem Rücken brannten wieder.


  Arky hob seinen Kopf über das Wasser. Veg folgte seinem vermuteten Blick - und nahm eine Kräuselspur wahr, die vom offenen Meer kam. Es war eine weitere Kreatur.


  Und. er sah die Scheibe eines Mantas, der ebenfalls auf ihn zukam. Das war ungeheuer beruhigend. Hex vermutlich, der nach der verlorengegangenen Truppe Ausschau hielt. Jetzt konnte er wieder Kontakt aufnehmen und die anderen finden.


  Vorausgesetzt, daß sie noch lebten. Das Beben war hart gewesen.


  Hex war vor der Seekreatur zur Stelle, aber nur ganz knapp. Die Schildkröte schwebte unmittelbar unter der Oberfläche, ungefähr sieben Meter entfernt, und blickte dem schwimmenden Neuankömmling entgegen.


  Veg, jetzt in puncto Sicherheit beruhigt, kraulte wieder dem Strand entgegen.


  Er hörte, wie das Wesen, leise platschend, hinter ihm erschien, und mußte nachsehen. Es war ein Monasau- rier - das tückischste Reptil des Meeres. Fast zehn Meter lang, der Rumpf hoch biegsam, der Schwanz senkrecht nach außen gebogen und durchaus kraftvoll genug, vier paddelförmige Glieder. Der Kopf war schmal, die Nase spitz, aber die Kiefer waren reichlich mit scharfen, nach hinten gekrümmten Zähnen gespickt. Eine Art Haube oder Kamm begann im Nacken und setzte sich bis zum Schwanz fort, und dieser Kamm bewegte sich unmittelbar über dem Wasser unheilverkündend hin und her, als die Kreatur schwamm. Es war so, als ob sich die schlimmsten Züge von Krokodil, Schildkröte und Hai vereinigt und verstärkt hatten - und Veg war von echter Furcht erfüllt.


  Plötzlich schien Hex' Schutz kaum ausreichend zu sein. Mosa war zu groß, zu bedrohlich - und der größte Teil seines Körpers wurde durch das Wasser abgeschirmt. Er würde von unten an ihn herankommen, und der Manta würde nicht imstande sein, zuzuschlagen.


  Mosa umkreiste sowohl ihn als auch die Schildkröte, so als ob er überlegte, wen er zuerst attackieren sollte. Arky, sich der Gefahr voll bewußt, rotierte an Ort und Stelle, die Räuberechse immer im Auge behaltend. Augenscheinlich traute die Schildkröte ihrer Panzerung nicht zu, den Zähnen Mosas zu widerstehen, obwohl es möglicherweise nur die nicht in den Körper einziehbaren Füße waren, um die sie sich sorgte. Wenn Arky beunruhigt war, wie sollte sich Veg da fühlen?


  Das Ufer war viel zu weit entfernt; er konnte es jetzt nie mehr schaffen. Der kleiner werdende Felsen, auf dem er genächtigt hatte, war dank seiner Trödelei noch ziemlich nah aber während Mosa ihn beobachtete, konnte er auch dorthin nicht gelangen.


  Hex hielt sich über dem Wasser, zog innerhalb der Kreise des Monasauriers seinen eigenen. Das Reptil war sich des Mantas bewußt, aber nicht sonderlich an ihm interessiert. Vermutlich hielt er Hex für einen Pterodak- tylus, der auf die Überbleibsel wartete.


  Veg war sich ziemlich sicher, daß sich Mosa für den warmen, ungepanzerten Appetithappen entscheiden würde: für ihn. Dann, gestärkt durch den Leckerbissen, konnte er es in aller Ruhe mit der zäheren Schildkröte aufnehmen. Es wurde kein besonderes Genie verlangt, um die leichtere Beute auszuwählen.


  Mosa entschied sich. Geschmeidig kurvte er auf Veg zu.


  Hex schlug ihm das entblößte Auge aus.


  Das Reptil schien nicht sofort zu begreifen, was geschehen war. Mit zuschnappenden Zähnen setzte es seinen Angriff fort, in die Richtung schwimmend, die seinem verbliebenen Auge gelegen kam.


  Veg fing an, zu dem Felsen hinüberzuschwimmen. Mosa wurde auf die Bewegung aufmerksam und kam wieder auf ihn zu, die Kiefer aufgerissen. Zufällig oder absichtlich befand sich sein gesundes Auge unter Wasser, sicher vor Hex' Peitschenschlag.


  Veg hatte eine Inspiration. Er warf sich auf die große Schildkröte.


  Mosa scherte aus, für den Augenblick verwirrt durch die Kombination der Objekte: zwei zusammen im Wasser, ein drittes in der Luft. Veg erinnerte sich an etwas, was Cal einmal gesagt hatte - daß Tiere durch mehr als zwei Objekte verwirrt wurden; sie konnten nicht zählen. Arky war ebenfalls verwirrt; er konnte sich nicht auf Veg konzentrieren, während die gefährliche Echse so dicht hinter ihm war. Auch durch den Manta war er beunruhigt.


  Veg wich dem Maul aus und berührte die glatte Hülle. Sie mochte nicht aussehen wie der Schild einer Schildkröte, aber sie erschien steinhart. Er kam hinter sie und blieb nah dran. Es gab nicht viel, an das er sich klammern konnte. Mosa machte einen Ausfall, und Arky vergaß Veg, als er sich der größeren Bedrohung entgegenstemmte. Hex fuhr fort, an der Oberfläche zu patrouillieren. Alles schien sich in einer Art Sackgasse zu befinden.


  Mosa kreiste umher, paßte sich seinem beengten Sichtfeld an. Er hatte nicht die Absicht, die Jagd aufzugeben; tatsächlich mochte der Geschmack seines eigenen Bluts ihn zu irgendwelchen berserkerhaften Anstrengungen stimulieren. Und es erschien Veg, daß Mosa die physische Beschaffenheit zum Erfolg besaß, denn er war massiger als Mensch, Manta und Schildkröte zusammen und dem Kampf im Ozean voll angepaßt. Sogar völlig blind (Hex mochte das andere Auge noch erwischen) konnte er ihn wittern und erledigen. Arky war nur ein vorübergehender Schutz; wenn sich die Schildkröte einmal entschloß, abzuziehen, würde sich Mosa auf den zurückgebliebenen Bissen stürzen und die oberflächlichen Verletzungen abschütteln, die ihm Hex zufügen mochte.


  Der Tod kam schrittweise auf ihn zu. Es war eine Art Schachmattdrohung, der er nicht entrinnen konnte, da eine Figur nach der anderen ausgeschaltet wurde. Irgendwie schreckte ihn das Ende nicht mehr in der Weise, wie es eigentlich der Fall sein sollte. Wenn es ein Zufallselement gegeben hätte, wäre er wohl bemüht und angespannt gewesen. Wie es jedoch aussah.


  Der Zufall schlug zu. Plötzlich erschien eine Gruppe von Haien auf der Szene, schlanke, glatte Geschosse voller Hunger. Augenblicklich bildete Mosa, der Verwundete, den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit.


  Auf einmal begriff Veg, was passiert war. Am Anfang war er von seinem Felsen gesprungen und hatte ein Klatschen verursacht, das die Schildkröte anlockte. Aber unterdessen hatte sein aufgekratzter Rücken im Wasser geblutet, und Mosa hatte das gerochen. Dann hatten der Aufruhr und Mosas eigene Verletzung die Haie alarmiert.


  Glücklicher Zufall? Vielleicht weniger, als er vermutet hatte.


  Sehr bald würden diese Killerfische hinter ihm her sein.


  Mosa befand sich jetzt in einem Kampf um sein Leben. Kein einziger Hai erreichte das Reptil an Größe, aber es gab rund zwanzig von ihnen, einige fast fünf Meter lang, und alle waren aufgrund des Blutes wie rasend. Schon hatten sie große, klaffende Wunden in


  Mosas Haut gerissen. Mehrere von ihnen waren tot, denn als Individuum war Mosa viel barbarischer als sie


  - aber jetzt hatte sich die Mattdrohung umgekehrt.


  Arky, kein Dummkopf, nutzte die Gelegenheit, um in sichereres Territorium wegzutauchen. Seine mächtigen Flossen pflügten das Wasser und schufen eine Turbulenz, die Veg herumwirbelte und mitzerrte. Dann war die Schildkröte verschwunden, sich schneller fortbewegend, als er folgen konnte.


  Veg strebte dem Felsen entgegen. Zwei Haie lösten sich von der Hauptstreitmacht, so als ob ihnen das Oberkommando den Befehl, dazu erteilt hatte, und kreuzten hinter ihm her. Hex schlitzte ihre hochstehenden Flossen auf und veranlaßte sie, sich gegenseitig zu bekämpfen. Die Ablenkung war ausreichend. Er erreichte die Sicherheit.


  Er stand knöcheltief auf seiner Insel und fragte sich, was er tun würde, wenn ihn die Flut wieder den Haien auslieferte. Hex konnte sie nicht ewig ablenken. Veg konnte nicht erwarten, daß ihn das Glück abermals rettete. Bei einer nüchternen Analyse gehörte er nicht zu jenen Heldenfiguren, die immer siegreich blieben, gleichgültig wie schlecht die Erfolgsaussichten auch standen. Er fühlte sich hohl ohne Cal, und tiefes Bedauern über die Trennung, die sie vorgenommen hatten, überkam ihn. Es war auch eigentlich nicht Aquilons Fehler gewesen; sie hatte nicht beabsichtigt, solchen Kummer heraufzubeschwören.


  Wie leicht es jetzt war, seine vorangegangene Verhaltensweise zu beurteilen.


  Hex ließ sich auf dem höchsten Punkt des Felsens nieder, wobei sich sein Fuß spreizte, um ihn unbeholfen zu packen. Es war ein Fuß zum Sitzen und Abstoßen, weniger ein Greifwerkzeug, und die Stellung mußte unbequem sein - aber Hex schien bis zum Ende bleiben zu wollen. Es hatte keinen Zweck für Veg, selbst bis zu diesem Punkt hochzuklettern; die Stelle war zu schmal und zu steil, um etwas anderes als einen andauernden Balanceakt zu ermöglichen, und dieser würde das Ende nur herausschieben, es jedoch nicht abwenden.


  Wo war Cal jetzt? Der Manta Circe hatte gesagt, daß die Tyrannenechse hinter ihm her war, allein. Das bedeutete den sicheren Tod für den kleinen Mann. Aber Cal hatte bei derartigen Sachen so eine Art. Er mochte einen Weg gefunden haben, um.


  Unmöglich. Was konnte ein Mann, irgendein Mann, gegen Tyrann ausrichten? Cal war jetzt schon verdaut.


  Nein, das durfte nicht sein. Nicht sein Freund!


  Veg machte sich klar, daß er bloß Hex zu fragen brauchte. Der Manta würde bestimmt Bescheid wissen. Ein Knall des Schwanzes würde ihm sagen, daß Cal lebte; zwei Knalle.


  Er würgte an der Frage. Sie wollte nicht herauskommen. Er hatte Angst vor der Antwort.


  Das Wasser stand ihm bis zu den Knien. Schon umkreiste ein kleiner Hai den Felsen, wartend.


  Sollte er sterben, ohne Bescheid zu wissen?


  Vielleicht war dies seine Strafe dafür, daß er Aquilon mißbraucht hatte.


  Veg blickte über das Wasser hinweg, auf das wilde Tal, die schneebedeckten Berge, die Inseln, die in die See hineinreichten, den ebenen Horizont jenseits der Durchfahrt zwischen den großen Inseln Silly und Che- rybdis. Er blickte hinüber, ohne etwas zu erwarten.


  Und sah ein Schiff.


  



  XIX Cal


  


  Tyranns Masse blockierte die Öffnung fast. Der Karno- saurier schlief, seinen Körper am Flußbett ausgestreckt, um jede Spur von Wärme darin einzufangen. Das heiße Wasser aus der Höhle sammelte sich an seiner Nase und floß seinen Hals entlang das einzige in dieser schneebegrenzten, frostigen Dämmerung, was ihn halbwegs funktionstüchtig machte. Wo es vom heißesten Wasser getroffen wurde, hatte sich das Fleisch verfärbt, aber anscheinend hatte das Reptil etwas Unbequemlichkeit durch Hitze an einigen Stellen der Lethargie einer Kälte am ganzen Körper vorgezogen. Vermutlich inhalierte es auf diese Weise Wärme. Dazu gehörte eine gewisse Tapferkeit.


  Cal stand unmittelbar im Eingang der Höhle, wo eine erfrischende, kühle Luftzirkulation herrschte, und begutachtete die Situation. Es war möglich, daß sich Tyrann verstellte und darauf wartete, daß die Beute herauskam, aber Cal bezweifelte, daß das Reptil zu solcher Finesse fähig war. Es war keine Kunstfertigkeit, die große Räuber üblicherweise zum Überleben brauchten. Tyrann würde normalerweise schlafen, bis die Hitze des Tages seine Körpertemperatur bis auf ein angemessenes Niveau anhob. Im Tal würde das eine ganz einfache Sache sein, aber die Kälte dieser höheren Region war dazu angetan, den Schlaf sehr lange dauern zu lassen. Es war ein Fehler von Tyrann gewesen, sich hier niederzulassen, denn ohne anhaltende Muskelbeanspruchung, um die Körperwärme zu bewahren, konnte er nicht überleben.


  Vermutlich konnte Cal geradewegs über die bedrohlichen Kiefer hinwegsteigen und sich gefahrlos auf den Weg machen. Als Sieger in ihrem Zweikampf konnte er seinen Weg am Ufer entlang bis zum Paläozän-Lager verfolgen. Es mochte ihn mehrere Monate kosten, es zu schaffen, und es würde andere Hindernisse geben - aber wenn er es bis zu diesem Funkgerät schaffte, war sein Kurs gerechtfertigt. Dem Sieger gehörte der Preis, der Preis einer Welt. Dennoch zögerte er und blickte auf das große, hingestreckte Reptil hinunter. Er hatte keine Angst vor Tyrann - tatsächlich hatte er nie welche gehabt -, denn er verstand die Bedürfnisse und Motive der Kreatur. Es waren dieselben wie seine eigenen: Überleben. Tyrann erreichte seine Ziele durch Größe, Kraft und Entschlossenheit. Cal benutzte seine Intelligenz und Entschlossenheit. Die Tatsache, daß er gewonnen hatte, bedeutete keine moralische Überlegenheit seiner Sache. Es bedeutete ganz einfach, daß er eine größere Fähigkeit zum Überleben demonstriert hatte, in diesem Falle.


  Wenn er die Streitkräfte der Erde herbeirief (denn Spitzfindigkeiten außer acht gelassen, war dies gewiß die Essenz seines Berichts), würde er eine fortgeschrittene Welt auf eine primitive loslassen. Dies würde kein fairer Wettstreit sein. Sehr bald würden die Dinosaurier wieder ausgestorben und Paläo genauso wie die Erde sein: übervölkert mit neurotischen Menschen und seiner natürlichen Schätze beraubt.


  Veg und Aquilon hatten recht. Sein Gedankengebäude der Alternativwelten war theoretisch. Jede Welt war ein Fall für sich, und der Zweck heiligte nicht die Mittel, besonders dann nicht, wenn es die Zerstörung einer bekannten Welt zugunsten unbekannter bedeutete, die im Laufe der Zeit ohnehin verwüstet werden mochten. Der Mensch besaß nicht die ästhetische Autorität, so etwas irgendeiner Welt anzutun, und Cal mußte anhand des Falles urteilen, den er vor sich hatte. Er konnte Paläo nicht den Omnivoren vorwerfen.


  Während er Tyrann betrachtete, wußte Cal, daß er ein Heuchler war. Die Wahrheit war, daß er erwartet hatte, zu verlieren und dadurch diese Welt noch ein Weilchen länger zu bewahren. Er konnte den Sieg nicht akzeptieren und hatte es auch nie vorgehabt. Er hatte die häßlichen Argumente nur vertreten, um beide Seiten aktenkundig werden zu lassen. Das würde wichtig sein, in dem von der Erde angestrengten Kriegsgerichtprozeß, der der Aufhebung der ihnen übertragenen Mission folgen würde. Dies konnte das Trio bis zu einem gewissen Maß schützen, und die Mantas auch. Selbstsüchtiges Motiv!


  Tyrann war ein zu nobles Tier, um zum Vorteil des Menschen willkürlich ausgerottet zu werden. Sollte Pa- läo noch eine Weile länger, geologisch gesprochen, unverdorben weiterleben. Sollte der Dinosaurier sein eigenes Schicksal finden. Sollte der König der Reptilien heute regieren, selbst wenn sein Aussterben morgen unausweichlich war.


  Aber Tyrann würde, im Endeffekt, heute sterben, wenn er vor der Höhle liegen blieb. Er hatte sich während der Nacht abgekühlt, da der mächtige Muskelmotor seines Körpers in Erstarrung verfallen war. Eine Menge Hitze würde erforderlich sein, um ihn wiederzubeleben, und es mochte in dieser Gebirgsregion niemals lange genug warm genug werden, um diese Aufgabe zu erfüllen. Tyrann konnte sich selbst in den Hungertod hineinschlafen.


  Immerhin würde das heiße Wasser den Prozeß verlangsamt haben, und es würde in jedem Fall einige Zeit dauern, bis zehn Tonnen Fleisch völlig ausgekühlt waren. Wenn Tyrann zur Besinnung gebracht wurde, bevor weitere Wärmeverluste eintraten und solange die beträchtlichen Energiereserven seines Körpers noch vorhanden waren.


  Cal trat aus der Höhle und spürte die Kälte augenblicklich. Er trat an einer Stelle, die das Wasser empfindlich machte, gegen den meterlangen Rachen.


  »Wach auf, Faulpelz!« brüllte er.


  Ein Auge klappte auf, aber Tyrann rührte sich nicht. Diese heimtückische Kälte, die in seinem Fleisch saß, immobilisierte ihn, obwohl die Sonne jetzt auf seine Flanke schien und das Wasser seinen Bauch weich machte. Das mächtige Reptil litt an mächtiger Kälte; es konnte nicht sprunghaft zu vollem Bewußtsein und zu voller Leistungsfähigkeit erwachen, wie das einem Säugetier oder einem Vogel möglich war.


  Cal setzte einen Fuß auf Tyranns nächsten Zahn, schlang das Knie um seine Nase, kletterte auf den Scheitel des Schädels hinauf und trampelte darauf herum. »Werde endlich wach, Schlafmütze! Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit!«


  Ein verärgertes Zischen entstieg der gewaltigen, schlaffen Kehle. Die Muskeln des schwellenden Nackens spannten sich, und Cal glitt hinunter, die Vorsicht nicht völlig außer acht lassend. Aus dieser Nähe war die Haut kaum glatt; sie hing in elefantenhaften Falten herunter, gesprenkelt, mit Pusteln übersät und von insektenartigen Parasiten durchsetzt. Vermutlich, dachte er, wurde Tyrann in seinen freien Augenblicken von einem mächtigen Juckreiz geplagt.


  Cal kletterte um die drohend aufragende Schulter herum, wobei er der zusammengeballten, fast menschlichen Extremität darunter auswich, und trottete zum Rand der Flußrinne hinüber. »Kannst mich nicht fangen!« schrie er. Er löste einen Felsbrocken aus dem Geröll und warf ihn in Richtung des Kopfes. Er ging vorbei, aber der zweite war besser gezielt.


  Tyrann regte sich. Wasser ergoß sich in den Kanal, als sich der wuchtige Körper erhob. Steine klatschten hinein, losgelöst durch die ungeschlachten, sich zur Seite neigenden Schultern. Schwerfällig, mühsam stand Tyrann auf und drehte sich um.


  Cal tanzte an der Rinne entlang, wich Hüften und Schwanz gerade noch rechtzeitig aus. Er blieb nur so lange stehen, bis er sich vergewissert hatte, daß das Reptil wieder auf seiner Spur war. Dann stürmte er bergabwärts, dem warmen Kanal folgend. Er machte sich keine Sorgen darüber - noch nicht! -, eingeholt zu werden. Es sollte wenigstens noch eine Stunde dauern, bis Tyrann voll leistungsfähig war. Und bis dahin.


  Bis dahin würden sie, vielleicht, schon gut in dem warmen Tal sein. Er konnte davonschlüpfen und das Monster enttäuscht, aber lebend zurücklassen. Cal hatte seinen Sieg errungen; alles, was er jetzt wollte, war, Tyrann in seine Heimstatt zurückzubringen. Danach. Nun, er brauchte die Reise küstenaufwärts nicht mehr zu unternehmen, da er den Bericht nicht abgeben würde. Er würde einfach darauf hoffen müssen, daß er die Absichten der irdischen Behörden falsch beurteilt hatte.


  Es ging viel schneller voran. Innerhalb von zehn Minuten befanden sie sich außerhalb des Schneegebiets. Innerhalb von zwanzig war die Luft merklich wärmer, fast angenehm. Innerhalb von dreißig, entfernt von dem sich öffnenden Flußkanal.


  »Veg!« rief er. Aber es war nicht Veg. Der Mann nickte kurz, die Hände an seinem Dampfgewehr. »Dr. Potter, nehme ich an.« Der Wortwechsel hatte fünf Sekunden in Anspruch genommen. Die Pause reichte aus, Tyrann in Sicht zu bringen. Noch immer schwerfällig, sich aber gut erholend, brüllte der Dinosaurier auf und stürmte auf sie los.


  Fast wie nebenbei legte der Fremde seine Waffe an und feuerte. Ein Zischen, als der Dampf die Granate ausstieß und sich auflöste; ein klatschendes Geräusch, als das Projektil explodierte. Als sich Cal umdrehte, begann Tyrann zu fallen. Sein Kopf war eine rote Masse.


  »Gerade noch rechtzeitig für Sie«, bemerkte der Mann, »wo sind Ihre Begleiter?«


  Tyrann war tot. Der große Körper zuckte und zitterte noch und würde noch eine Weile fortfahren, sich hin und her zu winden, aber der Kopf war durch die Explosion zerrissen worden. Die Granate mußte mitten in den Rachen eingetreten sein: der Schuß eines Experten. Es war ein grausamer Abgang für den Karnosau- rier, und ein unnötiger; in diesem Stadium so schrecklich wie die Ermordung eines Freundes. Cals Gefühle von Trauer und Zorn statt dankbarer Erleichterung wurden von dem Fremden offenbar wahrgenommen, denn eine seiner Augenbrauen hob sich in müder Verwunderung.


  Cal identifizierte den Fremden jetzt: ein irdischer Regierungsagent, ähnlich dem einen, den er als »Subble« gekannt hatte. Es gab viele von ihnen, sich im wesentlichen alle ähnlich, nur in oberflächlichen Details unterschiedlich. Dies war beabsichtigt. Sie waren sozusagen so gemacht. Dieser hier war dunkelhaarig und hatte kräftige Züge - aber der Körper war der eines Supermanns, und der Verstand war, wie Cal wußte, eingeschränkt, aber sehr scharf. Dieser Mann würde in der Lage sein, die ganze Bibel und viel von Shakespeare zu zitieren, würde aber keins von beidem kreativ studiert haben. Er würde keine wirklich individuelle Persönlichkeit besitzen. Seine Vergangenheit war eine präparierte Erinnerung, seine Gegenwart eine spezielle Mission und seine Zukunft ohne Belang. Die Frage war, warum war er hier? Hier auf Paläo, der Welt der paläontologischen Vergangenheit. Hier in der Reptilienenklave. Abgesehen von dem Trio sollte es hier keine Menschen geben. Die einzige vernünftige Antwort darauf war, daß man dem Trio gefolgt war. Dies ließ darauf schließen, daß sich Cals schlimmste Befürchtungen verwirklicht hatten. Die Debatte über die Beschaffenheit seines Paläo-Berichts war letzten Endes akademisch gewesen.


  »Kommen Sie mit mir«, sagte der Mann sanft.


  Cal leistete keinen Widerstand. Er wußte, daß der Agent ihn in einer einzigen Sekunde oder in einer Stunde töten oder körperlich schwer beeinträchtigen konnte, in beliebiger Kombination. Und es tun würde, wenn es die Situation verlangte. Offensichtlich war diese Begegnung kein Zufall gewesen.


  »Ich bin Taler«, sagte der Agent, als sie nach Süden gingen.


  Also gehörte er der Generation nach Subble an: denn T. Agenten pflegten mit dreibuchstabigen Kodes versehen zu werden, modifiziert wegen der Aussprache. Jede Generation (im technischen, nicht im biologischen Sinn) war einheitlich. Ein gegebenes Individuum würde auf eine gegebene Situation auf eine Weise reagieren, die der seiner Pseudobrüder so ähnlich war, daß der koordinierte Computer seinen Bericht ohne Modifikation aufgrund individueller Vorurteile hinnehmen konnte. Dies sollte angeblich die Strafverfolgung in ihren verschiedenen und oft undurchsichtigen Verästelungen auf der wild bewegten Erde gewaltig erleichtern.


  Aber warum hatte man überhaupt einen Agenten losgeschickt? Dies sollte eigentlich eine zivile Mission gewesen sein.


  Er plagte seinen Verstand mit rhetorischen Fragen. Die Antworten waren alle da, wenn er sie nur zutage förderte. Warum ein Agent? Weil die Zivilisten nicht länger benötigt wurden. Die Erde hatte ihre Entscheidung, was die Disposition von Paläo anging, bereits gefällt.


  Cal hatte keine speziellen Berichte abgegeben, war sich jedoch bewußt gewesen, daß die Funkgeräte ein ständiges Signal aussandten, das ihre geographische


  Position jederzeit ganz genau anzeigte. Das eine im Paläozän-Lager sendete vermutlich noch immer. Die anderen mußten aufgehört haben, als das Floß von Brachiosaurus umgestürzt worden und die Ausrüstung untergegangen war. Dies könnte durchaus wie Sabotage ausgesehen haben.


  Alles, was er versprochen hatte, war ein technischer Abschlußbericht gewesen: Auflistung von Flora und Fauna, Klima und Geographie. Er hatte vorgehabt, seine Mutmaßungen über die Natur des Planeten selbst mitzuliefern - das Gedankengebäude der Alternativwelten. Das wäre Nahrung für Überlegungen gewesen, denn es ließ darauf schließen, daß nicht bloß eine Welt zur Verfügung stand, sondern eine unendliche Zahl, wenn nur Verbindungen zu ihnen hergestellt werden konnten. Anstatt lediglich eine rückschrittliche Erde zu verkörpern, deutete Paläo auf ein neues Universum hin, von dessen Welten einige der modernen Erde in der Natur sehr nahe kommen konnten.


  Aber die kurzsichtigen Behörden hatten nicht gewartet. Sie waren offenbar zu dem Schluß gekommen, daß Paläo bewohnbar und sicher war und deshalb für die Ausbeutung weit offen stand, wenn eine Dreiergruppe darauf so lange überleben konnte. Ohne Zweifel waren viele Firmen begierig darauf, ihre Investitionen zu tätigen und mit dem Verdienen anzufangen. So war also eine eingehendere Untersuchung eingeleitet worden - tatsächlich hatte es die Planungen dazu vermutlich schon gegeben, bevor das Trio beauftragt worden war. Kein Wunder, daß man sie in der Orbitstation so hastig auf den Weg gebracht hatte! Wenn man die Versuchskaninchen überhaupt einsetzen wollte, dann mußte es augenblicklich geschehen, damit die größere Mission nicht verzögert wurde. Bericht? Nicht mehr als ein Vorwand, um dem Trio seine absolute Bedeutungslosigkeit


  zu verheimlichen.


  Also war Cals Überlegung, daß die Erde geduldig auf seinen verzögerten Bericht warten würde, naives Wunschdenken gewesen. Die Natur des Omnivoren sah anders aus.


  Cal unterdrückte seine weiteren Gedanken, sich wohl bewußt, daß der Agent sie schnell herausfinden würde, wenn er argwöhnisch war.


  Sie erreichten Talers Lager. Ein Zelt aus glänzendem Gewebe war im Wald aufgeschlagen worden, das in scharfem Konstrast zu den uralten Ginkgos ringsum stand. Im Inneren des Zeltes saß ein weiterer Agent und bediente ein Funkgerät. Ja, sie hielten Kontakt.


  »Taner«, sagte Taler, als er seinen Kollegen vorstellte.


  Taner sprach in das Mikrofon. »Calvin Potter in Gewahrsam genommen. Fungi flüchtig.«


  In Gewahrsam genommen? Eine andere Richtung von Vermutungen eröffnete sich. Eine häßliche. Er war nicht nur dem Namen nach gerettet worden - er war gefangengenommen worden. Und sie suchten die Mantas.


  Warum? Ja, warum denn! Hier war eine Welt, die in Besitz genommen werden konnte - vorausgesetzt, die Mantas nahmen sie nicht vorher in Besitz. Beliebige zwei von ihnen konnten, indem sie Selbstmord begingen, ihre Sporen freisetzen und den Planeten mit eben der Population überziehen, die die Regierung der Erde verabscheute: fortgeschrittene fungoide Lebewesen. Das würde die Welt, nach gewissen Definitionen, für die Kolonisation unbrauchbar machen und die erhoffte Beute in Asche verwandeln.


  Vielleicht würde es so besser sein. Letzten Endes war der Manta eine ehrenwerte Kreatur.


  Taler wandte sich ihm zu. »Ich stelle fest, daß Sie unsere Zielsetzungen begreifen, Dr. Potter.«


  Oh! Er hatte für den Augenblick die unheimlichen Fähigkeiten dieser Männer vergessen. Indem sie seine Reaktionen auf Reize registrierten - und Worte selbst waren Reize -, konnten sie buchstäblich seine Gedanken lesen.


  »Genau«, sagte Taler. »Nun wird es einfacher für uns alle sein, wenn Sie sich zur Kooperation entschließen. Wo sind die anderen Mitglieder Ihrer Gruppe?«


  Sie würden Veg und Aquilon ohnehin schnell genug dingfest machen - hatten es vielleicht sogar schon getan. Vorausgesetzt, die beiden hatten die Beben überlebt. Ein schneller Blick - ja, Taler testete ihn auf so ziemlich dieselbe Weise, mittels der die alte Polizei früher die Wirksamkeit ihrer Drogen und Lügendetektoren verifiziert hatte, indem sie vorbereitende Fragen stellte, auf die sie die Antworten bereits wußte.


  »Ich habe sie zusammen auf einer kleinen Insel in der östlichen Bucht zurückgelassen.«


  »Und die Fungi?«


  Das war eine andere Sache. »Ich sagte ihnen, daß sie verschwinden sollen.«


  »Sie sind ein cleverer Mann, Dr. Potter.«


  Cal lächelte grimmig. »Der gesunde Menschenverstand legte nahe, daß dort, wo es zwei so hochtrainierte Agenten wie Sie gab, auch noch andere gegenwärtig sein könnten. Da ich die Mantas wirklich bat, meine Auseinandersetzung mit dem Karnosaurier zu beobachten, sich aber nicht einzumischen, bin ich mir ziemlich sicher, daß ich unter ihrer Beobachtung stand. Und da es nicht von Vorteil für diese Kreaturen zu sein scheint, wenn sie von Ihnen eingefangen werden, war es nur natürlich für mich, meine Empfindungen auszudrücken.«


  »Allerdings unauffällig und mit unzureichender vorangehender Anspannung, um mich rechtzeitig zu alarmieren«, gab Taler zu. »Zwei Fungi waren in der Nähe. Sie rückten ab, als Sie Ihren ursprünglichen Anweisungen hinzufügten, daß sie >verschwinden< sollten. Unser Personal war nicht schnell genug.«


  »Wenn ich statt dessen angeregt hätte, anzugreifen, wäre es sehr unangenehm geworden«, sagte Cal.


  »Korrekt.« Taler zog eine Lasche des Zelts zur Seite und legte darunter diverse schwere Kabel frei. Diese teilten sich mehrfach und mündeten schließlich in das Material des Zelts selbst.


  Plötzlich war Cal sehr froh, daß er die Mantas ferngehalten hatte. Das Zelt war ein Netzwerk von Glühfäden! In dem Moment, in dem genug Energie zugeführt wurde, dessen war er sich sicher, würde die gesamte Oberfläche wie eine Nova aufflammen und jede mit Augenlicht ausgestattete Kreatur in der Nähe blenden. Die Agenten würden über irgendeinen Schutz verfügen polarisierte Kontaktlinsen vielleicht -, aber die Mantas wären zerstört worden. Lebend, aber tot, denn ihr sensitives Auge war buchstäblich ihr einziges Wahrnehmungsorgan.


  Das bewies, wie gut die Erde den Manta- Metabolismus inzwischen verstand. Denn im Tod würden sich die Körper der Mantas in Sporen auflösen, und in einem Gelände wie diesem würde es keine Gewißheit geben, jedes dahintreibende Stück Leben vernichten zu können. Lebende Mantas verkörperten keine solche Gefahr, und ein blinder Manta würde harmlos sein - nicht in der Lage, im Leben oder im Tod zuzuschlagen.


  »Nun müssen wir sie mit der harten Welle zur Strecke bringen«, sagte Taler ohne Bösartigkeit. »Dies mag dem Gebiet beträchtlichen Schaden zufügen.«


  Cal wußte, daß der Agent meinte, was er sagte. Aber die Angelegenheit lag jetzt nicht mehr in seiner Hand.


  »Was ist mit den anderen?«


  »Wir lasen Vachel Smith auf einem Felsen im Ozean auf, und ein Fungus kam freiwillig mit ihm. Sie sind in guter Verfassung an Bord des Schiffes untergebracht. Taner wird sich gleich um das Mädchen und ihren Begleiter kümmern. Ich stelle fest, Sie wußten nicht, daß sich Ihre Partner getrennt hatten.«


  »Ich hatte auch nicht gewußt, daß irgendein Manta wieder zu ihnen gestoßen war. Nun, wenigstens werde ich in der Arrestzelle Gesellschaft haben.«


  


  XX Orn


  


  Die Insel war noch dunkel, als Orn die schlafende Qui- lon mit einem sanften Stups seines Schnabels aufweckte. Irgend etwas stimmte nicht. Er spürte eine fremde, unbegreifliche Präsenz. Derselbe Schrecken hatte ihn bei der ersten Begegnung mit den großen Säugern ergriffen, wo er, irrtümlich, davon ausgegangen war, daß es sich um einen Aspekt von deren Fremdartigkeit handelte.


  Nervös erwachte sie und berührte mit ihren Vordergliedern sein Gefieder, als sie, um sich zu vergewissern, nach dem warmen Ei tastete. Er kannte diese Geste. Sie bedeutete Besorgnis um das Ei, Furcht, daß ihm eine Gefahr drohte. Und das war der Grund, aus dem er sie geweckt hatte, denn dieser seltsame Besuch gefiel ihm gar nicht. Konnte sie ihn auch spüren?


  »Circe!« rief sie. »Du bist zurückgekommen!«


  Sie sah es! Und sie hatte keine Furcht davor. Ihre Reaktionen, ihre Geräusche ließen Erleichterung und Willkommen erkennen, keine Besorgnis.


  »Veg. Cal, sind sie in Sicherheit? Wo sind sie?«


  Sie versuchte, Kontakt damit aufzunehmen. Sie war freundlich zu dieser Unkreatur. Dann konnte es keine Bedrohung sein.


  Gestützt auf diese Erkenntnis konzentrierte sich Orn auf die Stelle, von der die meiste Beunruhigung ausging. Wenn die Quilon dort etwas wahrnehmen konnte, dann sollte er es auch können. Seine Augen waren besser als ihre. Und seine Nase auch.


  Alles, was er fand, war ein unvertrautes Pilzgewächs: einen mächtigen Fliegenpilz. Er konnte seine Lebensgeschichte nicht sagen, da er sich zu stark von den ihm bekannten Arten unterschied. Er war nicht da gewesen, als sie mit dem Elas gekämpft hatten. Aber es war die Natur dieser Dinge, sehr schnell zu wachsen. Er bewegte sich.


  Orn sah genau hin, um festzustellen, was ihn entwurzelt hatte, konnte aber keine Ursache erkennen. Es gab keinen Wind, und auch kein Tier war dagegen gestoßen. Der Boden hatte nicht gebebt. Kein Wasser hatte das Ufer überspült.


  »Sie sind in Sicherheit!«


  Die Quilon war glücklich. Es gefiel ihr zu sehen, wie sich der Fliegenpilz bewegte.


  »Ist das Wasser jetzt frei?«


  Sie machte Fragegeräusche. Orn war mehr und mehr in der Lage, ihre Eigenarten zu verstehen und ihre Absichten zu erkennen. Aber er wußte nie präzise, was sie wollte. Sie war klüger als die meisten Säuger, reichte aber nicht an Ornettes Niveau heran und war bedeutungslosen und vergänglichen Gesichtsausdrücken unterworfen.


  Der Fliegenpilz verschwand.


  Erstaunt verließ Orn das Ei für einen Augenblick und untersuchte den Boden, wo das Ding gewachsen war. Es sah so aus, als sei es vom Wind in die Höhe gehoben worden, nur daß gar kein Wind da war. Sicher hatte die Quilon das Phänomen beobachtet. Pflanzen bewegten sich niemals aus eigenem Antrieb!


  »Circe überprüft die Gegend. Wir müssen diesen Felsen verlassen, Orn. Das können wir aber nicht, solange die Reptilien in der Nähe sind. Ich glaube, ich komme mit dem Ei zurecht, wenn das Wasser nicht zu tief ist und wir nicht angegriffen werden. Circe kann uns führen.«


  Orn fragte sich, ob vielleicht diese fortwährenden Geräusche den männlichen Säuger zum Weggehen veranlaßt hatten. Sie waren ganz sicher irritierend, wenn man an das Problem der Nahrungsbeschaffung und die Bewachung des Eis gegen bekannte und unbekannte Bedrohungen dachte. Schließlich hatten sie diesem Geschnatter schon den folgenschweren Besuch des Elas zu verdanken gehabt.


  Der Fliegenpilz erschien wieder, herangeweht wie ein Farnwedel vom Wind. Jetzt, wo Orn wußte, wonach er zu suchen hatte, sah er ihn ganz deutlich. Seine Eigenschaften widersprachen allem, was ihm seine Erinnerungen sagten. Aber nach und nach war er imstande zu akzeptieren, daß sich dieser Fungus irgendwie völlig isoliert von seinen Ahnen entwickelt hatte. Genauso wie sich die alltäglichen Säuger im Laufe der Jahrtausende voneinander getrennt und sich zu vielen völlig unähnlichen Arten entwickelt hatten, war es auch mit ihm gewesen. Vielleicht war es ausschließlich in diesem Tal passiert, das nie einer seiner eigenen Art besucht hatte. So war die absolute Fremdartigkeit des Pilzes, die sich ihm zuerst nur als vager Schrecken vermittelt hatte, gar nicht so unheimlich. Eine Kreatur, deren Metabolismus dem einer Pflanze ähnelte, die aber so aktiv war wie ein Tier. Eine Kreatur ohne Flügel, die flog. Jetzt, da sein Bewußtsein die zwangsläufige Evolution dieser Spezies erklärt hatte - ein Fungus, der zuerst nach organischer Nahrung griff, dann danach sprang und schließlich von solchen Bewegungen abhängig war, um seinen Lebensunterhalt zu sichern -, konnte er sie akzeptieren.


  Genauso wie ein Säuger so groß werden konnte wie ein kleines Reptil und fortwährende Geräusche machte, so konnte ein Fungus ein fliegender Fliegenpilz werden.


  Das Ding hatte sich wieder in den Boden gepflanzt, und die Quilon machte ihre Geräusche in seine Richtung. Vielleicht hatten sich die beiden seltsamen Spezies, Säuger und Fungus, gemeinsam entwickelt und konnten sich miteinander verständigen. Eine solche Verbindung würde nicht bemerkenswerter sein als all das, was er in dieser veränderten Welt schon beobachtet hatte.


  Die Quilon sah ihn an. »Circe sagt, daß es da jetzt eine tiefe und tückische Spalte zwischen uns und der Hauptinsel gibt. Der Seeboden muß sich dort geöffnet haben, und wir kommen nicht hinüber, es sei denn wir schwimmen. Aber ich kann nicht schwimmen, wenn ich das Ei halte. Ich meine, ich könnte es versuchen, aber das kalte Wasser würde den Embryo töten. Aber Circe sagt, daß die Bucht zwischen uns und dem Festland seicht ist, vielleicht nur brusttief für mich. Das Beben muß parallel zu der Spalte einen Kamm aufgeschüttet haben. Nun, es ist sinnlos, dir das zu erklären. Sie kann uns den besten Überweg zeigen, so. daß wir waten können. Und sie sagt, es gibt gerade keine Reptile in der unmittelbaren Nachbarschaft und auch keine Haie. Sie haben sich alle auf einem mehrere Kilometer entfernten Schlachtfeld versammelt, wo es viel Blut gegeben hat. Irgend etwas dieser Art, ich bin mir nicht sicher. Bei der Hauptinsel gibt es ein schlafendes Schnabeltier, aber das stört uns sowieso nicht. Aber die Flut kommt. Wenn wir gehen wollen, müssen wir es sofort tun. Bei der nächsten Ebbe ist es zu heiß, und alle Meeresräuber werden wieder zur Stelle sein.«


  Orn ignorierte ihr Geschnatter. Es war Dämmerung, die beste Zeit zum Jagen, weil die meisten Reptile träge waren, allerdings nicht die Haie. Er würde auch für die Säugerin Nahrung beschaffen müssen, da sie das Ei zu wärmen hatte. Er hatte beobachtet, daß sie keinen Fisch verzehrte, sondern Beeren und Larven von der Insel zu sich nahm. Er konnte jetzt hinüberschwimmen und ein paar Wurzeln für sie ausfindig machen, um anschließend selbst zu essen.


  Der Fliegenpilz flog wieder über die See hinweg. Die Quilon stand auf, nahm das Ei und ging in das Wasser hinein.


  Orn kreischte und flatterte hinter ihr her, entsetzt über ihre Torheit. Die kühle See würde das Leben in dem Ei töten. Aber sie machte nur Geräusche in seine Richtung und weigerte sich, zurückzukommen.


  Er war hilflos. Jede Maßnahme, die er gegen die Quilon ergriff, würde mit Sicherheit das Ei untertauchen, also genau das gefährden, was er schützen wollte. Er konnte es nicht selbst zurücktragen. Er mußte darauf warten, daß sie es tat. Er begriff, daß sie nichts Böses tun wollte, aber sie schien die Gefahr nicht zu erfassen.


  Sie stieg vorsichtig von dem Felsen hinunter. Das Wasser ging ihr bis zu ihrem abnehmbaren Hüftgefie- der. Während sie mit dem einen Vorderglied das Ei gegen ihre fleischige Brust drückte, balancierte sie mit dem anderen. Sie bewegte sich von der Hauptinsel weg und folgte einem Weg, den die Bewegungen des fliegenden Fliegenpilzes wiesen.


  Orn begann zu schwimmen. Er war zu leicht, um bei dieser Tiefe festen Grund zu finden. Die Quilon, jetzt mehr als bis zur Hälfte überspült, setzte den Weg zum Festland fest. Sie versuchte nicht einmal, die Insel zu erreichen! Er hatte keine Ahnung, wie er diese bizarre Expedition unterbinden konnte. Hätte er gewußt, daß sich die Säugerin zu so einer Aktion versteigen würde, hätte er ihr das Ei niemals anvertraut. Alles, was er jetzt tun konnte, war, neben ihr herzuschwimmen und darauf zu hoffen, daß sie umkehrte, bevor das Ei verloren war. Er würde sie töten müssen, wenn sie es durch ihre Dummheit opferte, obgleich er das nicht wollte.


  Das Meer unter ihm war klar. Kleine Fische kreisten verführerisch herum, und er war hungrig. Aber er konnte sich jetzt nicht um sie kümmern. Er konnte nicht bis auf den Boden sehen, denn dazu war es zu tief, obgleich es dort, wo die Quilon ging, ungewöhnlich seicht war. Seine Erinnerungen sagten ihm, daß Erdspalten unter dem Meer manchmal so beschaffen waren: eine Seite hoch, die andere niedrig. Oder zwei Kämme, die durch einen Abgrund getrennt wurden. Aber wieso hatte sie es gewußt?


  Das Wasser reichte ihr jetzt fast bis zum Kopf. Das Ei lag unsicher auf ihrer Schulter gebettet, eingewickelt in die blonde Mähne, die von ihrer Kopfhaut hinunterhing. Beide Vorderglieder waren erhoben, um es abzuschirmen. Dies war kein guter Schutz. Das Ei würde bald kühl werden, selbst wenn das Wasser, das bereits ihr künstliches Fell bis zu dem zweigeteilten Euter durchnäßte, nicht noch weiter stieg. Er schwamm näher heran, obwohl er nichts tun konnte.


  Die Quilon stoppte. »Zu tief. Ich finde keinen Grund mehr. Wenn ich die Arme senke, wird sich das Ei aus dem Gleichgewicht bringen.«


  Manchmal schienen diese Geräusche einen Absichtswechsel zu signalisieren. Würde sie jetzt umkehren?


  Sie arbeitete sich rückwärts, bis ihre Mähne ganz vom Wasser befreit war. Sie hielt das Ei vor sich und wärmte es, obwohl ihr Rumpf naß war. Dann kam der Fliegenpilz näher, stieß sich von der Oberfläche ab und kurvte in eine leicht geänderte Richtung davon. Sie folgte ihm.


  Wieder ging sie so tief hinein, wie sie konnte. Und wieder gab sie ihre enttäuschten Geräusche von sich und zog sich zurück. Der Fliegenpilz kreiste und schien unfähig zu sein, einen neuen Weg zu weisen. Würde sie jetzt dieses gefährliche Unternehmen aufgeben und sein Ei auf der Insel in Sicherheit bringen?


  Sicherheit?


  Selbst das Festland mit seinen herumstreifenden Reptilien war sicherer als der schrecklich entblößte Felsbrocken, auf dem sie gestrandet waren. Wenn es wenigstens möglich gewesen wäre, das Ei zur Hauptinsel zu bringen. Aber der Canyon im Meer hatte das verhindert.


  Dann erkannte Orn, was die Quilon und ihr geheimnisvoller Gefährte zu erreichen versuchten. Seichtes Wasser, das zum Festland führte, während Ebbe herrschte.


  Er trat in Aktion. Er tauchte, spreizte dabei seine Flügel, gegen das Wasser, um den Schwung zu bekommen, der ihn nach unten schickte. Er erkundete den Boden mit Schnabel und Auge.


  Vor der Quilon fiel der Kamm ab, stieg dann wieder auf eine Ebene an, die sie seiner Ansicht nach bewältigen konnte. Wenn sie dieses Hefe Stück überqueren konnte, würde sie einen langen Weg bis zum Festland zurücklegen können - vielleicht den ganzen Weg. Aber sie konnte das Loch nicht überwinden, ohne das Ei zu überschwemmen. Vielleicht nur vier ihrer Körperlängen, ungefähr vier Flügelspannen, trennten sie vom Wiedererreichen der begehbaren Untiefe.


  Dies war nicht die Art des Denkens, für die Orns Verstand geschaffen war, aber seine lange Lehrzeit beim auf sich allein gestellten Überleben und die gegenwärtigen dringenden Erfordernisse steigerten seine Fähigkeiten. Es gab Probleme, die das Gedächtnis nicht lösen konnte, und dies war eins davon: Wie konnte die Säugerin die Lücke überwinden. ohne dabei das Ei unterzutauchen - und dies so rechtzeitig, daß die steigende Flut es nicht völlig unmöglich machte?


  Wenn es Treibholz gegeben hätte, wären seine Erinnerungen ausreichend gewesen. Seine Vorfahren hatten gelegentlich Baumstämme benutzt, um von einer Insel zur anderen überzusetzen oder Flüsse zu überqueren. Aber es gab hier keinen Baumstamm. Das einzige, was schwamm, war Orn selbst, und nur die verhältnismäßige Ruhe des Wassers machte es ihm möglich, das Gleichgewicht zu halten. Wellen oder eine andere Schwierigkeit konnten ihn überschwemmen, denn er war kopflastig und besaß keine Schwimmfüße. Er konnte sogar besser unter Wasser schwimmen als an der Oberfläche, weil seine verkürzten Flügel dabei effektiv waren.


  Aber in dieser Notsituation mochten seine Fähigkeiten ausreichen, um das Ei zu retten. Und das Ei war alles.


  Orn paddelte heran und gab der Quilon einen leichten Stoß. Sie schwieg jetzt, und das Wasser schien ihr ins Gesicht geklatscht zu sein, obwohl das Ei trocken war. Als sie da so unschlüssig stand, hatte sie eine gewisse unglückliche Schönheit an sich, und er fragte sich, bis zu welchem Maß Säuger echte Gefühle besaßen.


  Aber jetzt war keine Zeit für solche nichtigen Betrachtungen. Orn stieß sie abermals an und versuchte, ihr etwas verständlich zu machen. Das Ei konnte gerettet werden, wenn ihr dumpfes Säugergehirn die Möglichkeit dazu erfaßte.


  Für einen Augenblick bewegte sie sich nicht. Dann legte sie langsam eins ihrer Vorderglieder um seinen Rücken und lehnte sich auf seinen Körper, so daß er ins Wasser sank. Sie war erstaunlich schwer, aber er spreizte leicht die Flügel und trat mit den Füßen, so daß er seine Position halten konnte. Lange konnte er das nicht durchstehen. Instinkt und Gedächtnis protestierten gegen diese unmittelbare Nähe zu einer fremden Kreatur. Aber für die Dauer.


  Sie bewegte das Ei, bis es zum Teil auf seinem Rücken ruhte, gerade so über dem Wasser. Dann stieß sie sich langsam ab. Ihr Körper ging unter, aber das Ei blieb oben, da sein Gewicht auf seinen Feder lastete.


  An der Stelle, wo die Säugerin gestanden hatte, verließ ihr Fuß den Boden, und sie schwamm. Orn kämpfte verzweifelt um die Balance, als sie die ihre verlor. Es war schwierig. Er drohte, unabänderlich zur Seite wegzukippen.


  Dann fingen die kräftigen Beine der Quilon an, Wasser zu treten und sie beide langsam vorwärtszutreiben, wodurch ihre gemeinsame Balance wiederhergestellt wurde. Er steuerte, und sie hielt das Ei auf seinem Rücken. Eine einzige böse Welle, selbst ein Windstoß, würde sie umwerfen.


  Der Fliegenpilz kreiste heftig, so als ob selbst sein unterentwickeltes Pflanzengehirn die Krise begriff. Orn sah zu ihm hinüber. und sah in der Ferne hinter ihm die Andeutung einer Bewegung. Irgend etwas näherte sich!


  In seinem instinktiven Eifer, in Sicherheit zu gelangen, hätte er beinahe das Ei aus dem Gleichgewicht gebracht. Aber er brachte sich nach einem einzigen Rucken wieder unter Kontrolle und paddelte weiter.


  Das Vorwärtskommen war so langsam! Nur indem er den Kopf unter die Oberfläche steckte und das Boden- profil beobachtete, konnte er feststellen, daß sie sich überhaupt bewegten. Wenn sich jetzt ein räuberisches Reptil an sie heranmachte.


  So war es. Es war der Elas, der mit Flossen ausgestattete Paddler, der schon Ornette verschleppt hatte. Er war schon wieder hungrig oder bloß bösartig, und ihre Bewegungen im seichten Wasser hatten ihn an seinem Ruheplatz aufgescheucht. Hier in seinem Jagdgebiet hatten sie nicht die geringste Chance zu entkommen.


  Der Fliegenpilz unterbrach sein Kreisen und steuerte auf den Elas zu. Orn konnte keine genaue Beobachtung vornehmen, denn seine Balance blieb prekär. Er sah, wie sich der Fungus einem Ptera gleich in die Luft erhob und über den erhobenen Schädel des Elas hinwegglitt. Nichts geschah, aber der Elas stieß einen furchtbaren Schmerzensschrei aus.


  Dann zog er sich zurück, und der Geruch von Blut erreichte Orn. War eine alte Wunde wiederaufgebrochen, als er sich gestreckt hatte, um den Fliegenpilz zu fangen? Oder war er bloß durch die Fremdartigkeit des Fungus erschreckt worden, während das Blut aus der Wunde stammte, die ihm Orn am Hals zugefügt hatte?


  Orn war zufrieden, daß sie wieder sicher waren. Freude war ebensowenig ein Teil seiner Natur wie Trauer, und die Sicherheit des Eis war das, was zählte. Irgendwie war das Reptil vertrieben worden.


  Das tierische Atmen der Quilon wurde laut, und auch seine eigene Atmung war erschwert. Nach der Bedrohung durch das Reptil spürte er Müdigkeit. Eine doppelte Belastung hatte auf ihm geruht - das Gewicht der Quilon und des Eis auf seinem Rücken und die Furcht vor dem Elas, weil er nicht kämpfen konnte. Aber sie waren jetzt wieder im Seichten; Er versuchte, ihr das mit einem kurzen Schrei begreiflich zu machen, und schließlich hörte sie auf, mit ihren schwerknochigen Füßen zu treten und stieß die runden Extremitäten nach unten, bis sie den Sand des Grunds berührten.


  Der Rest des Übergangs war einfach. Noch zweimal mußte er der Quilon behilflich sein, denn die steigende Flut sorgte für weitere tiefe Stellen, aber inzwischen waren sie mit der Prozedur vertraut. Der fliegende Fungus leitete sie unfehlbar, indem er die beste Route auswählte, Orn fing an, derartige Fliegenpilze beinahe zu mögen.


  Schließlich sicher an Land, legten sie sich auf den angenehmen Strand, das Ei gewärmt zwischen ihnen. Der Fliegenpilz rastete ebenfalls ganz in der Nähe, ein Klumpen mit einem einzigen seltsamen Auge.


  Die Quilon hatte recht gehabt. Der Marsch zum Festland war das beste gewesen. Das Küken im Ei lebte noch, denn er konnte seine lebendige Gegenwart fühlen. Mit dem Elas in der Nähe, wären sie auf dem Inselfragment fortwährender Verwundbarkeit ausgesetzt gewesen. Nun hatten sie eine Chance - und das Ei auch. Das Festland war zum Nisten keineswegs ideal, aber die Insel hatte sich in eine Todesfalle verwandelt.


  Orn blickte sich um. Er kannte das Terrain, denn hier hatte er Ornette während der Werbungszeremonie verfolgt. Nicht weit vom Ufer entfernt erhoben sich die Schneeberge mit ihren Höhlen, Erdspalten und heißen Wassern. Irgendwo in der Nähe der Schneegrenze mochte ein geeigneter Nistplatz sein. Die Kälte würde es doppelt schwierig machen, das Ei warm zu halten, aber es war notwendig wegen der Räuberreptilien, die normalerweise nicht so hoch hinaus gingen.


  Er erhob sich und ging voraus. Die Quilon folgte, untertänig jetzt, da. sie ihre Arbeit getan hatte. Sie preßte das Ei dicht gegen ihren feuchten Körper und umschloß es mit ihren Vordergliedern, so daß es der Luft so wenig wie möglich ausgesetzt war. Tatsächlich lag die Hitze des Tages jetzt über ihnen, so daß dies nicht länger kritisch war. Der Fungus verschwand im Unterholz. Orn sah ihn nur noch gelegentlich. Zwischen Ufer und Berg lag eine flache Ebene, ein Ausläufer des großen Terrains, auf dem die Tricerherde weidete. Die Palmen waren stark gestutzt, was darauf schließen ließ, daß die großen Reptilien hier in jüngster Zeit ihre Nahrung gesucht hatten. Obwohl er sie selbst nicht fürchtete, war er sich nicht sicher, wie sie auf die große Säugerin reagieren würden. Vielleicht beachteten sie sie nicht, aber wenn sie es doch taten, war das Ei wieder in Gefahr. Er beschloß, den Kurs zu ändern, um der örtlichen Herde aus dem Weg zu gehen.


  Dann roch er etwas anderes. Es war ein anderer großer Säuger aus der Spezies der Quilon - ein männliches Exemplar.


  Orn wußte nicht, ob das gut oder schlecht war. Der Säuger hatte die Säugerin verlassen, und vielleicht bedeutete diese Rückkehr eine Versöhnung. Aber es konnte auch Ärger geben. Normalerweise würde sich Orn nicht in die Werbungszeremonien und Paarungsgewohnheiten der Säuger einmischen, aber er brauchte die Quilon für den Transport und das Wärmen des Eis, während er auf Nahrungssuche ging. Er konnte es nicht allein ausbrüten.


  Bevor er eine Entscheidung treffen konnte, kam das männliche Exemplar heran. Es war nicht der ursprüngliche Partner.


  Es entstand lautes Geplapper, als sich die beiden Säuger anschrien. Der Fliegenpilz hatte sich beim ersten Anzeichen von dem Besucher davongemacht. Orn roch ihn in der Nähe, konnte ihn jedoch nicht sehen.


  Der sinnlose Dialog setzte sich fort. Orn registrierte die Reihenfolge der Reaktionen auf seilen der Säugerin:


  Überraschung, Verstehen, Zorn, Furcht. Sie mochte den Fremden nicht, hatte aber Angst vor dem, was geschehen mochte, wenn sie davonlief. Sie argwöhnte bei dem männlichen Exemplar böse Absichten. Ihre Sorge galt allerdings nicht nur sich selbst, sondern auch.


  Dem Ei!


  Orn griff bereits an, als er sich darüber klar wurde. Seine Flügel flatterten, um die Geschwindigkeit zu erhöhen. Sein Schnabel zielte nach vorne. Mit dem Kopf zuerst warf er sich auf diesen fremden männlichen Qui- lon.


  Die Kreatur blickte ihn nicht an, aber ein Lichtblitz löste sich von ihr. Eine schreckliche Hitze traf Orn, versengte die Federn des einen Flügels und das Fleisch darunter und die knochige Unterschicht und durchdrang seinen ganzen Körper. Die Wunde war tödlich. Er wußte es, als er den Angriff fortsetzte.


  Die Säugerin schlug den Eindringling mit ihrem freien Glied, aber er fing sie ab und war unverletzt. Auch dies nahm Orn wahr, als die Signale des Todes durch seinen rennenden Körper jagten. Das männliche Exemplar war schnell und tödlich und ohne Gefühl. Er würde sie beide töten und das Ei zerschmettern. Diese Gewißheit hielt Orn aufrecht, wo er normalerweise längst gefallen wäre. Nur wenn er den feindlichen Säuger zu Boden brachte, konnte er dem Ei eine Chance geben - wenn auch nur die kleine Chance, mit der er selbst ausgeschlüpft war. Seine Eltern waren gestorben, als sie das Nest und die Eier gegen ein räuberisches Krokodil verteidigt hatten. Orn würde bei der Verteidigung seines Eis gegen einen räuberischen Säuger sterben. So mußte es sein.


  Aber er wußte auch, daß es nicht so sein würde. Er hatte sich diese Säuger als langsam und plump und nicht richtig intelligent vorgestellt. Törichterweise war er von den beiden ausgegangen, die in Frieden gekommen waren, um sich zu paaren. Dieser andere Säuger hatte seine Stärke und war mörderisch. Er würde den Sieg davontragen.


  Aber er machte weiter, wobei seine Beine irgendwie den Schwung des Körpers unterstützten. Er konnte den Säuger wenigstens treffen, vielleicht sogar verwunden.


  Dann tauchte ein Schatten über der Szene auf.


  Das eine Glied des männlichen Quilon war damit beschäftigt, das weibliche Exemplar festzuhalten. Das andere hatte er erhoben, um Orn abzuwehren. Seine kräftigen Hinterglieder waren gegen die Erde gestemmt. Er konnte in diesem Augenblick nur den Kopf frei bewegen. Der Kopf fuhr herum.


  Der Schatten kam vorbei.


  Quer über den Kopf des Säugers zog sich ein breiter Schnitt, dort wo die Augen gewesen waren.


  Der Schatten kehrte zurück. Orn erkannte ihn jetzt. Es war der fliegende Fungus, der sich mit schwindelerregender Schnelligkeit bewegte. Wieder löste sich eine Feuerlanze von dem Säuger und versengte Gehölz und Bäume, nicht aber den Fliegenpilz. Ein zweiter Schnitt entstand, die Kehle des Säugers fast umschließend. Blut strömte hervor.


  Als Orn schließlich mit seinem Ziel zusammenstieß, nur ein paar Herzschläge nach dem Beginn seines Angriffs, wußte er, daß sie beide starben. Sein Gewicht riß den Säuger von der Quilon weg. Nur sie und der Fungus - und das Ei! hatten die gewalttätige Auseinandersetzung überlebt.


  »Circe!«


  Orn und der Säuger brachen in einem Haufen zusammen, wobei sich sein Blut mit dem seines Widersachers vermischte. Er hatte keine Kontrolle mehr über seinen Körper, aber er konnte die Geräusche der Säugerin hören. Sie schwieg niemals still!


  »Circe! Wir haben einen Agenten getötet! Es können noch andere in der Gegend sein, und sie werden uns alle vernichten. Sie sind gekommen, um Paläo zu übernehmen, da bin ich mir ganz sicher. Wir müssen die Spuren beseitigen. Schnell!«


  Der Fliegenpilz wurde langsam und kam zur Ruhe. An seinem Schwanz war Blut.


  »Die Tricer! Kannst du sie in Stampede versetzen?«


  Der Fungus war weg.


  Dann beugte sie sich über Orn und berührte seine Nackenfedern mit diesen nutzlos weichen Fingern. Sie hielt das Ei noch immer.


  »Orn, du. lebst!«


  Er hatte nicht gewußt, daß der Tod so langsam sein würde. Er war hilflos, aber er verspürte jetzt keine Schmerzen. Da waren nur ihre langsam leiser werdenden Geräusche, ganz sanft jetzt und nicht länger störend.


  »Nein, du kannst diese Verbrennungen nicht überleben. Es tut mir leid, Orn. Ich. ich wollte nicht, daß es so endet. Ich werde dein Ei retten. Ich werde es bewahren, bis.«


  Ihre Pfote streichelte seine Nackenfedern. »Die Tricer kommen. Ich muß hier weg, Orn. Mit deinem Ei! Die Kolosse werden alles niederwalzen, so daß niemand etwas merkt, hoffe ich. Wie er starb, meine ich. Halte Paläo sakrosankt. Ich. Du warst ein tapferer Kerl - bist einer - und ich liebe dich. Du hast den Agenten abgelenkt, so daß Circe. Du hast dein Leben für uns geopfert, und das werde ich nie vergessen. Nie! Leb wohl, Orn.«


  Sie war weg, und irgendwie wußte er, daß sie sein Ei bewahren würde. Das war alles, was zählte.


  Der Boden bebte und schüttelte sich. Tricers - in Stampede! Orn versuchte, sich zu bewegen, konnte es aber nicht, bevor er sich erinnerte, daß die Bemühungen sinnlos waren. Ihre Geräusche waren laut. Die schweren Hufe stampften auf den Boden wie gigantische Regentropfen. Sie kamen hierher! Die ganze Herde stürmte über das sich verengende Plateau und näherte sich genau dieser Stelle. Der lauter werdende Rhythmus ihrer Schritte war wie ein Vulkanausbruch. Hinter ihnen würde nichts als ein ausgetretener Pfad zurückbleiben.


  Orn war zufrieden.


  

  XXI Veg


  


  Veg stand an Deck und sah zu, als sie Cal brachten. Hex stand neben ihm in seinem Schatten, so unbeweglich, wie es nur ein Manta konnte.


  Das Schiff ankerte in ausreichender Wassertiefe in der Mündungsnähe des großen Sumpfs. Es war eine Militäryacht, chemisch angetrieben, aber fähig, fünfzig Knoten zu erreichen. Veg nahm an, daß die Agenten sie Stück für Stück dieseits des Transporttunnels zusammengesetzt hatten, da es unmöglich gewesen sein mußte, das ganze Schiff als eine Einheit durchzuschicken. Eine große Aufgabe, die Geschick und Zeit erforderte, obwohl die Agenten natürlich darauf programmiert waren. Sie mußten mit der Arbeit schon begonnen haben, als das Trio die Segel der Nacre setzte. Er brauchte Cal nicht zu erklären, was das über die Bedeutung der ursprünglichen Mission des Trios aussagte. Sie waren nichts weiter als ein Testfall gewesen, menschliche Versuchskaninchen oder Opferlämmer, die man einer Eingebung folgend durchgeschickt hatte, um die Funktionstüchtigkeit der Transfermaschinerie und die menschliche Überlebensfähigkeit beim Sprung zu verifizieren. Ein paar Tage, um mögliche Gewebeschäden abzuwarten, dann noch ein paar mehr, um sicher zu sein, daß es auf Paläo keine langsam wirkenden Gifte gab. Vermutlich hatte Schwachkopf gedacht, daß er sie zum Tode verurteilte, und es war pures Glück gewesen, daß alles richtig funktioniert hatte.


  Das winzige Beiboot machte an der Yacht fest. Ein Ladebaum hievte Cal und einen seiner Fänger an Bord. Einen Augenblick später passierte Cal die Linie, die Vegs Sperrgebiet markierte, und die beiden Freunde waren wieder vereint.


  »Es gibt da einen Energieschirm oder so etwas«, warnte Veg ihn, als das Beiboot nach Osten davonfuhr.


  Er spürte noch immer das Unbehagen ihrer letzten Diskussion. Wie konnten die Dinge noch einmal so sein wie früher nach. Aquilon? Cal nickte. Er wußte alles über solche Dinge. Wenn einer von ihnen Anstalten machten sollte, über Bord zu springen oder auch nur ohne Genehmigung die Linie zu übertreten, würde der unsichtbare Wachtschirm eine automatische Waffenbatterie auslösen, die sie auf der Stelle in Stücke riß. Ihre Überreste würden in Sekundenschnelle gesammelt und eingekapselt werden, so daß die Atmosphäre nicht durch ihre Leichname verseucht werden konnte. Diese Maßnahme zielte vor allem auf Hex, denn sein Tod würde eine Wolke aktiver Sporen freisetzen. Die Erde hatte ihre Lektion in dieser Beziehung gelernt.


  »'Quilon?« wollte Cal wissen.


  »Es hat nicht geklappt«, sagte Veg. Dann erst wurde er sich mit wütender Verlegenheit bewußt, daß Cal nicht ihre sexuelle Beziehung gemeint hatte. »Ich habe sie auf der Insel zurückgelassen, als ich hörte.« In dem Bewußtsein, daß dies auch nicht richtig war, unterbrach er sich. Cal hatte bei seinem Wettstreit mit Tyrann nicht um Hilfe gebeten.


  »Hex hat also geplaudert«, murmelte Cal und lächelte kurz!.


  »Ja. Circe jedenfalls.« Die Spannung war gebrochen. Cal verstand. »Wie ist es ausgegangen?«


  »Taler hat ihn erschossen.«


  »Oh.«


  Das war zu einfach. Es bedeutete, daß Cal nicht darüber reden wollte, genausowenig wie Veg über sein eigenes Abenteuer. Und wenn das Cals Absicht gewesen wäre, hätte er mittlerweile etwas von den anderen Mantas, den fehlenden, gesagt. Irgend etwas ging vor sich.


  Mittschiffs stand eine Frau und hantierte an einem Funkgerät herum. Sie war groß, schlank und blond - durchaus schön, aber ganz anders als Aquilon. Veg hatte sie mit geheimer Bewunderung beobachtet und sich gefragt, was sie bei dieser Männermission tat.


  »Taner meldet, daß die Insel evakuiert ist«, sagte die Frau, wobei sie jede einzelne Silbe deutlich aussprach, obwohl sie nicht nach Präzision zu streben schien. »Er begibt sich zum Festland.«


  Cal blickte zu ihr hinüber. »Die Erde hat ihre Repräsentanten außerordentlich gut unter Kontrolle«, bemerkte er. »Bisher habe ich drei Agenten gesehen und Anzeichen von mindestens zwei weiteren entdeckt. Sie erstatten bei jeder Gelegenheit Bericht.«


  »Sie glauben, Paläo könnte sonst jemanden korrumpieren«, sagte Veg. »So wie, uns.«


  »Da ist etwas dran. Ich glaube, ich würde es eher >erleuchten< nennen.«


  »Und eine Puppe an Bord haben sie auch.«


  »Das sollte dich nicht interessieren«, sagte Cal mit schwer deutbarem Gesichtsausdruck. »Das ist eine Agentin.«


  Veg war schockiert. »Die Kleine? Ein Supermensch?«


  Sie blickte in ihre Richtung und lächelte. »Tamme, wenn's beliebt.«


  Veg rief sich die Dinge ins Gedächtnis zurück, zu denen der Agent Subble auf der Erde fähig gewesen war. Abermals betrachtete er das Mädchen. Er schüttelte verneinend den Kopf. Sie würde nicht lange unter freien Holzfällern bestehen können, trotz ihres Trainings.


  Tamme beobachtete ihn. »Ich würde, glauben Sie es mir«, murmelte sie.


  Zum dritten Mal in ebenso vielen Minuten spürte er plötzliche Verlegenheit. Der Teufel sollte ihre Gedankenlesefähigkeiten holen!


  Sie lachte.


  Cal blickte gedankenvoll drein, gab aber keinen Kommentar ab.


  »Kontakt«, sagte Tamme. »Vogel und Frau. Fungus verborgen.« Sie machte eine Pause, runzelte die Stirn. »Taner tot.«


  Talers Kopf erschien in der Luke. Veg dachte wenigstens, daß es Taler war. Sie waren sich alle so ähnlich, daß man sie kaum unterscheiden konnte, wenn man sie nicht zusammen sah. »Der Bericht war also korrekt. Der Fungus kann bei Gelegenheit einen Agenten ausschalten.«


  »Sie muß ihre Hand dabei im Spiel gehabt haben«, sagte Tamme. »Wir hätten keinen Mann auf dieses Kind ansetzen sollen.«


  »Du mußt zugeben, daß wir nicht oft die Möglichkeit haben, mit attraktiven femininen Typen zusammenzukommen«, erwiderte Taler.


  Sie schleuderte etwas nach seinem Kopf. Die Bewegung war so schnell und kontrolliert, daß Veg nur das Rucken ihrer vollen Bluse und ein metallenes Blitzen im Sonnenlicht wahrnahm.


  Taler bewegte sich simultan und pflückte das Objekt vor seinem Gesicht aus der Luft. Er hielt es hoch, eine Trophäe. Es war ein winziges Stilett - und wäre er nicht darauf vorbereitet gewesen, hätte die Spitze seine Nase durchbohrt.


  Sie spielten nur, aber sie waren tödlich. Ohne Ausnahme. Der plötzliche Tod ihres Kameraden schien für sie nicht mehr zu sein als eine mißlungene Taktik. Es sei denn, diese ganze kleine Episode war bloß eine Schau, um die Gefangenen zu beeindrucken. Subble hatte wie ein anständiger Kerl gewirkt, und er war ein Agent nur wenige Buchstaben entfernt gewesen. SU entsprach TA - SUBble, TALer, TAMme, TANer...


  Taler kam zu ihnen. »Es sieht so aus, als ob es bei der Ergreifung von Miss Hunt einige Schwierigkeiten gibt. Wir sind ebenfalls an den drei fehlenden Fungi interessiert. Ist die anwesende Kreatur in der Lage, die anderen zu kontaktieren, wenn sie freigelassen wird, um dies zu tun? Sie brauchen nicht zu antworten.«


  Das brauchten sie wirklich nicht! Veg war mit dieser Verhörmethode vertraut. Der Agent stellte bloß seine Fragen und leitete die Antworten aus den Körperreaktionen des Zuhörers ab. Ein normaler Mensch hatte keine Möglichkeit, sich dagegen zu wehren.


  Aber warum waren die Agenten so begierig darauf, das Trio und die Mantas zu ergreifen? Sie könnten den Planeten erkunden und ihren Bericht abgeben, ohne sich auf ihre Vorgänger zu beziehen. Das Trio war nicht mehr wichtig, wenn es überhaupt jemals etwas gezählt hatte, und diese Kampagne schien kaum der Mühe wert zu sein.


  Nun, Cal würde es wissen. Veg würde nur dem Bei- spiel seines Freundes folgen.


  »Wenn Sie nicht mit uns zusammenarbeiten«, sagte Taler sanft, »werden wir eine Such-und-Zerstör-Mission vornehmen müssen. Das könnte auch den Tod von Miss Hunt bedeuten.«


  Cal sagte nichts, aber Vegs Blut pulsierte wütend. Aquilon. tot?


  »Interessant«, bemerkte Taler. »Dr. Potter ist noch mehr in Miss Hunt verliebt als Mr. Smith. Aber Dr. Potter weigert sich, sich dadurch beeinflussen zu lassen. Da eine Drohung dieser Art somit keinen Effekt haben würde, will ich keine aussprechen. Ich möchte bloß darauf hinweisen, daß Miss Hunt Risikoelementen ausgesetzt ist, solange sie sich nicht in unserem Gewahrsam befindet.«


  Taler wandte sich jetzt ausschließlich an Cal. »Wir werden mit einem humanen Nervengas beginnen. Dieser spezielle Stoff sollte alle Säugetiere beim Kontakt bewußtlos machen. Reptilien und Amphibien werden in geringerem Maße betroffen sein. Pflanzen werden in den folgenden Tagen einen Teil ihrers Blätterwerks verlieren und einige wenige werden eingehen. Repräsentanten des Dritten Königreichs.«


  »Geblendet«, sagte Cal.


  Taler gab Tamme ein Zeichen. »Öffne die Barrikade.«


  Irgend etwas klickte. »Du solltest es Hex erklären«, sagte Cal zu Veg. »Er ist dein Manta.«


  »Ich bin mir selbst nicht sicher, was vorgeht. Du willst, daß Hex 'Quilon holt?«


  »Diese Gentlemen«, sagte Cal, »möchten sehr gerne alle vier Mantas hier auf dem Schiff haben - lebend, denn wenn zwei von ihnen auf Paläo sterben sollten, könnten sich ihre Sporen verbreiten, eine Verbindung miteinander eingehen und viele tausend Mantas produzieren, die diesen Planeten übernehmen.«


  »Das wäre nicht so schlecht. Mantas sind nicht destruktiv.«


  »Diese Gentlemen möchten Paläo allerdings lieber für eine menschliche Kolonisation reservieren.«


  Veg lächelte freudlos. »Oh. Sie würden Schwierigkeiten haben, mit all den Mantas.«


  Dann fiel ihm etwas ein. »Ich will keine Kolonisation durch die Erde. Und 'Quilon will es auch nicht. Das hatten wir schon einmal.«


  »Ich bin inzwischen einer Meinung mit euch«, sagte Cal überraschend. »Paläo sollte im gegenwärtigen Zustand bewahrt werden. Aber obwohl ich beschlossen hatte, keinen Bericht abzugeben, haben die Ereignisse die Angelegenheit akademisch werden lassen. Jetzt haben die Agenten die Kontrolle übernommen.«


  Veg hatte die unterschiedlichsten Gefühle. Er war froh zu hören, daß das Schisma zwischen ihnen nicht mehr bestand und Cal nun auf derselben Seite stand, für die Aquilon eingetreten war, und wütend darüber, daß Cal dem Verlangen der Agenten so widerstandslos nachgeben wollte. Unter Druck klein beizugeben paßte nicht zu Cal.


  »Ihr Freund ist sehr clever«, sagte Taler und sah Veg an. »Er hat mich schon einmal überlistet, und ich bin kein einfältiger und leichtgläubiger Mensch. Kein Agent ist das. Nun plant er, uns abermals reinzulegen. Ich muß Sie deshalb ersuchen, daß Sie sich ohne weitere Unterhaltung mit Dr. Potter an Ihren Manta wenden.«


  Taler war höflich. Er konnte sich Freundlichkeit erlauben. Veg wußte, daß er sehr wohl fähig war, sein Verlangen auch gewaltsam durchzusetzen, und nicht auf Getöse angewiesen war.


  Aber die andere Bemerkung! Cal hatte also nicht aufgegeben. Das war besonders gut zu hören. Aber was hatte Cal geplant? Konnte Veg es rechtzeitig herausfinden?


  »Instruieren Sie Ihren Manta«, sagte Taler. Seine Stimme klang noch immer milde, ließ aber jenen dringlichen Unterton mitschwingen, der erforderlich war, seinen Standpunkt deutlich werden zu lassen. Weitere Verzögerungen würden beträchtliche Unannehmlichkeiten nach sich ziehen. Veg hielt sich nicht für einen Idioten.


  Aber konnte er etwas anderes tun, als der Anweisung Folge zu leisten?


  »Hex«, sagte er, und der Manta drehte sich auf seinem Fuß, um ihn anzusehen. »Diese Männer wollen. Weißt du, was Nervengas ist?«


  Zwei Knalle des Schwanzes.


  Veg wandte sich an Taler. »Ich muß erklären.«


  »Nervengas ist eine Substanz, die in der Luft freigesetzt werden kann«, sagte Taler. »Wenn keine außerordentlichen atmosphärischen Bedingungen herrschen, wird es innerhalb einer Stunde das ganze Tal ausfüllen. Es wird alle mit Augen ausgestatteten Pilze blenden, ohne sie zu töten, und der Schaden wird sich vermutlich nicht wieder beheben lassen.«


  »Verstehst du das?« fragte Veg Hex. Er fragte sich, wie die Agenten diese Chemikalie ohne einen Manta als Versuchsobjekt entwickelt und getestet hatten. Konnte es ein Bluff sein?


  Zu seiner Überraschung knallte Hex einmal. Die Mantas wurden beim Aufnehmen der menschlichen Sprache und dem Begreifen ihres Inhalts immer besser.


  »Sie werden dieses Gas freisetzen, wenn du nicht gehst und 'Quilon und den anderen Mantas Bescheid sagst, daß sie hierher kommen sollen, um. sich zu ergeben. Wir können sie nicht aufhalten.«


  Ein Knall.


  »Ich würde also sagen, daß du.«


  Irgend etwas knisterte. Veg sah, wie Cal auf das Deck stürzte.


  »Bleiben Sie, wo Sie sind«, schnappte Taler. Er blickte den Manta an, der sich nicht bewegt hatte. Sein Befehl war genauso für Hex bestimmt wie für Veg. »Ihr Freund wollte gerade ungeeignete Informationen an Sie und den Manta übermitteln. Ich mußte ihn augenblicklich betäuben. Er wird sich in wenigen Minuten erholen und keinen Schaden davontragen. Instruieren Sie Ihren Manta.«


  »Sie machen keinen Spaß«, sagte Veg wütend, aber hilflos zu Hex. »Ich tue es nicht gerne, aber ich muß dich auffordern, Circe, Diam und Star herzubringen - und 'Quilon natürlich auch. Sie werden uns sonst alle umbringen.« Innerlich war er ergrimmt darüber, daß er nicht in der Lage gewesen war, Cals Plan auszuführen, wie auch immer dieser aussehen mochte. Zu dem Zeitpunkt, an dem Cal wieder zu sich kam, war Hex schon auf dem Weg, und es würde zu spät sein.


  »Sehr gut«, sagte Taler. »Die Barriere ist unten, aber die Kreatur wird im Visier unserer Kanone bleiben, bis sie außer Sicht ist. Wir sind ausgerüstet, die Überbleibsel in Sekundenschnelle einzukapseln. Der Manta hat eine Stunde Zeit, bevor wir das Gas freisetzen - mehr nicht.«


  »Eine Stunde, Hex«, wiederholte Veg dumpf. »Also beeile dich. Ich.« Er wendete sich wieder dem Agenten zu. »Sie versprechen, keinem von Ihnen oder uns etwas anzutun?«


  »Wenn Sie kooperieren. Wir sind interessiert daran, unsere Mission zu vollenden. Niemand wird Sie für irgend etwas verantwortlich machen. Ihre Gruppe wird eine andere Aufgabe erhalten, wo bei Ihren Aktivitäten und denen der Fungi keine Beschränkungen erforderlich sind. Sie haben mein Wort darauf. Das ist natürlich kei- ne Garantie, aber eine Absichtserklärung.«


  Noch einmal erinnerte sich Veg an Subble. Der Mann hatte sein Wort die ganze Zeit über gehalten, obwohl er dazu nicht verpflichtet gewesen war. Er mußte Taler insoweit trauen.


  »Es ist alles für uns in Ordnung, wenn du es in einer Stunde schaffst«, sagte er zu Hex. »Sag ihnen das. Nun geh.«


  Hex sprang in die Luft und war unterwegs, eine Scheibe, die über das Wasser glitt. Er bewegte sich mit etwa hundertfünfzig Kilometern pro Stunde und war binnen einer Minute in dem Blätterwerk verschwunden, das den Sumpf säumte.


  Veg hob Cal auf die Füße, als sich Taler zurückzog. Wie angekündigt, kam der kleine Mann in wenigen Minuten wieder zu sich, obwohl er einen Kratzer am Kopf hatte, wo er aufs Deck geschlagen war. Veg erregte sich über diese Verletzung, wußte aber, daß Protest sinnlos war.


  »Tut mir leid«, murmelte Veg. »Ich konnte nicht rauskriegen, was du wolltest, und der Bastard wollte mir keine Zeit zum Nachdenken geben, und weil er meine Gedanken sowieso lesen konnte, mußte ich Hex losschicken.«


  Cal hielt für einen Augenblick seine Hand fest. »Es ist in Ordnung.«


  »Ich habe es versaut. Ich bin nicht schlau genug.«


  »Ganz im Gegenteil. Es war wichtig, daß ich aus dem Weg war, so daß ich es nicht versauen konnte. Sie hatten mich schon in Verdacht. Dich hielten sie für sicher.«


  »Ich bin sicher«, sagte Veg. »Wütend wie der Teufel, aber sicher. Und ich kann nicht mal einen von ihnen zusammenschlagen. Ich habe das bei Subble versucht und bin aufs Kreuz gefallen.«


  »Ja, ich bin sicher, Taler hat den Zorn in dir erkannt. Jetzt gibt Hex also 'Quilon und den anderen Mantas das Ultimatum bekannt. Was, glaubst du, werden sie tun?«


  »Was können sie tun? Es hat keinen Sinn, die Freisetzung dieses Gases zu provozieren.«


  Cal lächelte nur.


  Eine halbe Stunde verging, bis ein Manta zurückkehrte, allein. Er glitt heran, während die Kanone auf ihn gerichtet war, und landete sauber an Deck.


  Es war Circe.


  Taler kam sofort heraus. »Dies ist nicht derselbe Fungus«, sagte er.


  »Es ist Circe, 'Quilons Manta«, erklärte Veg.


  »Miss Hunt ist bereit, abgeholt zu werden?«


  »Nehme ich an. Das Schwimmen ist hier nicht so empfehlenswert.«


  Taler schwang sich geschmeidig über die Reling und ließ sich in ein zweites Beiboot hinab. Einen Augenblick später jagte er in die Richtung, aus der Circe gekommen war. Veg fragte sich, wieso er sich des Wegs so sicher war, begriff dann, daß das scharfe Wahrnehmungsvermögen des Agenten die Lokalisierung leicht machen würde. Es war ihre Kooperation, die Taler wollte, sonst nichts. Ihre Zustimmung würde die übrigen Mantas zurückbringen.


  Tamme war an Deck. Ihre effiziente und doch feminine Verhaltensweise war beunruhigend, Sie hatte SexAppeal, und er wußte, daß sie seine anerkennenden Gedanken darüber las und gleichzeitig las, daß er diese Gedanken unterdrücken und seine Reaktionen verbergen wollte. Sie gab sich kaum Mühe, ihre Belustigung nicht deutlich werden zu lassen.


  Fünfzehn Minuten später wurde Aquilon an Bord gebracht, zusammen mit Hex. Sie hielt etwas in den Armen, was eins von Orns Eiern sein mußte. Veg hatte keine Ahnung, wie sie daran gekommen war. An ihrer Wange befand sich eine Schwellung, die er nicht gerne sah, weil er argwöhnte, daß sie von ihm stammte. Aber das war noch die kleinste Veränderung an ihr. Sie war nicht dieselbe Frau, die er gekannt und geliebt hatte.


  »Es ist lange her«, sagte Aquilon. »Vier Nächte und drei Erdbeben, seit wir drei zuletzt zusammen waren.«


  »Drei Nächte, zwei Erdbeben«, sagte Cal.


  »Du mußt sehr beschäftigt gewesen sein, es nicht zu merken. Vier...«


  »Jetzt fangt ihr zwei nicht schon wieder an zu streiten«, schaltete sich Veg schnell ein. »Es können zehn Tage und neun Erdbeben gewesen sein, wenn ich mich erinnere, und was für einen Unterschied macht das schon?«


  Sie lächelte und wurde wieder das Mädchen, das er gekannt hatte. Sie trug ihm nichts nach.


  Trotzdem standen sie etwas unbehaglich da. Veg wußte, daß er so ziemlich alles falsch gemacht hatte. Zuerst hatte er sich mit ihr gegen Cal verbündet (und war es der Sex gewesen, der ihn dazu veranlaßt hatte?) und dann versucht, zu Cal zurückzugehen, als der Mann gar keine Hilfe wollte, um selbst dabei zu stranden. Schließlich hatte er sie beide verraten, indem er Hex losschickte. Nein, er hatte keine Gratulationen verdient.


  Plötzlich wurde er sich bewußt, daß die Stunde um war. Und Cals zwei Mantas, Diam und Star, waren nicht zurückgekommen.


  »Setz das Gas frei«, sagte Taler.


  Tamme, die sich nicht nur mit dem Funkgerät zu beschäftigen schien, öffnete eine Kiste und holte mehrere versiegelte Kanister hervor. Frost glänzte auf ihnen. Sie waren eisgekühlt.


  »Das ist jetzt sinnlos«, sagte Cal. »Die zwei Mantas sind bereits tot.«


  Taler studierte ihn. »Sie spielen ein gefährliches Spiel, Sir.«


  Cal nickte. »Es geht um eine Welt.«


  »Was ist passiert?« wollte Veg wissen.


  »Ich dachte, sie kommen zurück.«


  Tamme sprach in ihr Mikrophon. »Verhandlungen sind gescheitert. Zwei Fungi haben ihre Sporen freigesetzt. Zu spät für die Gefangennahme. Wir verfahren gemäß Alternative.« Sie stellte die Kanister in ihren Behälter zurück. Aquilon berührte Vegs Hand auf ihre ganz eigene Art. »Sie wußten, was eine Invasion durch die irdischen Omnivoren bedeutet. Deshalb. starben sie, und Hex zerstückelte sie und verbreitete die Sporen, während Circe hier zum Schiff zurückkehrte, um zu berichten. Inzwischen sind die Sporen überall im Tal. Sie können nicht ausgerottet werden.«


  »Aber ich sagte Hex.«


  Taler unterbrach ihn, anscheinend ohne Groll. »Dr. Potter war sich bewußt, daß Miss Hunt nicht auf diesen Wunsch eingehen und seine wahre Bedeutung richtig interpretieren würde. Wäre Dr. Potter bei Bewußtsein gewesen, als uns der Manta verließ, würde ich seine Siegesgefühle wahrgenommen und seinen Plan durchkreuzt haben. So wie es war, stellte ich bei ihm nichts anderes fest als einen allgemeinen Aufruhr der Gefühle. Mein Selbstvertrauen ließ mich versäumen, ihn später zu überprüfen. Und Miss Hunts verwirrte Verfassung schrieb ich der Sorge um ihr. Wohlergehen in unseren Händen nach ihrer Beteiligung am Tod Taners zu. Deshalb befragte ich sie nicht und glaubte, daß die übrigen Mantas unabhängig von ihr auf dem Weg waren.« Er lächelte mit gutmütiger Reue. »Nie zuvor bin ich von einem normalen Menschen so leicht überlistet worden.«


  Vegs Verstand drehte sich. Cal war über ein Seil balanciert und hatte dabei barhändig mit brennenden Fackeln jongliert! So viele komplexe Faktoren wirkten aufeinander ein. Dies war eine Art Wettstreit, der ihm fremd war und mit dem er zum gegebenen Zeitpunkt bestimmt nicht übereingestimmt hätte. »Warum sind Circe und 'Quilon denn zurückgekommen?«


  »Zwei Sporengruppen waren ausreichend«, sagte Aquilon. »Sinnlos, daß wir alle sterben.«


  »Aber wir sind nicht auf den Handel eingegangen«, sagte Veg. »Wir haben nicht alle Mantas hergebracht. Die Agenten brauchen uns also nicht freizulassen. Vielleicht bringen sie uns jetzt alle um.«


  »Spielt es eine Rolle?« fragte Aquilon dumpf und blickte auf das Ei in ihren Händen.


  »Rache wäre sinnlos«, sagte Taler. »Mr. Smith' Handel war in gutem Glauben abgeschlossen worden. Er dachte nicht daran, daß die anderen ihn nicht einhalten würden. Wir Agenten sind realistisch und bringen keine Gegenbeschuldigungen vor. Sonst hätten wir Sie längst für die Schäden verantwortlich gemacht, die die drei Fungi in der Orbitalstation angerichtet haben - und besonders für das völlige Verschwinden des einen. Aber wir haben es statt dessen vorgezogen, aus den Erfahrungen zu lernen, und sind Ihnen deshalb so schnell wie möglich gefolgt.«


  »Wollen Sie sagen, daß Sie eigentlich gar nicht vorgehabt hatten, hierher zu kommen?« erkundigte sich Veg und fragte sich, was für ein schwerer Fehler der Angriff der Mantas in der Station gewesen war.


  »Nicht diese Gruppe hier. Ursprünglich sollte die Expedition aus Normalen bestehen - Extraterristriologen, Geologen, Paläontologen. Als uns das Potential Ihrer Fungi klar wurde, kam diese militärische Einheit zum Einsatz.«


  Taler blickte zum Festland hinüber, als ob er nach irgend etwas Ausschau hielt. »Sie haben bewiesen, daß Sie als Gruppe viel zu wertvoll sind, um verschwendet zu werden. Zukünftige Agenten werden darauf programmiert sein, Fehler der Art, wie wir sie hier gemacht haben, zu vermeiden, und Sie werden wie vereinbart einen neuen Auftrag bekommen.«


  Veg schüttelte zweifelnd den Kopf. »Sie wollen also nach dem ganzen Theater doch die Hände von Paläo lassen?«


  »Unter keinen Umständen. Unser alternatives Programm, den Planeten für die Menschheit zu sichern, läuft bereits. Sehen Sie zu.«


  Sie blickten über das Wasser hinweg. Rauch stieg aus dem Tal empor - eine Wand davon an der Westseite, in der Nähe des ursprünglichen Lagers der drei. Der Wind trieb die Rauchschwaden nach Osten.


  »Sie verbrennen die Enklave!« rief Aquilon voller Schrecken.


  »Wie Sie selbst feststellten, können die Sporen nicht mehr eingefangen werden. Es ist deshalb nötig, sie und die Umgebung, in der sie gedeihen könnten, zu zerstören. Dies tun wir.«


  »Aber die Dinosaurier! Sie können nirgendwo hin!«


  »Sie sind ein Teil dieser Umgebung«, sagte Taler. »Dies wird ihr Aussterben beschleunigen, ja.«


  Zutiefst betroffen starrte sie auf den Rauch.


  »Auf diese Weise können Sie nicht alle Sporen erwischen«, sagte Veg, genauso abgestoßen. »Sie sind zäh. Einige werden hoch in der Luft treiben, wo es kühl bleibt. Einige werden im Wasser.« Er schwieg und fragte sich, ob er schon zu viel gesagt hatte.


  »Einige Sporen werden unweigerlich überleben«, pflichtete Taler ihm bei. »Aber der Punkt ist, daß sie zum Heranreifen Wirtskörper benötigen. Indem wir ih- nen diese vorenthalten vor allem die omnivorischen Säugetiere des Tals - machen wir es ihnen unmöglich, sich hier zu entwickeln. Einige werden über die Berge hinaustreiben, aber wie Sie sahen, ist die Landschaft dort öde, und ihre Anzahl wird sich nach den Hürden von Feuer und Schnee entscheidend verringern. Der Ozean ist ebenfalls kein geeigneter Aufenthaltsort, da die Fungi Landbewohner sind. Die Wahrscheinlichkeit spricht dafür, daß in langfristiges Überprüfungs- und Ausrottungsprogramm den Ausbruch einer fungoiden Bedrohung verhindert.«


  »Das ganze Tal!« sagte Aquilon. »Das kann es doch nicht wert sein!«


  »Vielleicht hätten Sie sich das früher überlegen sollen. Wir waren auf diese Möglichkeit vorbereitet, aber es ist nicht unsere Absicht gewesen, diese Enklave zu zerstören. Sie haben uns dazu gezwungen.«


  »Ich habe das nicht gewußt!« Aber es hörte sich für Veg nicht ganz überzeugend an. Sie hätte sich ganz bestimmt denken können, daß sich der Omnivore nicht so leicht aufhalten lassen würde.


  »Dr. Potter wußte es.«


  Er hat recht, dachte Veg. Cal hatte die Konsequenzen seines Plans mit Sicherheit vorausgesehen. Hatte er Paläo letzten Endes doch verraten und alle, die wie Veg, Aquilon und die Mantas den Planeten retten wollten, zu Dummköpfen gestempelt? Veg sah ihn nicht an.


  »Einige werden entfliehen«, sagte Cal. Er klang müde. »Die Sporen können viele Jahre überleben, und ihnen steht ein ganzer Planet zur Verfügung, um sich zu verstecken. In so kurzer Zeit wie einem Jahr werden einige weit genug gereift sein, um neue Sporen bilden zu können, und es wird keine Möglichkeit geben, diese zweite Generation der Mantas zu kontrollieren. Es wird billiger sein, Paläo zu evakuieren als den Planeten effektiv zu überwachen. Ihre Vorgesetzten werden dies zu gegebener Zeit erkennen und entsprechend handeln. Um der ganzen Welt willen mußte dieses Tal geopfert werden.«


  »Sie spielen mit Völkermord«, sagte Taler. Er wandte sich an Veg und Aquilon. »Wenn ich ein Freund dieses Mannes wäre, hätte ich Angst.«


  Veg beobachtete den emporsteigenden Rauch. Er wußte, daß Cal dies alles vorausgesehen und vermutlich auch geplant hatte, und er begriff.


  


  XXII Quartett


  


  Aquilon stand da und hielt Orns Ei: eine knapp fünfundzwanzig Zentimeter große Schale, die alles enthielt, was von einem tapferen Vogelpaar übriggeblieben war. Sie hatte ein weiches Tuch darum gewickelt, konnte sich aber nicht damit zufrieden geben, daß es so warm genug war, Sie drehte es ständig, um eine neue Stelle gegen ihren Körper zu pressen, so daß keine Seite abkühlte. Dies war eine unbegründete Furcht, denn die Luft war warm und die Erfordernisse des Eis waren nicht so kritisch; sie hatte den Verdacht, daß es bis zu einer halben Stunde bei normaler Temperatur überleben konnte, und vielleicht sogar länger. Alles, was es brauchte, war eine allgemeine milde Wärme, so wie sie von einem bekleideten menschlichen Körper hervorgerufen wurde.


  Mach das meiner weiblichen Psyche klar, dachte sie. Orn war gestorben, um sie zu beschützen - weil sie das Ei hielt. Es war jetzt ihr Ei, von dem sie sich nicht trennen würde, bis es ausgeschlüpft war. Es konnte niemals genug Wärme dafür geben.


  Rauch hüllte das Dinosauriertal ein. Bald würde die Enklave ein Meer aus glühender Asche sein - nur weil sie versucht hatte, den erbarmungslosen Agenten zu bekämpfen. Sie war jetzt eine Mörderin; nur ihretwegen hatten Orn und Circe diesen Agenten Taner angegriffen, der Subble so ähnlich war. Fast hätte sie, als sie ihn zum ersten Mal sah, kapituliert. Aber dann war sie sich klar darüber geworden, was seine Anwesenheit bedeutete.


  Cal glaubte, daß es die Sache wert war. Aber sein analytisches Hirn war manchmal erschreckend. Selbst menschliche Kolonisation mit all ihren Ungerechtigkeiten wäre besser als dies gewesen. Warum war er es auf diese Weise angegangen?


  Alles hatte sich falsch entwickelt. Die Liebesnacht mit Veg war ein Fehlschlag gewesen; sie wußte jetzt, daß sie ihn nicht liebte. Nicht auf diese Weise. Sie hatte Orn geliebt, auf eine gewisse Art - nur um ihn sterben zu sehen. So ein nobler Geist! Nun gab es nur noch das Ei.


  Sie konnte nicht eng genug damit verbunden sein. Sie wiegte es mit einem Arm, griff mit dem anderen unter das Tuch und zwängte ihre Hand zwischen seine rauhe Oberfläche und ihren Unterleib. Sie fand die Verschlüsse ihrer Bluse, löste sie und machte dem Ei ihren Busen zugänglich. Noch immer war es nicht eng genug. Sie löste ihren Büstenhalter, zog ihn erst über die eine, dann über die andere Brust und ließ ihn einfach unterhalb ihrer Schultern hängen, während sich ihre weichen, elastischen Brüste nachgiebig gegen die Schale preßten. Dann war es ihr eng genug, fast.


  Die Feuer stiegen hoch. Offene Flammen zeigten sich am Westrand und leckten nach den Zykas. Offensichtlich handelte es sich nicht um eine natürliche Feuersbrunst; sie nährte sich zu bereitwillig von grünem Holz und verzehrte sowohl lebendige Farne und Schachtelhalme als auch abgestorbene Überbleibsel auf dem Boden. Feuerzungen schlängelten sich über das Wasser und schickten Dampfwolken in die Höhe. Nein, dies war das Resultat einer Brandstiftung des Menschen, des Omnivoren. Wie sein Herr zerstörte es alles Lebende, das es berührte, und schändete das nicht Lebende.


  Ihr Verstand ließ den Verdacht aufkommen, daß Cal recht hatte. Die Erde war von Anfang an bereit gewesen, auf Paläo einzurücken, und die Handlungen des Trios hatten wenig Einfluß auf diese Entscheidungen gehabt. Nur wenn sie einen zwingenden Grund zur Vorsicht geliefert hätten, wäre diese Vergewaltigung vereitelt worden. Krebserzeugende Vegetation, giftige Atmosphäre, superintelligente, nicht menschliche Gegner eins davon könnte es geschafft haben. Aber Dinosaurier? Sie waren lediglich eine vorübergehende Kuriosität, ein paläontologisches Phänomen. Tiere.


  Tiere. Plötzlich machte sie sich klar, was es, dieses Feuer, in bezug auf das Leben, das Fühlen bedeutete. Es war nicht allein die Vernichtung eines Anachronismus. Es handelte sich um lebende Wesen.


  Veg und Cal neben ihr hatten Ferngläser, und beide benutzten sie schweigend. Sie war mit dem Ei beschäftigt; ihr nacktes Fleisch umarmte es, gab ihm Wärme, bezog eine Art subtilen Trosts von ihm. Ihr würde nicht geholfen werden, Paläo würde nicht gerettet werden, nichts Nützliches würde dabei herauskommen, wenn sie den vergrößerten optischen Details vom Untergang des Königreichs der Reptilien als Zeuge beiwohnte. Sie brauchte kein Fernglas. Sie sah das orangefarbene Flackern in der Ferne, den schmutzigen Rauch, und das war schon zu viel. Die Lager, die sie errichtet hatten, das Floß, Orns Körper. alles in Brand gesetzt auf Geheiß des Omnivoren.


  Sie drehte sich um, blickte auf Charybdis im Süden - und sah den Rauch auch dort. Sie hatten keinen Teil der Enklave übersehen! Aber sie hatte nicht gemerkt, daß einer der Agenten aufgebrochen war, um diese verwüstenden Brände zu legen.


  Das Wasser kräuselte sich. Kreaturen schwammen vorbei, nach draußen, auf der Flucht vor der Hitze, obgleich es sicherlich keinen Ort gab, wohin sie gehen konnten. Fische, Reptilien - und letztere mußten auftauchen, um Luft zu holen. Ichthyosaurus mit dem monströsen Auge? Nein, dies war ein Paddler, Elasmo- saurus. Vielleicht derselbe, den sie und Orn bekämpft hatten. War das da eine Narbe an seinem Nacken? War er auf einem Auge blind?


  Er passierte das Schiff, hastig, voller Furcht, bedauernswert.


  Feuer badete ihn. Das Reptil wand sich im Wasser, verbrennend, sterbend, und der Geruch seines versengten Fleischs wurde über die kurze Entfernung zwischen ihnen zu ihr herübergetragen. Sie brauchte sich nicht umzudrehen, um den Agenten mit der Waffe zu sehen. Das dürfte Tamme sein, ein Omnivore in weiblicher Form. Natürlich würden diese Schlächter keinem großen schwimmenden Reptil das Entkommen gestatten, denn es könnte ja vielleicht einem mikroskopischen Manta als Wirtskörper dienen.


  Sie preßte das Ei an sich. Wie konnte sie über ihre eigene Spezies zu Gericht sitzen? Sie selbst hatte getötet, eine sinnlose Geste, wie sich später herausgestellt hatte. Sie war ebenfalls ein Omnivore. Der Traum von der Seligkeit war auf grausame Weise beendet. Das Idyll von Paläo hatte sich als mörderische Naivität offenbart. Was nutzte es jetzt, Trauer um Elas, den einstmals feindlichen Plesiosaurier, zum empfinden? Er war weniger tückisch als der Mensch.


  Sie hatte sie vorher gekannt. Sie hatte sie auf der Erde erlebt, diese Barbarei.


  Sie hielt das Ei und fragte sich, ob es auf lange Sicht nicht gütiger war, es an Deck zu zerschmettern.


  Veg stellte das Glas auf das Randgebiet des Tals ein, wider Willen fasziniert. Das Feuer verbrannte den Boden, selbst das Wasser. Die Linsen holten jedes Detail auf Armeslänge heran.


  Erstaunlich, wie schnell und gleichmäßig die Feuer ausgebrochen waren, so angeordnet, daß sie sich über das ganze Tal ausbreiteten. Sie mußten Brandgranaten abgefeuert haben und sie immer noch abfeuern, denn in Intervallen traten neue Flammenzentren auf und beschleunigten den Todesmarsch in Orange.


  Er hatte eine derartige Vernichtungsaktion schon einmal gesehen. Sie hatten seinen eigenen Wald verbrannt, auf der Erde, und zwar aus demselben Grund: um den Manta zu erwischen. Der Omnivore (jetzt dachte er in der Ausdrucksweise der Mantas!) war erbarmungslos. Er hatte gedacht, ihn abzuwehren, hier auf Paläo, aber es hatte nie eine Chance zum Erfolg gegeben.


  Er warf einen Seitenblick auf Aquilon, das Glas vor dem Gesicht und nach vorne gerichtet. Sie stand neben ihm, wild und schön, und hielt das Ei, das sie gerettet hatte. Ein Tuch bedeckte es und ihre Schultern, obwohl die Luft warm war. Durch eine offene Kleiderfalte glaubte er erkennen zu können.


  Ruckartig kehrte er zu seinem Glas zurück. Eine optische Täuschung, sicherlich. Aber verwirrenderweise brannten seine Augen plötzlich, und die Gläser schienen sich für einen Augenblick zu bewölken. Er erinnerte sich an seine Nacht mit Aquilon, deren Freude so schnell verblichen war. Es war so, als ob er mehr als eine bloße Frau erwartet hatte und darüber enttäuscht war, daß sie sich in der Dunkelheit unter der Teerhaut kaum als ätherisch herausgestellt hatte. Es kam ihm jetzt so vor, als ob es irgendeine gewesen sein könnte, die er dort umarmt hatte. Es sollte irgendeine gewesen sein, nur sie nicht.


  Er erkannte jetzt, daß er eine Traum-Aquilon wollte, nicht die 'Quilon aus Fleisch und Blut. Aber der Traum war besudelt worden. Und seine Freundschaft zu Cal war herabgewürdigt worden.


  Die Reptilien stürzten sich ins Wasser, versuchten dem Feuer zu entgehen, aber es verfolgte sie. Tricers, Knochenschädel, Struths und Ankys, gleichzeitig ertrinkend, Wasser und Flammen inhalierend. Unter ihnen, dessen war er sich sicher, befanden sich auch viele Säugetiere, zu klein, um zwischen den Giganten sichtbar zu werden. Und Vögel und Insekten.


  Veg war, obwohl es so aussah, kein gewalttätiger Mensch. Aber wenn er eine echte Gelegenheit gehabt hätte, diese Schiffsladung von Killern auszulöschen, würde er es getan haben.


  Er sah ein großes Schnabeltier, Para-irgendwas, durch den Rauch stürmen und ins Meer eintauchen. Für einen Augenblick nur zeigte sich der knochige Kamm über der Oberfläche, und selbst er schien Rauch abzusondern. Dann kam der Dinosaurier hoch, bäumte sich dem Himmel entgegen auf - und eine Flammenzunge schoß aus seinen Nasenlöchern. Er hatte etwas von der Chemikalie aufgeschnappt, und seine Lungen standen unter Feuer. Ein wahrhaftiger Drache für den Augenblick, so kam er in äußerster Agonie ums Leben.


  Und weiter draußen auf dem Meer tauchte der Kopf von Brach auf, frei von Feuer. Aber der einfältige Klotz stürmte wieder in die falsche Richtung, der Feuersbrunst entgegen. Zurück! Zurück! gab ihm Veg zu verstehen, aber es half nichts. Riesenhaft stampfte er schwerfällig aus dem Wasser, während Feuer von seinem Rücken rann und die Konturen von Hals, Schwanz und säulenhaften Schenkeln hervorhob. Das winzige Hirn versuchte die Agonie zu begreifen, die die fünfzig Tonnen des Körpers umgab, konnte es jedoch nicht. Leuchtend hell brennend kippte Brach um wie ein gefällter Rotholzbaum und streckte vier Beine in die Luft.


  Für eine lange Zeit beobachtete Veg das krampfhafte Zucken von Brachs rauchendem Schwanz, bis dieser Rauch schließlich in seine eigenen Augen und der Gestank davon in seine Nase zu geraten schien, und er weinte.


  Cal beobachtete die Zerstörung der Reptilienenklave mit schweren Bedenken. Es stimmte, daß er dies vorhergesehen, sogar herbeigeführt hatte, aber die Grausamkeit der Lösung war abstoßend. Sicherlich war das Aussterben der meisten großen Reptilienarten hier unausweichlich, unabhängig von den Aktionen des Menschen. Man konnte diesen natürlichen Prozeß ebensowenig aufhalten, wie man das Wandern der Kontinente rückgängig machen konnte. Aber die Dinosaurier hatten das Recht, zu ihrer Zeit und auf ihre Weise zu sterben, statt den Vorteilen des Menschen geopfert zu werden.


  Die Mengen der herbivorischen Reptilien hatten sich verringert, weil die meisten bereits in dem Flammenozean umgekommen waren. Jetzt kamen die Karnivoren, die es nicht gewohnt waren, vor irgend etwas zu fliehen, in Sicht. Struthiomimus, vogelartiger Räuber; mehrere junge Tyrannosaurier; dann ein wahrer Gigant.


  Er stellte seine Gläser neu ein. Das war kein Karno- saurier! Es war ein Ornithischier, ein zweibeiniger Herbivore. Iquanodon! Aber von was für einer Größe! Fast zwanzig Meter von Nase bis Schwanzspitze, wie am Entfernungsmesser des Feldstechers abzulesen war. Größer als ein ausgewachsener Tyrann und proportional schwerer, denn die Eingeweide waren massiv. Ein Gesamtgewicht von zwölf Tonnen, wenigstens. Ein Herbivore würde schwerer gebaut sein; der Verdauungsapparat mußte mehr Volumen haben.


  Wenn ein Zweibeiner dieser Größe - der größte, den es je auf der Erde gab - unvermutet im Tal verborgen gewesen war, welche anderen Schätze hatten sich noch versteckt? Die verlorengegangenen Studienmöglichkeiten. Dennoch mußte es sein. Er hatte beabsichtigt, die Mantasporen freizusetzen, bevor die Gesandtschaft von der Erde eintraf, wohl wissend, daß sie eintreffen würde. Aber er hatte falsch beurteilt, wie bald. Er hatte mit Veg und Aquilon debattiert und alles festgehalten, so daß die Untersucher wissen würden, daß er vorgehabt hatte, sie zu rufen. Und er hatte es so vorgehabt - aber er hatte gedacht, daß sie zu spät ankommen würden. Sie würden festgestellt haben, daß Veg und Aquilon, trotz ihres Standpunkts, unschuldig waren. Daß die Mantas mit ihm gezogen waren - und anscheinend ohne sein Wissen und gegen seinen Willen gehandelt hatten. Gehandelt harten, um Paläo für das dritte Königreich in Besitz zu nehmen, für den Manta. Cal selbst wäre verschwunden gewesen, vermutlich tot, denn der Plan gestattete nicht, daß er durch die Agenten verhört wurde. So wäre die Invasion der Erde vereitelt worden, und die anderen beiden wären entweder abermals deportiert oder einfach auf Paläo belassen worden, ohne jedoch bestraft zu werden.


  Aber in seiner Eitelkeit hatte er gezögert und danach getrachtet, sein Recht, eine solche Entscheidung für eine Welt zu treffen, unter Beweis zu stellen. Und indem er dies tat, hatte er seine Chance vertan, sie zu treffen. Und deshalb war er gefangengenommen worden und hatte das Spiel auf eine Weise spielen müssen, die es teuer für jedermann machte. Wenn er vielleicht seine wahren Gedanken und Absichten nicht unterdrückt und keine spitzfindigen Rechtfertigungen um 4er Glaubwürdigkeit willen konstruiert hätte.


  Dennoch änderte es nichts. Das Zeitalter der Reptilien war hier beendet, ob der Mensch kam oder nicht. Und der Kampf ging um Paläo, nicht um die Klasse der Säugetiere oder die Klasse der Reptilien, auch nicht um das Königreich der Tiere oder der Pilze.


  Nein, die Schlacht ging nicht einmal um diese Welt. Er könnte den Mantas längst Anweisungen gegeben haben, bevor die Enklave entdeckt worden war. Die Enklave bedeutete nichts, Paläo bedeutete nichts - nicht mehr als ein geeignetes Schlachtfeld. Es würde eine Million Enklaven geben, eine Milliarde Paläos und Billionen, Trillionen und Quadrillionen von anderen Alternativwelten. Das war es, was die Bestätigung des Parallelwelt-Systems bedeutete. Er hatte gewußt, trotz seiner früheren Worte an Aquilon, daß es nicht das Paradox der Zeitreise sein konnte. Paläo mußte eine in einer unendlichen Serie von Parallelen sein, bei der sich jede von ihrem Nachbar um nicht mehr als ein Materieatom, um eine Mikrosekunde in der Zeit unterschied. Die beiden liefen zusammen, wobei Raum und Zeit sich in einem stehenden, wenn auch unbekannten Verhältnis verschoben. Keine Alternativwelt konnte der Erde ganz genau entsprechen; keine zwei Alternativen konnten miteinander präzise in Einklang sein, denn das wäre ein Paradox der Identität. Aber sie konnten sich nahe kommen, mußten sich nahe kommen - und Paläo und die Erde waren sich nahe (oder waren es gewesen, vor dem Übergang), physikalisch fast identisch, zeitlich fast identisch - selbst wenn vom Standpunkt des Menschen aus fünfundsechzig Millionen Jahre nicht nahe waren und ein intelligenter, flugunfähiger Vogel nicht nahe war. Solche Unterschiede waren trivial im Vergleich zu jenen zwischen potentiellen anderen Alternativen.


  Perspektive. Wenn Aquilon Orn gern hatte, konnte sie Millionen wie ihn in diesen Quintillionen von anderen Realitätsgefügen finden. Und Millionen anderer Aquilons fanden diese Orns.


  Ja, es war gewaltig. Eine Sextillion Welten, jede vollständig in allen Details bis hinunter zur atomaren Ebene. Eine Septillion Welten, eine Oktillion, Nonillion, Dezillion - es gab nicht genug Zahlen im Geist des Menschen, um die größere Realität zu umfassen. Die Unendlichkeit folgte der Erde, reichte zurück bis in das Zeitalter der Reptilien, das Zeitalter der Amphibien, das Zeitalter der Fische, das Zeitalter der Evertebraten - den ganzen Weg zurück bis zu den Uranfängen. Millionen von zeitgenössischen Erden, die Millionen von Pa- läos entdeckten, sie vergewaltigten.


  Früher oder später würden sich diese Parallelübergänge schneiden, und Erde würde mit ungenügendem Zwischenraum auf Erde stoßen. Eine Dekade vielleicht oder eine Minute - und es würde zu einem einzigartigen Krieg kommen.


  Besser, daß diese Erde diesen Paläo schändete, aufgehalten durch den Manta. Besser, daß er die Lektion, die er auf diese Weise lernte, jetzt lernte. Koexistenz mußte erlernt werden, und die schwierigste Koexistenz war die mit sich selbst. Die Erde mochte mit einer fremden Welt zurechtkommen, aber nicht mit einer anderen Erde. Die Rivalität würde zu unmittelbar sein, zu spezifisch. Ohne bittere Erfahrungen von der Erde-Paläo-Natur würde diese spätere und bedeutendere Konfrontation zu einem Desaster werden. Wie der Dreijährige mit dem Zweijährigen um ein Lieblingsspielzeug kämpfen mochte und dabei allmählich lernte, vernünftiger aufeinander einzugehen, so würde die Erde mit Pa- läo kämpfen.


  Aber es blieb schwer, sich mit der Brutalität dieses ersten Zusammentreffens abzufinden. Wenn es nur einen Weg gäbe, zur Reife zu gelangen (Individuum, Spezies, Welt), ohne das Stadium der Unreife durchzumachen.


  Erinnerung. Sie begann weit, weit zurück im Dämmerlicht, nasser und wärmer als vieles von dem, was folgte. Er trieb dahin in einem nahrhaften Medium und absorbierte, was er brauchte, durch sein schwammiges Äußeres. Er langte nach dem Licht, hundert Millionen Jahre später, brauchte es. stieß aber gegen die umhüllende Schale und wurde zurückgehalten. Er mußte warten, sich anpassen, wachsen.


  Da war Wärme, aber auch Kälte. Er bewegte sich ruhelos, versuchte, Behaglichkeit zu erreichen, seinen ganzen schwebenden Körper in den warmen Teil seiner Umgebung zu bringen. Und er erinnerte sich auch daran: irgendwo vor einer Milliarde Jahre hatte er sich zwischen gefrierender Dunkelheit und brennendem Licht abgemüht und seinen zwanghaften Hunger gestillt, indem er zu einem Saugnapf geworden war, zu einem Zylinder, zu einem Klumpen mit einem inneren Darm, indem er Finnen und Flossen hervorgebracht hatte und sprunghaft der Beute nachgeschwommen war. Er bildete Augen heran und Kiemen und ein Skelett und Zähne und Lungen und Beine.


  Ornet erinnerte sich.


  Postskript: Calvin Potter.


  Die Kreidezeitenklave einer Welt, die ansonsten repräsentativ für die paläozänische Epoche der Erde ist, fängt eine der bemerkenswerteren Episoden in der Geschichte unseres Planeten ein. Länger als zweihundert Millionen Jahre beherrschten die Reptilien Land, Luft und die Oberfläche des Meers; dann verschwanden sie bis auf einige wenige Arten abrupt und machten die Welt frei für die primitiven Säugetiere und Vögel.


  Eine beträchtliche Anzahl von Theorien ist im Lauf der Jahre hervorgebracht worden, um diese >Zeit des großen Sterbens< zu erklären, aber keine davon ist vollkommen zufriedenstellend gewesen. Es ist beispielsweise vorgeschlagen worden, daß >rassisches Al- tern< verantwortlich war: die Vorstellung, daß Spezies, wie Individuen, allmählich altern und sterben. Kein Beweismittel untermauert diese Theorie, und sie .erklärt auch nicht das Überleben und die augenscheinliche Lebenskraft von Reptilien wie etwa den Schildkröten und Krokodilen oder die viel längere Lebensdauer von Kreaturen wie dem Krebs Limulus polyphemus. Eine andere Theorie war pandemische Krankheit: vielleicht rottete eine Seuche die meisten Reptilien aus, ohne Säugetiere, Vögel oder Amphibien zu berühren. Davon abgesehen, daß eine Krankheit ganz einfach nicht auf diese Weise wirkt - sie kann eine weitverbreitete und vielfältige Population dezimieren, aber selten ausrotten -, spricht die allmähliche Verringerung von zahlreichen Spezies in der späten Kreidezeit dagegen. Warum sollte sie zu einer bestimmten Zeit nur eine Spezies und dann später viele andere gleichzeitig befallen? Auch verschiedene Arten von Katastrophen sind ins Spiel gebracht worden - Sonnenausbrüche, weltweite Überflutungen usw -, aber wiederum sind die Selektionskriterien eines solchen Geschehnisses nicht erklärt und in den relevanten Sedimentablagerungen findet sich darauf kein Hinweis. Die Felsen zeigen eine geordnete Kontinuität von der Kreide zum Tertiär, wo die großen Reptilien verschwinden und später die kleinen Säugetiere auftreten. Der Übergang konnte nicht heftig gewesen sein.


  Neuere Theorien sind differenzierter gewesen. Wurde die Temperatur zu kalt für die meisten Reptilien, so daß sie allmählich träge und unfähig zu effektiver Nahrungssuche wurden? Dies würde das Überleben der warmblütigen Säugetiere und Vögel erklären. Aber es wäre eine beträchtliche Abkühlung erforderlich gewesen, und eine solche gab es zu jener Zeit nicht, wie am Pflanzenleben ersichtlich ist. Konnte das Gegenteil eingetreten sein: eine zerstörerische Hitzewelle? Wiederum verneinen die Protokolle dies.


  Strahlung? Ein Science Fiction-Autor spekulierte, daß Schwankungen im Magnetfeld der Erde den Planeten periodisch verstärkter Strahlung von äußeren Quellen aussetzen und die Mutationsrate der Tiere verheerend erhöhen würden. Falls eine magnetische Verschiebung eintrat, als die Strahlung von einer nahen Supernova auftraf, könnte es in der Tat zu biologischem Chaos gekommen sein. Aber warum nur unter den Reptilien und bestimmten Meereslebewesen? Strahlung ist eine der geringsten Selektionskräfte.


  Es gab in der Kreideperiode einen grundlegenden Wechsel bei der Vegetation. Die Angiospermen - blütentragende Pflanzen - wurden plötzlich dominierend. Fanden die herbivorischen Dinosaurier die neue Vegetation, insbesondere die Gräser, zu zäh zum Kauen und Verdauen? Ein anderer Science Fiction-Autor glaubte dies. Aber zu dieser Pflanzenrevolution kam es vor dem Aussterben der Dinosaurier, und viele der größter» Reptilien gediehen für Millionen von Jahren unter den Blüten. Sie waren in der Lage, sich anzupassen, und die Zahnbestückung des Triceratops beispielsweise beschämt alles, was entwickelt worden ist, vielleicht mit Ausnahme des Sägewerks.


  Konnten die Säugetiere in einen so harten Wettbewerb mit den Reptilien eingetreten sein, um sie auszurotten? Unmittelbare physische Unterdrückung erscheint als Absurdität, denn die Dinosaurier hielten die Säugetiere für hundert Millionen Jahre mit Leichtigkeit in Schach. Man braucht sich nur eine Schar von Mäusen bei dem Versuch vorzustellen, Tyrannosaurus zu Fall zu bringen. Allerdings könnten Säugetiere Reptilieneier gefressen haben - aber wiederum ist es seltsam, daß sie so lange gewartet haben sollen, um dann so absolut wirkungsvoll zu sein. Das schwimmende Reptil Ichthyosaurus gebar lebend, sollte also überlebt haben. Und warum blieben die an Land gelegten Eier der Schildkröte und des Krokodils verschont?


  Nein - um den Niedergang der großen Reptilien zu verstehen, muß man zuerst den geologischen Zyklus erfassen, dem sie angehörten. Keine Lebensform existiert isoliert, und Evolution und Aussterben sind niemals zufällig. Bestimmte Verhältnisse förderten den Aufstieg der Reptilien-Ordnungen, während sie die Amphibien und Säugetiere behinderten. Die spätere Umkehrung dieser Verhältnisse setzte die Reptilien zugunsten der Säugetiere und Vögel zurück. Die Dinosaurier waren durch ihre ureigene Natur zur Vergänglichkeit verurteilt.


  Die Oberfläche der Erde ist immer in Bewegung ge- wesen. Ein Merkmal davon wird >Kontinentalverschie- bung< genannt. Die Kontinente verdanken nicht nur ihre Positionen, sondern auch ihre eigentliche Substanz den konvektiven Strömungen des Erdmantels. Diese Turbulenz brachte die Schlacke nach oben und führte zu schwimmenden Massen, die sich erheblich zusammenballten. Obgleich normalerweise voneinander getrennt, kamen an einem Punkt mehrere zusammen, um die Segmente des Superkontinents Laurasia- Gondwanaland zu formen.


  Zu einer derartigen Situation ist es in der Vergangenheit mehr als einmal gekommen. Sie wird gekennzeichnet durch einen speziellen Komplex von Phänomenen: Absenkung von Bergen, Intrusion von großen, seichten Buchten oder Landseen, Abnahme von Erdbeben und vulkanischer Aktivität und außerordentlich gleichmäßiges Klima. Zusammengefaßt: eine sehr ruhige, vorteilhafte Umwelt für Leben.


  In einem solchen Fall sind die Wettbewerbsvorteile des Amphibischen und der inneren Temperaturregelung akademisch. Wenn die Temperatur von Land, Wasser und Atmosphäre in Höhe des Meeresspiegels nur zwischen -6 und -12 Grad variiert, Tag und Nacht, Jahreszeit für Jahreszeit, Jahrhundert für Jahrhundert, dann ist Warmblütigkeit eine Komplikation, irrelevant für das Überleben. Tatsächlich mag sie sogar leicht nachteilig sein, da sie höhere Anforderungen an den Stoffwechsel stellt und dadurch die Nahrungsaufnahme kritischer werden läßt. Die Säugetiere vervollkommneten diese Temperaturregelung durch die Entwicklung einer haarigen Außenhülle (um die Körperwärme zu bewahren), eines kompakten Rumpfes (gleicher Grund), eines Schwitzmechanismus (um diesen kompakten, haarigen Körper bei Bedarf zu kühlen), verbesserter Zähne, Gliedmaßen und Körperhaltungen (um besser jagen und Nahrung aufnehmen zu können und den Erfordernissen des gewachsenen Appetits zu entsprechen), des Lebendgebärens (weil die Aussetzung des Nachwuchses fatal sein würde) und komplizierter innerer Regulierungsmechanismen. Und während sich die Säugetiere durch die zahllosen Sackgassen und durch zig Millionen Jahre kämpften, die notwendig waren, um all dies zu erreichen, wurden die Reptilien ganz einfach groß und wild. Die Vögel nahmen ein ähnliches Programm auf sich und wurden auf ähnliche Weise durch ihre Vettern, die fliegenden Reptilien, in den Schatten gestellt.


  So entwickelte sich das Zeitalter der Reptilien, das sich von der Periode des Perm durch Trias, Jura und Kreidezeit zog: zweihundertundzwanzig Millionen Jahre. Die Reptilien waren nicht so kompliziert wie die Vögel und Säugetiere, aber sie beherrschten den Weltkontinent.


  Aber schließlich begann diese gewaltige Landmasse zu zerbrechen, als die konvektiven Strömungen ein neues Muster bildeten. Von Norden nach Süden, von Osten nach Westen wurde der Kontinent zerrissen. Die Amerikas wurden von Europa und Afrika weggestoßen; die Antarktis löste sich von beiden und von Australien. Eine Spalte auf dem Land verbreiterte sich zu einem Abgrund, zu einer Straße, zu einem Kanal, zu einer Bucht und schließlich zu einem Meer: dem Atlantischen Ozean. Dies war kein Geschehnis, das über Nacht eintrat; es dauerte Millionen von Jahren. Obwohl es viele schwere Erdbeben gab, die mit dem Emporschleudern von Materie aus diesem Riß und anderen Rissen in der Welt in Verbindung standen, bedeuteten sie für das Leben auf dem Land keine unmittelbare Bedrohung. Die Abtrennung der Amerikas wurde kurz vor Ende der Kreidezeit abgeschlossen; die anderen Kontinente lösten sich zu anderen Zeiten voneinander, aber im geolo- gischen Sinn ging die Fragmentierung schnell vonstatten.


  Die Konsequenzen aus diesem Zerbrechen waren vielfältig; der Meeresboden wurde neu geformt, wobei uralte Brut- und Jagdgründe in Unordnung gerieten. Gewaltige Mengen von kontinentalen Trümmern wurden in die Ozeane geschleudert und wirkten sich für einige Zeit auf die chemischen Eigenschaften des Wassers aus. Der Vulkanismus wurde wieder angeregt, was sich auf die Atmosphäre auswirkte. Und die Bewegung der Teilstücke brachten Spannungen hervor, die zu einer neuen Orogenese führten: zu mächtigen Gebirgsketten wie den Rocky Mountains und den Anden, die die Wetterverhältnisse änderten und Ebenen im Binnenland austrockneten. Die physikalische Umgestaltung der Welt brachte zwangsläufig einen Klimawechsel mit sich, und dieser wiederum wirkte sich auf das Leben aus.


  Die Pflanzen reagierten heftig. Arten, die unbedeutend gewesen waren, hatten plötzlich einen Wettbewerbsvorteil: die Angiospermen oder blütentragenden Pflanzen, die ihre Fortpflanzung nicht dem Zufall überließen. Die verstärkten Winde, Berge, Ozeane und Wüsten arbeiteten gegen wahllose Befruchtung. Die älteren Gymnospermen starben nicht aus, aber sie nahmen in der neuen Ökologie eine Nebenrolle ein.


  Notwendigerweise wirkten sich diese Veränderungen bei der Vegetation auf die Tiere aus. Die Arthropoden - hauptsächlich die Insekten - verbreiteten sich aufgrund des Angebots von Blüten erstaunlich, und die Spinnen folgten ihnen. Die Insektivoren - vor allem Säugetiere und Vögel zusammen mit den reptilischen Eidechsen und den amphibischen Fröschen - vermehrten sich daraufhin stark, denn dieser Nahrungsvorrat schien unerschöpflich zu sein.


  Die großen Reptilien waren nur indirekt betroffen. Sie waren keine Insektivoren, und auch die fliegenden hatten sich darauf eingestellt, Fische zu erbeuten, keine Fliegen. Reptilische Herbivoren paßten sich dem neuen Blattwerk an oder überlebten in reduzierter Anzahl von den weniger zahlreichen Pflanzen der alten Art. Die Verschiedenartigkeit, nicht aber die Lebenskraft ihrer Spezies nahm ab, während die Karnosaurier weitgehend so fortfuhren wie bisher. Aber ihre Jungen begannen von dem sprießenden anderen Leben eingeengt zu werden. Ausgewachsene Säugetiere und Vögel, in Rudeln oder Herden jagend, fingen an, von ihrer normalen Diät abzugehen und frisch ausgeschlüpfte Reptilien zur Beute zu nehmen, wodurch sie dem ökologischen Gleichgewicht einen Faktor hinzufügten. Dies war mehr ein Ärgernis als ein Unglück, denn selbst frisch ausgeschlüpfte Reptilien konnten es gut und gerne mit den meisten anderen Spezies aufnehmen, aber es kündigte die neue Ordnung an.


  Die veränderte Geographie war viel entscheidender. Die schwerfälligen Ornithischier konnten in steilen Bergen, trockenen Wüsten oder eisigen Einöden nicht gedeihen und wurden durch die Wildheit der Landschaft eingeschränkt. Als sich diese widrigen Verhältnisse entwickelten, verließen sie große Gebiete der neuen Kontinente, und die Karnosaurier begleiteten sie natürlich. Das Verschwinden der ausgedehnten kontinentalen Seen und Sümpfe begrenzte die Reichweite der massigen Sauropoden und der Paddler in den seichten Gebieten. Unfreundliche Windverhältnisse suchten die Ptero- dactyli heim. Aber es blieben viele günstige Örtlichkeiten übrig, und so war der Reineffekt der Veränderung mehr eine Konzentration der Reptilienordnungen auf kleinere Gebiete der Welt und eine Beschränkung ihres Umherstreifens als die Gefahr, dem Aussterben nahezukommen.


  Das Klima war eine andere Sache. Die Durchschnittstemperatur änderte sich nur leicht, nahm ab. Dies an sich war unwichtig. Was zählte, war nicht der Durchschnitt, sondern der Umfang. Das sogenannte gemäßigte Klima entwickelte sich: in Wirklichkeit etwa so ungemäßigt, wie es die Welt je erlebt hat. Die gleichförmigen Jahreszeiten wandelten sich zu heißen Sommern und kalten Wintern. Ein einziger Sommertag mochte zwischen 10 und 40 Grad schwanken. Ein Wintertag konnte bei diesen 10 Grad beginnen und um dreißig Grad fallen. Die Biologie der Reptilien war ganz einfach nicht darauf eingerichtet, mit solchen Extremen fertig zu werden. Eine Hitzewelle im Sommer konnte eine gewaltige Anzahl auslöschen; eine längere Frostperiode im Winter tat dasselbe. Im Gegensatz dazu waren die Kreaturen mit warmem Körper vorbereitet, und nur ein Bruchteil von ihnen versäumte es, sich anzupassen. Dies, mehr als alles andere, trieb die Reptilien als eine Gruppe in die Tropen und schränkte ihr Territorium drastisch ein.


  Und hier kam der unmittelbarste Aspekt des kontinentalen Auseinanderbrechens ins Spiel. Die einzelnen Landmassen waren nämlich nicht benachbart. Sie waren jetzt durch tiefes Wasser voneinander getrennt. Die Reptilien konnten nicht weit genug auswandern, Nordamerika zum Beispiel trieb zu weit nach Norden, um eine tropische Zone zu haben, und war für einige Zeit vollständig von Südamerika getrennt. Gestrandet wurden die Reptilien voll den Verheerungen von Geographie und Klima ausgesetzt und kamen um. Einige wenige überlebten eine Zeitlang in lokalen Enklaven, aber eine solche Existenz war nicht dauerhaft. Diese extrem abgeschlossenen Gegenden waren Vulkanismus, wiederkehrenden Erdbeben und drastischen Veränderungen durch Wechsel der vorherrschenden Winde oder der Dränage ausgesetzt. Unausweichlich wurden die Reptilien dort vernichtet, entweder in wenigen hundert Jahren oder in einigen Millionen.


  Die Saurier könnten alle anderen Veränderungen überlebt haben und den Herausforderungen von anderen Klassen der Wirbeltiere erfolgreich entgegengetreten sein, wenn sie in der Lage gewesen wären, sich frei auf der ganzen Welt zu bewegen, denn es gab immer irgendwo geeignete Weidegründe. Aber die Fragmentierung der ursprünglichen Landmasse schränkte sie ausgerechnet in dem Augenblick, geologisch, ein, in dem sie sie am Wenigsten gebrauchen konnten. Weit davon entfernt, ein unglückliches Zusammentreffen zu sein, war dies unausweichlich. Das Zeitalter der Reptilien an Land war beendet.


  Die Meeresreptilien hatten ihre eigenen Probleme. Die an seichtes Wasser gebundenen, die ihre Eier an Land legten, wie etwa Elasmosaurus, kamen mit den anderen um, denn es gab keine seichten Wasser mehr. Diejenigen, die dem tiefem Wasser völlig angepaßt waren, wie etwa Ichthyosaurus, erduldeten harten Wettbewerb mit aufblühenden Haien und, was noch mißlicher war, eine Einschränkung ihrer Nahrung. Im Wasser war es nämlich zu einer früheren Revolution gekommen: die Teleosten, die sogenannten Knochenfische, waren aufgetreten. Diese hatten stärkere Skelette als die früheren Arten und besaßen eine Luftblase, entstanden aus einer vormaligen Lunge, die es ihnen ermöglichte, sich der Dichte des umgebenden Wassers anzupassen und in einer gegebenen Höhe ohne Muskelanstrengung zu schwimmen. Zum ersten Mal waren Vertebraten imstande, mit den wirbellosen Ammoniten zu konkurrieren, die für Hunderte von Millionen Jahren diese kontrollierte Schwimmfähigkeit besessen hatten und dadurch gediehen. Die Fische waren allerdings überlegene Schwimmer. Dies eliminierte die Ammoniten nicht, schränkte sie jedoch ein. Als das kontinentale Auseinanderbrechen die ozeanische Geographie und Chemie verwüstete, waren die Ammoniten verloren. Jene schwimmenden Reptilien, die ausschließlich Ammoniten als Beute nahmen, folgten ihnen in die Vergessenheit.


  So wurde, Medium für Medium und Art für Art, das Leben in der Welt durch das Auseinanderbrechen des Hauptkontinents umgewandelt. Es war nicht so, daß die Vögel die fliegenden Reptilien vertrieben, daß die Tele- osten und Haie die Ammoniten und gewisse Korallentiere und schwimmende Reptilien vertrieben, daß die Angiospermen die Gymnospermen vertrieben, und ganz gewiß vertrieben die Säugetiere nicht die Landreptilien. Aber die Verhältnisse jeder Heimstatt veränderten sich entscheidend und verschoben das Gleichgewicht zugunsten von neuen Spezies. Jene Lebensformen, die für die rauhen Extreme von Geographie, Klima und Chemie bereit waren, gediehen prächtig; diejenigen, die es nicht waren, taten es nicht.


  Aber was ist mit den wenigen überlebenden Reptilien? Das waren jene, die ausgerüstet waren, das neue Regime zu ertragen. Die Krokodile und Schildkröten waren in der Lage, entweder an Land oder in der Tiefsee auf Nahrungssuche zu gehen, so daß weder die Haie noch extreme Temperaturen sie völlig eliminieren konnten. Sie waren imstande, aus einem unfreundlichen Kontinent in einen freundlichen auszuwandern, taten dies auch und haben sich bis in die Gegenwart gehalten. Die Schnabeltiere hätten es ihnen gleich tun können, da sie starke Schwimmer und schnelle Läufer an Land waren, aber sie mußten sich an Land ernähren und konnten deshalb nicht für Wochen hintereinander im Wasser bleiben. Die Schlangen und Eidechsen waren klein genug und passend geformt, um auf dem Boden und im Boden und auf Bäumen zu leben; für sie verkörperten die Arthropoden und kleinen Säugetiere eine Bereicherung ihrer Diät, und tiefe Erdlöcher schützten sie vor winterlicher Kälte und sommerlicher Hitze. Sie überlebten größtenteils, weil sie klein genug waren, sich einen solchen Schutz zunutze zu machen; die Spezialisierung der Dinosaurier auf körperlicher Übergröße wirkte sich fatal für sie aus.


  Ist es zu anderen Untergängen gekommen, als die Kontinente neue Konfigurationen bildeten? Gewiß, eine ganze Menge, obgleich wenige so eindrucksvoll wie dieser waren. Es wird sicherlich weitere geben. Wenn sich das Land bewegt, muß das Leben folgen. Das wahre Mysterium ist nicht das große Sterben, sondern die Frage, warum dieser natürliche Verlauf der Dinge so lange ein Mysterium blieb.


  


  Bisher sind im BASTEI-LÜBBE Taschenbuchprogramm von PIERS ANTHONY nachstehende Bände erschienen:


  


  Die Saga vom magischen Land Xanth


  20.53 Chamäleon-Zauber


  20.59 Zauber-Suche


  20.61 Zauber-Schloß


  20.65 Zentauren Fahrt


  20.069 Nacht-Mähre


  20.024 Hassans Reise


  24.46 Omnivor


  24.47


  Aus der Taschenbuchreihe SCIENCE FICTION SPECIAL sind nachstehende Romane erhältlich. Fragen Sie im Buch- oder Zeitschriftenhandel nach diesen Titeln:


  


  24.44 Donald A. Wollheim/Arthur W. Sa- ha(Hg.) World's Best of SF 2


  24.45 A. E. van Vogt Das Atom-Imperium


  24.48 SF-Stories: Brainstorming


  24.49 Isaac Asimov Isaac Asimov über Science Fiction


  24.50 Brian W.Aldiss - Der Moment der Eklipse


  24.51 Norman Spinrad Daß mich das große Nichts umfange.


  24.52 Lübbes Auswahlband: Abenteuer Weltraum 2


  24.53 Octavia Butler Alanna


  24.54 Samuel R. Delany Das Land Nimmerya


  24.55 Festival Almanach


  24.56 Brainstorming und andere ausgezeichnete Geschichten


  24.57 Brian W. Aldiss Die letzte Runde


  24.58 Anne McCaffrey Die Kristall-Sängerin


  24.59 Donald A. Wollheim/ Arthur W. Saha(Hg.) World's Best SF 3


  24.60 A. A. Attanasio Radix


  24.61 Octavia Butler Wilde Saat


  24.62 Alpers/Fuchs (Hg.) Bibliothek der besten SF-Stories Die 50er Jahre


  24.63 Joan D. Vinge Die Spur der Schneekönigin


  24.64 Tanith Lee Tagtraum und Nachtlicht


  24.65 Larry Niven Geschichten aus dem Ringwelt-Universum


  24.66 John Varley Millenium: Eine Jahrtausend-Liebe


  24.67 Andreas Brandhorst Planet der wandernden Berge


  


  [image: img1.jpg]

OEBPS/Images/cover.jpg
SF-SPECIAL
Piers Anthony

ﬂhe“ auf der Suche
nach eln? kosmischen Phllosophle

”f”"""
*c \ =






OEBPS/Images/img1.jpg
Piers Anthony

I'n

Cal, Veg und die Frau Aquilon werden auf Paleo ab-
gesetzt, einem Planeten, den sie daraufhin untersuchen
sollen, ob er sich zur Ansiedlung des
B terranischen Menscheniiberschusses

eignet.
Ihre Beobachtungen ergeben, daB auf
Paleo die gleichen Verhiltnisse herr-
schen wie auf der Erde vor 70 Millionen

Jahren.

Die Forscher erkennen, daB sie einen Entwickiungs-
sprung kosmischen AusmaBes miﬁlebsn werden: die
Entwicklung der Saugetiere. 4

ISB N 3-404-24067-7 DM +007.80
T 3=59=30

Osterreich S 61, Italien L 7500






